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Kurzbeschreibung
Liebeserwachen in Schottland von MOORE, MARGARET
Klopfenden Herzens sitzt Esme in der Kutsche, neben ihr Quintus MacLachlann - arrogant und ohne jeden Respekt vor Frauen. Doch wenn sie ihrem Bruder helfen will, muss sie die liebende Gattin des attraktiven Schotten spielen. Plötzlich merkt Esme, dass ihr das immer leichter fällt - hat sie sich etwa in den Lebemann verliebt?

Frühling süßer Verheißungen von NICHOLS, MARY
Als Sophie Langford zögernd das Schiff verlässt, traut James, Duke of Belfont, seinen Augen kaum: Er hatte ein junges Mädchen erwartet, keine attraktive Frau! Diese Schönheit soll sein Mündel sein? Beim ersten Blick in Sophies Augen ahnt James, dass der kommende Frühling an ihrer Seite voller süßer Verheißungen ist … 
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    MARY NICHOLS
    
	Frühling süßer Verheißungen
 
    „Ich suche keinen Gatten!” stellt Sophie klar, als James, Duke of Belfont, ihr galant einen Antrag macht. Zwar befindet sie sich in einer misslichen Lage, doch er soll nicht denken, dass sie ihre Freiheit für einen Mann aufgibt! Noch ahnt Sophie nicht, dass sie in diesem Mai die Liebe kennenlernen wird – mit James als romantischem Lehrmeister!
    
    MARGARET WILKINS
    
	Liebeserwachen in Schottland
 
    Sie weiß wirklich nicht, welche Wirkung sie auf Männer hat! Quintus ist von Esmes Anmut fasziniert. Schon ihre Blicke verraten ihm, wieviel Temperament in ihr schlummert. Esme leidenschaftlich zu küssen – das ist sein Ziel in diesem Frühjahr! Doch sie weist ihn immer wieder kratzbürstig zurück – wie nur kann er die Widerspenstige zähmen?
     
         
	 
        
         
	 
     
    


Frühling süßer Verheißung
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1. KAPITEL

      Die leichte Brise, die über den schattigen Balkon strich, brachte den Duft von Orangenblüten und Bougainvillea mit sich. Miss Sophia Langford atmete ihn tief ein. Er war so viel angenehmer als die von der Straße heraufsteigenden Gerüche. Sie ließ den Blick über die roten Dächer der Stadt und über das in der Ferne im Sonnenlicht glitzernde Wasser des Golfs von Neapel gleiten. Aber in Gedanken war sie mit ganz anderen Dingen beschäftigt. Sie befand sich in einer beinahe ausweglosen Situation. Was, um Himmels willen, sollte sie tun? Vor Kurzem war ihr Vater ihrer Mutter ins Grab gefolgt und hatte sie allein in einem fremden Land zurückgelassen. Sie zählte knapp einundzwanzig Jahre, hatte keine Freunde und auch keine Verwandten, die ihr zu Hilfe kommen würden. Und in wenigen Tagen war die Miete für das Haus fällig, das sie bewohnte.

      Es klopfte. Doch Sophie war so in ihre trüben Gedanken vertieft, dass sie es nicht hörte.

      Die Besucherin klopfte erneut. Nichts! Also öffnete sie die Tür und rief: „Sophie, meine Liebe, ich habe gute Neuigkeiten. Ja, wundervolle Neuigkeiten!“

      Lady Myers war klein, rundlich und etwa vierzig Jahre alt. Sie trug ein leichtes Musselinkleid, das vom Stil her eher zu einer jungen Dame gepasst hätte. Auch konnte man deutlich erkennen, dass sie ihr Haar gefärbt hatte. Trotz dieser kleinen modischen Fehler machte sie einen sehr warmherzigen Eindruck. Ihre braunen Augen strahlten Lebensfreude und Mitgefühl aus. Um ihren Mund spielte ein leicht amüsiertes und gleichzeitig verständnisvolles Lächeln.

      Sophie hob den Kopf und begriff im gleichen Moment, dass sie sich vorhin getäuscht hatte: Sie war nicht ohne Freunde. Lady Myers würde sie nicht im Stich lassen.

      „Der Krieg ist vorbei“, teilte diese ihr strahlend mit. „Napoleon hat sich zuletzt doch geschlagen geben müssen. Paris ist von den Alliierten besetzt. Wir können endlich nach Hause.“

      „Nach Hause …“, wiederholte Sophie leise. Wo war ihr Zuhause? Während der letzten zehn Jahre hatte sie in Italien, Frankreich, Österreich und der Schweiz gelebt. Frankreich hatte sie als ein Land voller Kontraste in Erinnerung, wofür vermutlich die Revolution verantwortlich war. Die Schweiz mit den wunderschönen Bergen und der klaren Luft hatte sie geliebt, vor allem, weil ihre Mutter sich dort wohlgefühlt hatte. Viel zu schnell hatten sie das Land wieder verlassen müssen. Natürlich hätte ihr Vater nie zugegeben, dass sie auf der Flucht waren. Aber es stimmte trotzdem: Wo auch immer er sich niederließ – nach einer Weile musste er vor seinen Gläubigern davonlaufen.

      Sie unterdrückte einen Seufzer. Für Engländer war das Leben auf dem europäischen Festland verhältnismäßig günstig. Sie und ihre Eltern hätten ein bescheidenes, aber dabei doch recht bequemes Dasein führen können, wenn die Schwäche ihres Vaters nicht immer wieder zu neuen Katastrophen geführt hätte.

      Von der Schweiz aus war man nach Österreich gereist, um eine Zeit lang in Wien zu wohnen. Sophie und ihre Mutter hatten die schönsten Ecken der Stadt erforscht, während ihr Vater sich mit anderen Engländern getroffen und sich erneut dem Glücksspiel hingegeben hatte. Stets hatte er behauptet, der große Gewinn könne nicht mehr lange auf sich warten lassen. Dann würden er und seine Lieben endlich die Achtung erfahren, die ihnen zukam. Hotelangestellte, Vermieter, Schneiderinnen und Lebensmittelhändler würden sie mit der größten Zuvorkommenheit behandeln.

      Leider ging diese Prophezeiung nie in Erfüllung. Stattdessen mussten sie oft mitten in der Nacht heimlich das Hotel verlassen, in dem sie abgestiegen waren, weil sie die Rechnung nicht bezahlen konnten. Sophie war damals fünfzehn gewesen und hatte die Flucht als spannendes Abenteuer erlebt. Ihrer Mutter hingegen, die schon lange an Melancholie litt, hatte die Aufregung gar nicht gutgetan. Sie erholte sich weder in Venedig noch in Mailand, Turin, Florenz oder Rom von den Anstrengungen, die ihr Ehemann ihr aufbürdete.

      Als ihr Gatte sich schließlich in Neapel niederließ, war Lady Langford bereits schwer krank. Umso mehr freute es sie, eine alte Freundin wiederzutreffen. Lady Alicia Myers, eine Engländerin, die sie bereits vor vielen Jahren in Suffolk kennengelernt hatte, wohnte in der Nachbarschaft.

      „Sie war frisch verheiratet, als wir uns zum ersten Mal begegneten“, hatte Lady Langford ihrer Tochter erzählt. „Lord Myers entschloss sich, in den diplomatischen Dienst zu gehen, und musste deshalb bald darauf seine Heimat verlassen. Natürlich begleitete Alicia ihn. Wir schrieben uns, wann immer das möglich war. Doch irgendwann haben wir uns aus den Augen verloren. Ich bin so froh, dass wir unsere Freundschaft nun erneuern können.“

      Sophie hatte genickt und gehofft, dass das Wiedersehen mit der langjährigen Freundin ihrer Mutter guttun würde.

      Zu diesem Zeitpunkt befanden sich die Langfords in noch größeren finanziellen Schwierigkeiten als je zuvor. Längst hatten sie alle Hausangestellten entlassen. Die Kutsche war samt den Pferden verkauft worden. Um den Lebensunterhalt ihrer Familie zu sichern, hatte Lady Langford sich vom größten Teil ihres Schmucks getrennt. Vielleicht war es dieser Schritt gewesen, der ihre Hoffnung, jemals nach England zurückkehren zu können, endgültig ausgelöscht hatte. Sie wusste, dass sie mitten im Krieg in einem fremden Land gestrandet war, ohne Geld und ohne die Aussicht auf eine Verbesserung der Situation. So hatte sie allen Lebensmut verloren und war nach relativ kurzer Zeit gestorben.

      Ihr Tod hatte Lord Langford völlig aus der Bahn geworfen. Tagelang hatte er geweint, sich mit Selbstvorwürfen gequält und Sophie, wenn er betrunken war, angefleht, ihm seine Fehler zu verzeihen. Sie hatte selbst kaum gewusst, wie sie weiterleben sollte. Niemand hatte sie in ihrem Kummer getröstet. Ja, sie hatte nicht einmal Zeit, richtig zu trauern. Wenn sie nicht verhungern wollte, musste sie sich um alles kümmern, was es zu erledigen gab.

      Dazu gehörte auch – wie sie bald einsehen musste –, dass sie sich um eine Stellung bemühte, denn ihr Vater brachte nur sehr unregelmäßig ein wenig Geld nach Hause. Noch ehe sie zwanzig wurde, hatte Sophie begonnen, italienischen Kindern Englischunterricht zu geben und sich Touristen als Fremdenführerin zur Verfügung zu stellen. Da wegen des Krieges nur wenige Engländer nach Italien reisten, um sich die Sehenswürdigkeiten anzuschauen, frischte Sophie ihre Französisch- und Deutschkenntnisse auf, um ihre Dienste auch Franzosen, Deutschen, Schweizern und Österreichern anbieten zu können.

      Eine Zeit lang schien alles gut zu gehen. Doch dann war auch ihr Vater gestorben. Unbekannte hatten ihn überfallen und getötet, als er wieder einmal betrunken in den Straßen Neapels unterwegs war. Dieser Schicksalsschlag machte auch einer so charakterstarken jungen Dame wie Sophie sehr zu schaffen.

      „Wir können endlich nach Hause zurückkehren“, wiederholte Lady Myers, die ein wenig beunruhigt über Sophies anhaltendes Schweigen war. Sie musterte ihre junge Freundin unauffällig. Eine Schönheit war Sophie nicht, und das abgetragene schwarze Kleid trug nicht dazu bei, sie attraktiver wirken zu lassen. Aber mit ein wenig Mühe würde man den Blick heiratsfähiger junger Gentlemen auf die natürliche Anmut, den schlanken biegsamen Körper und die strahlenden Augen der jungen Dame lenken können. „Heim nach England! Das ist doch eine gute Nachricht!“

      „Ich kann nicht nach England zurück“, stellte Sophie leise, aber entschieden fest.

      „Unsinn! Sie können unmöglich allein hier bleiben! Gewiss haben Sie Verwandte in England. Und …“

      Sophie schüttelte den Kopf und bückte sich nach einem zerknitterten Blatt Papier, das auf der Erde lag. „Ich habe meinen Onkel, den Bruder meines Vaters, angeschrieben, da ich es für ein Gebot der Höflichkeit hielt, ihn über Papas Tod zu informieren.“

      „Gut“, lobte Lady Myers und streckte die Hand nach dem Blatt aus, das Sophie ihr hinhielt.

      „Dies ist die Antwort.“

      „Aber …“ Während sie las, schüttelte Lady Myers wiederholt den Kopf. „Das ist schlichtweg boshaft! Sie waren noch ein Kind, als Sie England mit Ihren Eltern verließen. Wie kann er Sie für die Fehler Ihres Vaters verantwortlich machen?“

      Sophie zuckte die Schultern. „Seiner Meinung nach ist Papa nur deshalb zu einem Spieler geworden, weil er die falsche Frau geheiratet hat. Zudem ist mein Onkel davon überzeugt, dass meine Erziehung mich nicht befähigt, mich in der guten Gesellschaft angemessen zu bewegen.“

      „Bei Gott, Ihr Onkel ist kein Gentleman! Er verlangt, dass Sie sich nie wieder bei ihm melden!“ Lady Myers starrte die Zeilen wütend an. „Ich denke fast, ich sollte ihm schreiben, um ihm klar zu machen, wie verachtenswert er sich verhält.“

      „O bitte tun Sie das nicht! Es wäre mir überaus unangenehm. Ich habe nie um irgendetwas gebettelt. Ich kann schon die Vorstellung nicht ertragen! Ich werde meine Arbeit hier fortsetzen. Jetzt, da der Krieg vorüber ist, werden gewiss mehr Touristen nach Neapel kommen als bisher.“

      „Da mögen Sie recht haben. Ich fürchte allerdings, dass gerade die englischen Reisenden nicht Sie als Fremdenführerin wählen werden. Bedenken Sie: Durch den Tod Ihres Vaters sind Sie zu einer alleinstehenden jungen Dame geworden. Das genügt, damit die Mitglieder der guten Gesellschaft die Nase über Sie rümpfen.“

      Darüber hatte Sophie sich bisher keine Gedanken gemacht. Nun allerdings musste sie zugeben, dass Lady Myers die Lage vermutlich richtig einschätzte. Von den Englischstunden, die sie gab, würde sie nicht überleben können. Sie dachte einen Moment lang nach und erklärte dann in entschiedenem Ton: „Ich werde ein Buch schreiben. Über all das, was ich in den Ländern, die wir bereist haben, gesehen und erlebt habe. Mama hat mich schon vor Jahren ermutigt, Notizen zu machen. Ich habe seitdem so manches aufgeschrieben zu den Sehenswürdigkeiten, zu den Landessitten und zu den Menschen, denen wir begegnet sind …“

      „Ich bin sicher, dass es ein interessantes Werk wird. Aber wovon wollen Sie leben, solange Sie daran arbeiten?“ Lady Myers gab Sophie Gelegenheit, darüber nachzudenken, ehe sie fortfuhr: „Ich glaube wirklich, dass es das Beste sein wird, wenn Sie mit uns zurück nach England kommen. Irgendjemanden, an den Sie sich wenden können, muss es doch geben!“

      „Mein Vater hatte nur diesen einen Bruder.“ Sie warf einen zornigen Blick auf den Brief des neuen Lord Langford. „Meine Mutter war mit dem Duke of Belfont verwandt, der allerdings, wenn ich mich recht erinnere, vor einiger Zeit gestorben ist. Da er keine Söhne hatte und da Mamas Vater zu diesem Zeitpunkt ebenfalls nicht mehr lebte, müsste sein jüngerer Bruder Henry Dersingham ihn beerbt haben. Das wäre mein Großonkel, nicht wahr?“

      „Ja. Und er würde Ihnen gewiss ein Zuhause anbieten.“

      „Ich kenne ihn überhaupt nicht.“„Sophie, Sie müssen sich an ihn wenden. Sie haben keine Wahl!“

      „Die Dersinghams waren mit der Ehe meiner Mutter ebenso wenig einverstanden wie die Langfords.“

      „Man kann Ihnen nicht zum Vorwurf machen, dass Ihre Eltern gegen den Willen der Verwandtschaft geheiratet haben. Und wenn dieser Großonkel sich wider Erwarten doch weigern sollte, Sie bei sich aufzunehmen, dann werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie in die Gesellschaft eingeführt werden und einen Ehemann finden.“

      „Aber ich habe nie daran gedacht, mir einen Gatten zu suchen!“ Tatsächlich war sie viel zu beschäftigt gewesen, um über eine Eheschließung nachzudenken. Erst hatte sie ihre Mutter gepflegt, dann für das Einkommen der Familie gesorgt. Im Übrigen besaß sie keine Mitgift. Wer also hätte überhaupt ein Interesse daran haben sollen, sie zu heiraten?

      „Nun, jetzt ist es jedenfalls an der Zeit, an einen Gatten zu denken. Ich werde nicht zulassen, dass Sie hier bleiben. Das könnte ich Ihrer Mutter, die meine Freundin war, niemals antun.“

      Sophie begriff, wie unsinnig es war, sich weiter gegen Lady Myers’ Vorschlag zu wehren. „Gut“, erklärte sie, „ich werde Sie begleiten. Aber ich weiß nicht, wie ich Ihnen Ihre Güte jemals vergelten kann.“ Dann lächelte sie. „Oder vielleicht doch. Mein Buch wird sich so gut verkaufen, dass ich reich werde und Ihnen in angemessener Weise danken kann.“

      „Ich werde Ihren Dank gern annehmen, wenn es so weit ist. Doch nun denken Sie nicht länger darüber nach! Packen Sie zusammen, was Sie mitnehmen wollen. Ich schicke Ihnen später unsere Kutsche. Sie können die Nacht bei uns verbringen.“

      Nachdenklich schaute Sophie der rundlichen Dame nach, die nun geschäftig davoneilte. Lady Myers, fand sie, hatte etwas von einer Henne an sich, die ihre Küken beschützend unter die Flügel nimmt.

      Es ist ein gutes Gefühl, eines ihrer Küken zu sein, dachte Sophie.

      Dabei war sie durchaus kein schwacher Mensch, der auf die Hilfe anderer angewiesen war. Im Gegenteil. Bisher hatte sie ihr Leben selbst gemeistert. Allerdings hatte sie die Verantwortung, die sie jahrelang für ihre Eltern getragen hatte, oft als schwere Last empfunden.

      Entschlossen begann sie, ihre Koffer zu packen. Viel besaß sie nicht. Die guten Kleider ihrer Mutter und auch die meisten Besitztümer ihres Vaters waren längst verkauft worden, um einen Teil der Lebenshaltungskosten aus dem Erlös zu bestreiten. Abgesehen von einer Perlenkette, einem Familienerbstück, das ihre Mutter ihr einst geschenkt hatte, besaß sie nichts Wertvolles. Ein paar praktische Kleider, etwas Unterwäsche, zwei Paar Schuhe und ein Paar Stiefeletten, dazu einen Hut und eine Haube sowie einen leichten Umhang und einen etwas wärmeren Kapuzenmantel.

      Sie runzelte die Stirn. Ihre Garderobe war dem englischen Klima wohl nicht angemessen. Doch das ließ sich nicht ändern. Wenigstens besaß sie ein akzeptables schwarzes Kleid. Modern war auch dieses nicht mehr, sie hatte es nach dem Tod ihrer Mutter angeschafft. Aber es würde fürs Erste ausreichen müssen.

      Nachdem sie ihre Kleidung eingepackt hatte, legte Sophie das Schmuckkästchen mit den Perlen, eine Miniatur ihrer Mutter sowie ihre eigenen Toilettenartikel dazu. Als Letztes packte sie all die Reisenotizen zusammen, die sie im Laufe der Jahre gemacht hatte. Dann schaute sie sich noch einmal um. Diese Räume waren eine Zeit lang ihr Zuhause gewesen. Hier hatte sie ihre Mutter gepflegt und ihren Vater versorgt. Hier hatte sie – wie ihr erst jetzt bewusst wurde – so viele Pflichten zu erfüllen gehabt, dass ihr keine Zeit für Träume geblieben war. Kaum jemals hatte sie über die Zukunft nachgedacht, weil die Gegenwart sie zu sehr in Anspruch genommen hatte. Nun allerdings fragte sie sich, was die vor ihr liegenden Wochen und Monate wohl bringen würden.

      Wenn ihr Großonkel bereit war, ihr ein Dach über dem Kopf anzubieten, würde sie das dankbar annehmen. Aber darüber hinaus wollte sie sich nicht von ihm abhängig machen. Sie würde einen Weg finden, selbst für ihren Lebensunterhalt aufzukommen. Denn dass sie heiraten würde, hielt sie für ausgeschlossen. Am Beispiel ihrer Mutter hatte sie gesehen, wie unglücklich die Liebe eine Frau machen konnte.

      Unwillkürlich seufzte sie auf. Ihr Vater war sehr charmant gewesen, aber leider hatte er dem Glücksspiel und dem Alkohol nie widerstehen können. Unaufhaltsam hatte er seine Familie tiefer und tiefer ins Elend geführt. Dies zu erleben hatte ihr schon früh gezeigt, wie gefährlich es war, einem Mann zu vertrauen. Sophie schüttelte den Kopf. Nein, sie wollte keinen Gatten. Daran würden auch Lady Myers’ Überredungskünste nichts ändern können.

      Nachdem Sophie einen Brief an den Duke of Belfont abgeschickt, zum letzten Mal die Gräber ihrer Eltern aufgesucht und sich von ihren Nachbarn verabschiedet hatte, nahm sie eine Mietdroschke zum Haus der Myers, wo sie rechtzeitig zum Dinner eintraf.

      „Wir sollten die Gelegenheit nutzen, Paris einen Besuch abzustatten“, erklärte Lord Myers beim Essen. „Der Comte de Provence ist unter dem Namen Louis XVIII zum König erklärt worden und hat sich in die französische Hauptstadt begeben, wo man nun sehnsüchtig auf die Ankunft des Duke of Wellington wartet. Wie es heißt, will er sich dort mit Marschall Blücher, seinem Verbündeten, treffen.“

      „Ein kurzer Aufenthalt in Paris wäre wundervoll!“ Lady Myers strahlte ihren Gatten an. Er war nur unwesentlich größer als sie und genauso rundlich. „Was halten Sie davon, Sophie?“

      „Ich bin mit allem einverstanden.“

      „Wann, meine Teure, wirst du zum Aufbruch bereit sein?“, fragte Lord Myers seine Gemahlin.

      „Das solltest du wissen, mein Bester. Wir sind …“, sie warf Sophie ein kurzes Lächeln zu, „… so oft umgezogen, dass ich eine Strategie entwickelt habe, mit der alles sehr schnell geht. Die wichtigen Gegenstände sind alle mit Nummern beschriftet, sodass das Personal gleich erkennt, in welche Reisekiste sie gehören. Wir können schon morgen abreisen.“

      Er nickte ihr anerkennend zu und sagte dann zu Sophie: „Wie ich gesehen habe, reisen Sie mit leichtem Gepäck. Das ist sehr vernünftig.“

      Sie war ihm dankbar dafür, dass er ihren Mangel an weltlichem Besitz nicht weiter kommentierte. „Ich hoffe, Sie werden nicht bedauern, mich zur Mitreise aufgefordert zu haben. Sicher können Sie sich vorstellen, dass ich noch keine Antwort auf meinen Brief an den Duke of Belfont erhalten habe.“

      „Sie begleiten uns auf jeden Fall, meine Liebe“, stellte Lady Myers fest. „Mit Ihrem Großonkel können wir uns beschäftigen, wenn wir England erreicht haben.“

      Sophie runzelte die Stirn. Die Vorstellung, sich mit einem Duke auseinanderzusetzen, schien die Myers nicht im Geringsten zu beeindrucken. Sie selbst hingegen empfand eine an Angst grenzende Scheu vor dem gesellschaftlich so weit über ihr stehenden und sicherlich nicht mehr jungen Adligen. Ob er ein arroganter und reizbarer alter Mann war?

      Nur gut, dass es noch eine Weile dauern würde, ehe sie das überprüfen konnte. Vorher würde sie Paris besuchen und die Möglichkeit haben, die moderne Metropole mit jener Stadt zu vergleichen, die sie vor zehn Jahren kennengelernt hatte. Das würde sie mit neuem Stoff für das geplante Buch versorgen.

      Ja, sie setzte große Hoffnungen auf das Buch.

      Zwei Tage später setzten sich zwei Kutschen in Bewegung. In der ersten reisten die Myers und Sophie, in der zweiten wurden die Bediensteten und das Gepäck transportiert. Alle Personen waren an die Unbequemlichkeiten solcher Reisen gewöhnt: schlechte Straßen, wenig einladende Gasthöfe, heftiger Regen oder auch heiße Tage, an denen die Sonne alles zu verbrennen schien.

      In Frankreich kamen weitere Probleme hinzu. Ehemalige Soldaten, die noch immer an eine Rückkehr Napoleons glaubten, belästigten ausländische Reisende und forderten Geld von ihnen, um sie überhaupt weiterfahren zu lassen. Es war sowohl beängstigend als auch ermüdend und führte dazu, dass keine der Damen auch nur im Geringsten auf das frühlingshafte Wetter und die zum Teil schon voll erblühte Natur achtete.

      Sophie, die Myers und auch deren Dienstboten – alle waren zutiefst erleichtert, als sie Paris und das Hôtel du Luxembourg endlich erreichten, wo man zum Glück Zimmer vorbestellt hatte. Tatsächlich waren seit dem Ende des Krieges so viele Besucher in die Stadt geströmt, dass praktisch jedes Hotelzimmer und auch jede private Unterkunft ausgebucht war.

      Völlig erschöpft ließ Sophie sich auf das weiche Hotelbett fallen. Sie war so müde, dass sie sogleich einschlief.

      Am nächsten Tag machte Lord Myers sich auf, um beim Duke of Wellington und, wenn möglich, auch beim neuen französischen König vorzusprechen. Louis XVIII genoss – wie allgemein bekannt war – keineswegs die Zuneigung seiner Untertanen. Aber als Diplomat hielt Lord Myers es für seine Pflicht, dem Monarchen seine Aufwartung zu machen. Lady Myers und Sophie unternahmen derweil, begleitet von mehreren Bediensteten, einen Stadtbummel.

      Die Luft war mild, Vögel sangen. Und überall, wo nur ein Fleckchen Erde zu sehen war, sprossen bunte Blumen. Doch das nahmen die Damen kaum wahr. Stattdessen galt ihre Aufmerksamkeit den vielen Gruppen völlig verarmter Menschen, die überall herumlungerten. Wer Hunger litt, blickte voller Neid auf alle, denen es besser ging. Die Stimmung war gereizt und alles andere als frühlingshaft entspannt. Ja, es war offensichtlich, dass selbst der kleinste Vorfall zu gewalttätigen Auseinandersetzungen führen konnte. Daher beschlossen Lady Myers und Sophie recht bald, zum Hotel zurückzukehren.

      Das erwies sich als überraschend schwierig. Mühsam mussten sie sich einen Weg durch die Menschenmassen bahnen. Und als sie endlich aufatmend die Tür ihres Hotelzimmers hinter sich schlossen, waren beide Damen entschlossen, Paris so bald wie möglich zu verlassen.

      Das teilte Lady Myers ihrem Gatten beim Dinner mit. „Im Übrigen möchte ich auch nicht“, fuhr sie fort, „dass Sophie die halbe Saison in London verpasst.“

      „O bitte“, rief diese aus, „machen Sie sich darum keine Gedanken.“

      Doch Lady Myers bestand darauf, dass Sophie in die Gesellschaft eingeführt werden müsse.

      Lord Myers nickte nur dazu. „Der König selbst wird morgen nach Calais aufbrechen, von wo aus er nach England weiterreisen will. Ich denke, wir sollten uns seinem Gefolge anschließen.“

      Es erwies sich als überaus mühsam und nervenaufreibend, mit Frankreichs König zu reisen. Manchmal bestand er darauf, dass die Wagen mit der höchstmöglichen Geschwindigkeit fuhren, weil er einen Angriff fürchtete. Dann sahen die Reisenden kaum etwas von den blumenübersäten Wiesen, den Wäldern, die sich grün zu färben begannen, und den Bauerngärten, in denen Frauen und Kinder mit den unterschiedlichsten Arbeiten beschäftigt waren. Wenn Seine Majestät allerdings schlafen wollte, musste seine Kutsche so langsam fahren, dass er die Unebenheiten der Straße kaum spürte.

      Endlich jedoch erreichte der Tross Calais, wo mehrere Schiffe bereitlagen, darunter die „Sea Maid“, die den König über den Ärmelkanal bringen sollte. Die Myers und Sophie stachen einige Zeit später mit einem weniger prächtigen Schiff in See.

      Sophie wurde unruhiger mit jeder Meile, die sie England näher kam. Würde der Duke sie willkommen heißen? Würde sie feststellen, dass sie außer ihm noch andere Verwandte besaß? Hatte ihr Großonkel Kinder und Enkel? Sie versuchte, sich Belfonts Erscheinung und seinen Charakter auszumalen. Doch stattdessen fiel ihr nur ein, dass ihre Mama einmal gesagt hatte, Dersingham Park in Suffolk sei ein riesiges beeindruckendes Anwesen, das gerade im Frühjahr seine ganze Schönheit zeige.

      Natürlich würde der Duke sich während der Saison vermutlich in London aufhalten. Über das Stadtpalais der Familie wusste Sophie praktisch nichts. Das machte ihr deutlich, wie wenige Informationen über ihre Familie sie besaß. Ihre Nervosität wuchs.

      Zum Glück, dachte sie, besitze ich einen gewissen Stolz, der mir wohl über das Schlimmste hinweghelfen wird.

      „Harriet“, fragte James Dersingham, Duke of Belfont, seine Schwester, „kenne ich eine gewisse Sophia Langford?“

      „Du erwartest doch nicht, dass ich mich an die Namen all deiner kleinen Freundinnen erinnere?“, gab Lady Harriet Harley zurück. „Du wechselst sie ja beinahe täglich! Ich hoffe nur, du hast keine von ihnen in Schwierigkeiten gebracht.“

      „Natürlich nicht. Außerdem bin ich nicht so alt, dass ich auch nur eine meiner Geliebten vergessen hätte.“

      Tatsächlich war der Duke noch jung, und sein Gedächtnis funktionierte hervorragend. Bisher hatte er es vermeiden können, vor den Traualtar zu treten, da er für seine Affären stets Frauen wählte, die aus den unterschiedlichsten Gründen nicht an einer Ehe interessiert waren. Das schützte ihn allerdings nicht davor, bei allen möglichen Gelegenheiten von ehrgeizigen Müttern und ihren heiratsfähigen Töchtern verfolgt zu werden – was ihn entsetzlich langweilte.

      „Diese Sophia Langford behauptet, sie sei mit uns verwandt“, erklärte er seiner Schwester. „Sie schreibt, ihre Eltern seien verstorben, weshalb sie vorübergehend in Neapel im Haushalt einer Freundin lebe. Vermutlich möchte sie, dass ich ihr ein Dach über dem Kopf anbiete.“

      Harriet runzelte die Stirn. „Ich glaube, eine von Papas Nichten hat einen Langford geheiratet.“

      „Ach?“

      „Ja, sie muss Onkel Roberts Tochter gewesen sein. Louise hieß sie, glaube ich. Die Familie war mit der Ehe nicht einverstanden, denn dieser Langford soll ein Spieler gewesen sein. Um seinen Gläubigern zu entkommen, ist er irgendwann ins Ausland geflohen.“

      Lady Harriet Harley war einige Jahre älter als der Duke, und nach dem viel zu frühen Tod ihrer Mutter hatte sie sich fürsorglich um ihn gekümmert. Auch als sie heiratete, war sie seine Vertraute geblieben. Gelegentlich bat er sie selbst jetzt noch um Rat, denn er trug schwer an der Verantwortung, die er zusammen mit dem Titel geerbt hatte. Da er auch gewisse Aufgaben im Auftrag der Krone wahrzunehmen hatte, erschien ihm jede weitere Verpflichtung als ungebührliche Last.

      „Ich kann mich als Junggeselle unmöglich um ein Kind kümmern“, stellte er fest. „Ich verstehe überhaupt nichts von Kindern.“

      „Das würde sich schnell ändern, wenn du dich nur entschließen könntest zu heiraten“, gab Harriet zurück.

      Lachend schüttelte er den Kopf. Bisher war er keiner passenden Ehekandidatin begegnet. Die jungen Damen waren entweder zu unerfahren, zu dumm, zu steif oder zu hässlich, um seinen Ansprüchen zu genügen. „Ein Mädchen kann unmöglich mit mir unter einem Dach leben, ohne dass es unerfreuliche Gerüchte gibt. Im Übrigen wissen wir nichts über diese Sophia Langford. Sie könnte eine Hochstaplerin sein.“

      „Mit ein paar gezielten Fragen können wir ihre Identität klären.“

      „Wir?“

      „Ja, natürlich. Wie du schon sagtest: Als Junggeselle kannst du keine junge Dame in deinen Haushalt aufnehmen. Andererseits können wir das Mädchen unmöglich seinem Schicksal überlassen.“

      „Du meinst, wir sollen Miss Langford mit offenen Armen aufnehmen, wann immer es ihr behagt, hier aufzutauchen?“

      „Zuerst solltest du ihr schreiben. Bestimmt wartet sie sehnsüchtig auf eine Antwort auf ihren Brief.“

      Unzufrieden brummte er vor sich hin.

      „James“, redete Harriet ihm ins Gewissen, „die Arme hat ihre Eltern verloren. Sie ist allein und fürchtet sich gewiss vor der Zukunft. Du solltest sie in Dersingham Park unterbringen. Dort hast du so viel Platz, dass du ihre Anwesenheit vermutlich nicht einmal bemerkst.“

      Das war zweifellos richtig. Dennoch zögerte er. Es würde Probleme geben, so viel stand fest. Das Mädchen wusste nichts über das Leben in England. Es würde womöglich eine Gouvernante oder eine Gesellschafterin oder sonst irgendetwas brauchen. Später würde die junge Dame erwarten, auf seine Kosten in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Dabei spielte Geld natürlich keine Rolle. Davon besaß er genug. Aber er war einfach nicht bereit, diese neuen Pflichten zu übernehmen.

      Andererseits … Ein Gentleman war für das Wohlergehen seiner Verwandten verantwortlich. Auch besaß der Duke ein erstaunlich weiches Herz und eine lebhafte Fantasie. Im Gegensatz zu den meisten anderen Männern konnte er sich vorstellen, was es für ein junges Mädchen bedeutete, allein und ohne männlichen Schutz in der Welt zu stehen.

      Seine graublauen Augen blitzten auf, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. „Also gut, Harriet. Schreib ihr, dass sie uns willkommen ist. Ich kann mich wirklich nicht darum kümmern. Prinny hat es sich in den Kopf gesetzt, den König von Frankreich in Dover zu begrüßen. Mir ist die Aufgabe zugefallen, alles für dieses Treffen vorzubereiten. Ich weiß nicht recht, ob ich mir wünschen sollte, das Wetter wäre weniger schön. Bei Regen würden jedenfalls nicht so viele Neugierige die Straßen säumen, und die Sicherheit des Regenten und seines königlichen Gastes wäre leichter zu gewährleisten.“ Mit gerunzelter Stirn schaute er zum Fenster hin, durch das ein Stück des strahlend blauen Himmels zu sehen war. „Ich muss mich auf den Weg machen. Man erwartet mich in Carlton House.“

      Sophie freute sich über das herrliche Frühlingswetter. Die Überfahrt war ruhig verlaufen, kein Sturm aufgezogen. Und als sie von Deck aus den ersten Blick auf die weißen Klippen von Dover erhaschte, begann ihr Herz schneller zu schlagen. Erstaunt gestand sie sich ein, dass sie darauf brannte, ihre alte Heimat wiederzusehen.

      Allerdings musste sie sich noch eine Weile gedulden, denn solange der französische König und sein Gefolge nicht an Land gegangen waren, durfte kein anderes Schiff in den Hafen einfahren. Dann jedoch ging plötzlich alles sehr schnell. Der Anker wurde gelichtet, Seeleute eilten hierhin und dorthin. Wind blähte die Segel, und dann fand sich das Schiff auch schon längsseits der „Sea Maid“ wieder. Das Gepäck wurde an Land gebracht. Und schon eine halbe Stunde später standen die Myers und Sophie auf dem Kai.

      Staunend beobachtete Sophie das Chaos um sich herum. Da gab es Hafenarbeiter und einfache Reisende, aber auch vornehm gekleidete Gentlemen, die hoch zu Ross unterwegs waren, darunter eine Gruppe prachtvoll Uniformierter, die zweifellos zur berittenen Garde gehörten.

      Auch zahlreiche Kutschen drängten sich auf dem Kai. „Das dort“, meinte Lord Myers und wies auf einen mit einem auffälligen Wappen geschmückten Wagen, „muss die Karosse des Prinzregenten sein.“

      Sophie reckte den Hals, bekam jedoch weder Prinny noch den französischen König zu sehen. Ihr Blick blieb an einem Gentleman hängen, der inmitten all der Aufregung als Einziger die Ruhe zu bewahren schien. Mit knappen Worten und unmissverständlichen Gesten sorgte er für Ordnung. Obwohl er keine Uniform, sondern einen elegant geschnittenen blauen Gehrock, ein schneeweißes Krawattentuch und Wildlederbreeches trug, wirkte er wie ein befehlsgewohnter Offizier. Unter seinem Hut schauten blonde Locken hervor.

      Als er zufällig in Sophies Richtung schaute, machte ihr Herz einen Sprung.

      „Wir werden wohl warten müssen, bis sich die hohen Herren auf den Weg nach London machen“, meinte Lady Myers seufzend. „Nur gut, dass wenigstens das Wetter erträglich ist.“

      Tatsächlich war es ein für englische Verhältnisse ungewöhnlich schöner Frühlingstag. Doch am Hafen herrschte ein solches Gewühl, dass kaum jemand dem Sonnenschein oder den am blauen Himmel segelnden Möwen Beachtung schenkte.

      „Ich fürchte“, bemerkte Lord Myers, „es war keine gute Idee, sich dem Gefolge des französischen Königs anzuschließen. Vielleicht sollten wir ihm und all jenen, die hier sind, um ihn zu begrüßen, einen ordentlichen Vorsprung gönnen. Wir könnten unterdessen eine Erfrischung zu uns nehmen.“

      Sein Vorschlag stieß auf allgemeine Zustimmung. Doch als die kleine Gruppe sich dem nächsten Gasthof näherte, trat ihnen der blonde Gentleman, der Sophie zuvor aufgefallen war, in den Weg. „Ich bedauere, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Sie erst eintreten können, wenn Seine Königliche Hoheit abgereist ist.“

      „Aber dies ist ein öffentliches Gasthaus“, widersprach Sophie. „Nach dem Gesetz muss jeder hier bedient werden.“

      Aus graublauen Augen musterte er sie kurz. Ihr abgetragener Mantel und der Strohhut mit dem schwarzen Bändchen verliehen ihr nicht das Aussehen einer hochgestellten Persönlichkeit. Vermutlich war sie die Gesellschafterin einer vornehmen Dame. Allerdings entdeckte er nichts Unterwürfiges an ihr. Im Gegenteil. Ihre Haltung war selbstbewusst, und ihre braunen Augen blitzten unternehmungslustig. Sie schien genau zu wissen, dass sie im Recht war, aber sie schien daran zu zweifeln, dass man ihr dieses Recht auch zugestehen würde. Dieser Widerspruch ließ sie irgendwie verletzlich erscheinen.

      „Nun, Miss“, sagte der Gentleman, „Sie werden verstehen, dass die Sicherheit und die Wünsche des Prinzregenten im Moment an erster Stelle stehen.“

      Ehe Sophie sich dazu äußern konnte, meinte Lady Myers: „Wohin sollen wir uns wenden, Sir? Wir sind durstig und …“

      „Im Garten des Gasthauses hat man Tische und Stühle aufgestellt. Bei diesem Wetter können Sie gewiss dort Platz nehmen. Ich werde Captain Summers bitten, dem Wirt Bescheid zu geben, damit er Sie bedient.“ Damit wandte er sich ab und gab einem jungen Offizier, der in der Nähe stand, einen Wink.

      In diesem Augenblick wurde die Tür des Gasthauses geöffnet. Zwei sehr beleibte Männer traten in die Sonne hinaus. Langsam schritten sie auf die Kutsche des Prinzregenten zu.

      „O Gott“, flüsterte Sophie, „ich erkenne Louis XVIII. Dann muss der andere wohl Prinny sein?“

      „Ja“, stimmte der junge Offizier zu, während er interessiert beobachtete, wie die Kutsche sich zur Seite neigte, als die schwergewichtigen königlichen Hoheiten einstiegen.

      Ein paar Männer der berittenen Garde lenkten ihre Pferde vor die Kutsche, andere reihten sich hinter dem Gefährt ein. Schon drängten auch andere Wagen herbei, denn gleich würde die Prozession sich in Bewegung setzen. Sophie entdeckte den Gentleman, der sie so beeindruckt hatte, jetzt hoch zu Ross, wie er den Blick über die Menschen schweifen ließ, so als erwarte er, dass es Probleme geben würde. Doch zum Glück blieb alles ruhig.

      „Wenn Sie wünschen“, meinte Captain Summers freundlich, „können Sie jetzt die Gaststube betreten. Ich selbst muss mich leider verabschieden. Die Pflicht ruft.“

      Während sie den Myers in den Gasthof folgte, dachte Sophie, dass der französische König und der englische Prinzregent weit weniger beeindruckend wirkten als der blonde Gentleman im blauen Rock.

2. KAPITEL

      Als Sophie am nächsten Morgen erwachte, wusste sie zunächst nicht, wo sie war. Sie richtete sich im Bett auf und schaute sich verwirrt um. Durch einen dünnen Vorhang drangen helle Sonnenstrahlen ins Zimmer, sodass man die Uhr auf dem Kaminsims erkennen konnte. Die Zeiger standen auf halb elf.

      Himmel, dachte Sophie, so lange habe ich seit Jahren nicht geschlafen! Im gleichen Moment wurde ihr klar, wo sie sich befand. Am vergangenen Abend hatte sie London erreicht!

      Jetzt erinnerte sie sich auch daran, wie beschwerlich die letzte Etappe der Reise gewesen war. Hatte schon der französische König seinem Gefolge unendliche Geduld abverlangt, so schien der Prinzregent noch weniger Rücksicht auf seine Mitmenschen zu nehmen. Obwohl er Dover mindestens eine Stunde vor den Myers und Sophie verlassen hatte, holten sie ihn und seine zahlreichen Begleiter schon bald ein. Prinny bestand nämlich darauf, seine Untertanen bei jeder Gelegenheit zu grüßen. Seine Kutsche und natürlich auch alle anderen Wagen und die Berittenen mussten dann anhalten, damit er den Menschen zuwinken konnte. Er war so von sich überzeugt, dass er gar nicht bemerkte, welch große Abneigung man ihm im Allgemeinen entgegenbrachte.

      Tatsächlich schien der attraktive blonde Gentleman, der schon auf dem Kai Sophies Interesse geweckt hatte, in ständiger Sorge um Prinnys Sicherheit zu sein. Sehr genau beobachtete er alle, die sich dem Tross näherten. Zwar wirkte er ruhig und ausgeglichen, dennoch meinte Sophie, deutlich seine Ungeduld zu spüren.

      Nur ein einziges Mal verhielt er sich ungewöhnlich. Der Regent war ausgestiegen, um einem kleinen Jungen, der die Kutsche voller Bewunderung anstarrte, etwas in die Hand zu drücken. Der Knabe schien allerdings nicht zu wissen, was er mit dem Geschenk anfangen sollte. Da beugte der blonde Reiter im blauen Rock sich zu ihm hinunter und flüsterte ihm etwas zu. Lachend nickte der Kleine, ehe er davonlief.

      Sophie war froh, dass es solche Begebenheiten zu beobachten gab. Wie langweilig wäre die Reise sonst gewesen! Es war unmöglich, den Prinzregenten und sein Gefolge zu überholen. Doch die frühlingshafte Landschaft, die von Gänseblümchen übersäten Wiesen und der Anblick der Menschen, die auf den Feldern verschiedene Arbeiten verrichteten, sorgten für Abwechslung. Zugleich vermittelten diese Bilder ihr das ungewohnte Gefühl, endlich nach Hause zu kommen. Ja, dies war England. Und sie war froh, wieder hier zu sein!

      London jedoch erschien ihr fremd. Die Stadt war ebenso überfüllt und laut wie Paris. Händler priesen ihre Waren an, Kutschen ratterten über das Kopfsteinpflaster, Pferde wieherten, und erstaunlicherweise war sogar ab und zu der Gesang eines Vogels zu hören.

      Noch immer folgte die von Lord Myers gemietete Kutsche dem königlichen Tross, der erschreckend langsam vorankam. Menschenmassen drängten sich in den Straßen. „Wo ist Ihre Gemahlin?“, rief jemand dem Prinzregenten zu. Andere nahmen den Ruf auf.

      „Worum geht es?“, erkundigte Sophie sich bei Lord Myers.

      „Sie wollen die Princess of Wales sehen“, gab dieser zurück. „Sie ist bei der Bevölkerung beliebter als der Prinzregent, der gern so tut, als gäbe es seine Gemahlin gar nicht.“

      Ein Schauer überlief Sophie. Glückliche Ehen waren wirklich die Ausnahme! Erneut beschloss sie, sich auf ihr Buch zu konzentrieren, ganz gleich, wie sehr alle Welt sie auch drängen mochte, sich einen Bräutigam zu suchen.

      Als die Reisenden endlich das Stadthaus der Myers erreichten, waren alle so erschöpft, dass sie nur rasch einen kalten Imbiss zu sich nahmen, ehe sie ins Bett fielen.

      Ein sehr bequemes Bett, wie Sophie sich jetzt sagte, als sie die Füße auf den Boden setzte und sich umschaute. Jemand hatte ihr eine Waschschüssel mit Wasser gebracht. Auch Handtücher lagen bereit. Gut, sie würde sich rasch fertig machen und sich dann ins Frühstückszimmer begeben.

      Was mochte der erste Tag ihres neuen Lebens für sie bereithalten? Würde Lady Myers von ihr erwarten, dass sie gleich heute beim Duke of Belfont vorsprach? Die Vorstellung erfüllte sie mit Besorgnis und Unruhe. Andererseits wollte sie den Myers auf keinen Fall länger als unbedingt nötig zur Last fallen.

      Wie sich herausstellte, hatte Lord Myers das Haus schon verlassen, um irgendwelchen beruflichen Pflichten nachzukommen. Lady Myers allerdings saß bei einer Tasse Tee über die Zeitung gebeugt, als Sophie eintrat.

      Über einen Strauß Frühlingsblumen hinweg lächelten die Frauen einander zu.

      Später – Sophie hatte ein bescheidenes Frühstück zu sich genommen – schlug Lady Myers vor, ihr Schützling solle sich etwas Neues zum Anziehen kaufen.

      Sophie schaute an sich hinunter. Sie trug ein lila Musselinkleid, das so einfach geschnitten war, das man meinen konnte, es sei für ein Kind entworfen worden. Die Bündchen der kleinen Puffärmel und die hohe Taille waren mit Bändern in einem dunkleren Ton abgesetzt. Doch es gab keine Rüschen, Schleifen oder sonstige Verzierungen.

      „Denken Sie, ich sollte Trauerkleidung tragen, wenn ich meinen Großonkel aufsuche?“, fragte sie unsicher.

      „Denken Sie selbst das?“

      Sophie schüttelte den Kopf. „Nach dem Tod meiner Mutter habe ich nicht nur um sie, sondern auch um meinen Vater getrauert. Also, ich meine, um den Mann, den ich früher gekannt hatte. Sie wissen ja selbst, wie Papa sich in den letzten Jahren verändert hat.“

      Lady Myers nickte. „Lila ist sicher die richtige Farbe. Allerdings wäre ein etwas eleganteres Kleid vielleicht angemessener.“

      „Ich kann mir nicht in jeder Saison eine neue Garderobe schneidern lassen, nur weil sich der Geschmack der Menschen ändert“, gestand Sophie. „Einfache Schnitte kommen zum Glück nicht so schnell aus der Mode.“

      Wieder nickte ihre Freundin. Es gilt, dachte sie, das Mitleid des Duke zu wecken; und das wird sicher leichter sein, wenn seine Nichte nicht aussieht, als sei sie gerade einem Modemagazin entstiegen.

      Sophie zitterte am ganzen Körper, als der Landauer der Myers in der South Audley Street vor dem Stadtpalais des Dukes zum Stehen kam. Wäre sie allein gewesen, so hätte sie wohl niemals den Mut aufgebracht, die Stufen zum Haupteingang hinaufzusteigen und den Türklopfer zu betätigen. Dabei gab es doch nichts, wovor sie sich fürchten musste! Sie war mit dem Duke of Belfont verwandt. Erst wenn er nicht bereit war, sie als Mitglied der Familie willkommen zu heißen, würde sie einen Grund haben, sich Sorgen zu machen.

      „Lady Myers und Miss Sophia Langford“, erklärte Lady Myers dem Butler, der die Tür öffnete, und reichte ihm ihre Visitenkarte. „Wir möchten den Duke of Belfont in einer privaten Angelegenheit sprechen.“

      „Ich werde nachschauen, ob Seine Gnaden daheim ist. Bitte nehmen Sie Platz!“ Er wies auf mehrere zierliche Stühle, die in der Eingangshalle standen.

      Sophie war jedoch zu aufgeregt, um still zu sitzen. Sie schaute sich in dem beeindruckenden, mit Marmor gefliesten Raum um, bewunderte die breite Treppe, die nach oben führte, und zählte staunend die große Zahl der geschlossenen Türen, die zu den Zimmern führten, die von der Halle abgingen.

      „Ich wünschte, ich wäre nicht hergekommen“, murmelte sie. „Ich fühle mich so entsetzlich unbedeutend.“

      „Welch ein Unsinn!“, widersprach Lady Myers. „Warten Sie nur ab, bis …“

      Da kam der Butler bereits zurück. „Bitte folgen Sie mir!“

      Gleich darauf klopfte er an eine Tür, öffnete sie und verkündete: „Euer Gnaden, Lady Myers und Miss Langford!“

      Die Damen traten ein – und Sophie blieb abrupt stehen. Am Fenster stand nicht der sechzigjährige, Ehrfurcht gebietende alte Herr, als den sie sich den Duke vorgestellt hatte, nein, es war der attraktive Gentleman, der ihnen in Dover den Zutritt zum Gasthof verwehrt hatte. Diesmal trug er keinen blauen, sondern einen dunkelgrünen Gehrock. Die cremefarbenen Pantalons betonten seine kräftigen Oberschenkel und die schmalen Hüften. Die blonden Locken waren zu einer Frisur gebürstet, die den Namen „Windstoß“ trug.

      Er blickte ebenso erstaunt drein wie Sophie. „O Gott!“, murmelte er.

      Sophie brachte keinen Laut über die Lippen.

      „Euer Gnaden?“, sagte Lady Myers. Es war eindeutig eine Frage und keine Begrüßung.

      Er verbeugte sich. „Zu Ihren Diensten, Mylady.“

      Sie deutete einen Knicks an. „Euer Gnaden, ich möchte Ihnen Miss Sophia Langford vorstellen. Ich denke, Sie haben die junge Dame bereits erwartet.“

      Als Sophie sich nicht rührte, stieß Lady Myers sie leicht mit dem Ellbogen an.

      Sophie zuckte zusammen. Die Augen auf den Boden gerichtet, knickste sie vor dem Gentleman, an den sie während der letzten Stunden oft hatte denken müssen. „Euer Gnaden!“

      James Dersingham, Duke of Belfont, der seine junge Verwandte bisher für ein Schulmädchen gehalten hatte, schaute von einer Dame zur anderen und bemühte sich, seine Verwirrung zu verbergen. Er war sicher, dass er die beiden schon einmal gesehen hatte. Aber wann und wo mochte das gewesen sein? Warum, um Himmels willen, erinnerte er sich so deutlich an das Gesicht der jüngeren? Sie war nicht einmal besonders hübsch und auch nicht elegant gekleidet. „Ich denke“, stellte er fest, „Sie befinden sich mir gegenüber im Vorteil.“

      Sophie runzelte die Stirn. „Heißt das, dass Sie meinen Brief nicht bekommen haben?“

      „Ich habe aus Neapel das Schreiben einer Miss Langford erhalten“, stellte er klar. „Dass die Verfasserin schon so bald auf meiner Schwelle stehen würde, habe ich allerdings nicht erwartet.“

      „Verzeihen Sie, dass ich mich einmische“, meinte Lady Myers. „Da mein Gatte und ich im Begriff waren, nach England zurückzukehren, kurz nach dem Tod von Miss Langfords Vater, habe ich das arme Mädchen gedrängt, sich uns anzuschließen. Es gab ja sonst niemanden, der Sophie auf der Reise hätte begleiten können. Unter diesen Umständen war es ihr verständlicherweise nicht möglich, auf eine Antwort von Ihnen zu warten.“

      Sie war also gerade erst in England eingetroffen. Als ihm das klar wurde, fiel ihm auch ein, wo er sie gesehen hatte. Es war in Dover gewesen vor dem Gasthof. In Erinnerung daran, dass er sie kurz verdächtigt hatte, etwas gegen den Prinzregenten im Schilde zu führen, musste er lächeln.

      Sophie bemerkte mit einer gewissen Erleichterung, wie es um seine Mundwinkel zuckte.

      Doch dann fragte er in überheblichem Ton: „Was wünschen Sie von mir?“

      „Gar nichts, Euer Gnaden“, stieß sie hervor. „Es war ein Fehler, Sie aufzusuchen.“

      Wie abweisend sie sein konnte! Und wie reizvoll diese seltsame Mischung aus Selbstbewusstsein und Unsicherheit war! Nun, dass sie sich unsicher fühlte, geschah ihr nur recht! Was dachte sie sich dabei, einfach in der Annahme bei ihm aufzutauchen, dass er sie freundlich aufnehmen würde? Er wusste ja nicht einmal, ob sie wirklich mit ihm verwandt war. Gut, Harriet hatte gesagt, die Nichte eines seiner Vorfahren habe einen Lord Langford geheiratet. Aber das war noch lange kein Beweis dafür, dass er irgendwie verantwortlich für diese junge Frau war. Himmel, wenn doch nur Harriet da wäre, um ihm zur Seite zu stehen!

      „Wenn Sie enttäuscht darüber sind, dass ich Sie nicht voller Begeisterung in die Arme geschlossen habe, so tut mir das leid“, stellte er in überheblichem Ton fest.

      „Oh, meine Enttäuschung hat völlig andere Gründe“, gab sie spitz zurück. „Ich war davon ausgegangen, es mit einem Gentleman zu tun zu haben.“ Noch während sie sprach, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Andererseits hatte er sich wirklich schlecht benommen. Er hatte Lady Myers nicht einmal eine Erfrischung angeboten.

      Der Duke starrte sie einen Moment lang an. Noch nie hatte jemand so zu ihm gesprochen. Niemand hätte das gewagt, und ganz gewiss kein Mädchen, das kaum dem Schulzimmer entwachsen war. In der Brust dieser unauffälligen Sophia Langford musste das Herz einer Löwin schlagen! Wahrhaftig, sie war eine faszinierende Frau.

      „Euer Gnaden“, versuchte Lady Myers zu vermitteln und legte Sophie beruhigend die Hand auf den Arm, „wir waren der Ansicht … Das heißt, Miss Langford dachte …“

      „Was hat sie gedacht?“, verlangte er zu wissen.

      „Dass Sie ein alter Herr wären“, entfuhr es Sophie.

      „Ich bin vierunddreißig“, erklärte er, bevor er in lautes Lachen ausbrach.

      Sie nickte. „Mama hat mir erzählt, der dritte Duke sei ohne direkte Nachkommen gestorben. Deshalb habe sein jüngerer Bruder den Titel geerbt. Nun, ich nahm also an …“

      „Es ist stets ein Fehler, irgendetwas anzunehmen“, meinte er in Erinnerung daran, dass er geglaubt hatte, die Schreiberin jenes Briefes aus Neapel sei ein Kind. „Der vierte Duke war mein Vater. Er starb vor etwa einem Jahr.“

      „Mein Beileid“, murmelte Sophie. Dann setzte sie lauter hinzu: „Denken Sie, er hätte mich freundlicher aufgenommen als Sie?“

      Plötzlich schämte er sich. Gerade erst war ihm bewusst geworden, wie verletzlich Miss Langford war. Ihre wunderschönen Augen glänzten verdächtig, zweifellos, weil sie sich die größte Mühe gab, nicht zu weinen. Genau wie er hatte sie Probleme, die sie bedrückten. Er musste rücksichtsvoll vorgehen!

      „Ich möchte mich für mein Benehmen entschuldigen“, sagte er. „Bitte lassen Sie uns die letzten Minuten vergessen und noch einmal von vorn beginnen. Ich würde Ihnen gern etwas anbieten.“ Er läutete und gleich darauf erschien ein Diener, der den Auftrag erhielt, Tee und Gebäck zu bringen. „Wenn ich geahnt hätte, dass Sie mir heute einen Besuch abstatten“, fuhr der Duke zu Lady Myers und Sophie gewandt fort, „hätte ich meine Schwester gebeten, als Gastgeberin zu fungieren.“

      Lady Myers nahm auf dem eleganten mit blass grünem Brokat bezogenen Sofa Platz. „Sie sind nicht verheiratet, Euer Gnaden?“

      „Nein.“

      „Nun, unter diesen Umständen ist es verständlich, dass Sie keine junge Dame unter Ihrem Dach beherbergen können. Es sei denn …“ Lady Myers warf ihm einen hoffnungsvollen Blick zu, „Ihre Schwester würde bei Ihnen leben.“

      „Lady Harleys Besitz liegt in Suffolk. Doch im Moment hält sie sich als mein Gast hier in London auf. Sie hat übrigens auch Ihren Brief beantwortet, Miss Langford.“

      „Und was hat sie geschrieben? Dass meine Eltern gegen den Willen der Familie geheiratet haben und dass ich deshalb in England unerwünscht bin? Unterstellt sie mir, dass ich, da ich im Ausland aufgewachsen bin, nie gelernt habe, mich in der guten Gesellschaft zu bewegen?“

      „Hat jemand etwas in dieser Art zu Ihnen gesagt?“

      Es war Lady Myers, die erklärte: „Lord Langford vertritt derartige Ansichten.“

      „Mein Onkel“, fügte Sophie hinzu.

      „Oh!“ Damit war klar, dass er der jungen Dame nicht vorschlagen konnte, sich an ihre Verwandten väterlicherseits zu wenden. Armes Kind, dachte er und runzelte, erstaunt über diesen Gedanken, die Stirn. Himmel, sie war kein Kind mehr und wirkte eigentlich viel zu selbstbewusst und selbstständig, um Mitleid zu erwecken.

      „Natürlich kann Miss Langford sich auf meine Unterstützung verlassen“, verkündete Lady Myers. „Allerdings weiß niemand, wie lange mein Gatte in England bleiben wird, ehe seine beruflichen Pflichten ihn erneut ins Ausland führen.“

      „Ja, ich verstehe.“ Und das tat er wirklich. Lady Myers Versicherung war sicher ernst gemeint, aber sie entsprang lediglich ihrem Pflichtbewusstsein. Zweifellos wäre die Dame sehr erleichtert gewesen, wenn sie die Verantwortung für ihren Schützling hätte abgeben können. Das musste auch einer intelligenten jungen Frau wie Miss Langford bewusst sein.

      Tatsächlich erklärte Sophie in diesem Moment: „Bitte, Mylady, machen Sie sich keine Sorgen um mich. Sie wissen, dass ich in der Lage bin, selbst für mich zu sorgen. Die Vorstellung, auf die Großzügigkeit anderer angewiesen zu sein, gefällt mir gar nicht. Viel lieber möchte ich mir eine Stellung suchen.“

      „Eine Stellung?“, fragte Belfont schockiert.

      „Ja, meine Erziehung ermöglicht es mir durchaus, eine Position als Gouvernante oder Gesellschafterin anzunehmen. Ich könnte mich auch als Lehrerin an einer Mädchenschule bewerben. Tatsächlich habe ich in Italien bereits unterrichtet.“

      „Ach?“ Er wusste nicht recht, warum er das Thema nicht einfach fallen ließ. Wollte er prüfen, wie ernst es ihr damit war, selbst für ihren Lebensunterhalt aufzukommen? „Was können Sie denn unterrichten?“

      „Ich habe Kindern die Grundlagen des Lesens und Schreibens beigebracht. Außerdem kenne ich mich in der Literatur recht gut aus. Auch spreche ich mehrere Sprachen: Französisch, Italienisch und ein bisschen Deutsch.“

      „O Gott, ein Blaustrumpf!“, entfuhr es ihm.

      „Das ist besser, als auf die Wohltätigkeit anderer angewiesen zu sein.“

      Die Vorstellung, wie es sein mochte, als junge Dame ganz allein in der Welt zu stehen, überfiel ihn mit unerwarteter Macht. Statt das Leben genießen zu können, wie seine Schwester und ihre Freundinnen es getan hatten, hatte Miss Langford hart arbeiten müssen, um satt zu werden und sich hin und wieder ein einfaches Kleid anzuschaffen. Kein Wunder, dass sie so gar nicht hilflos und anlehnungsbedürftig wirkte. Ja, sie unterschied sich grundlegend von den jungen Damen, denen er täglich auf dem gesellschaftlichen Parkett begegnete. Sie hatte weder einen Vater noch einen Bruder, weder einen Gatten noch einen Vormund, der ihr zur Seite stand. Sie war es nicht gewohnt, sich auf andere zu verlassen. Sie hatte wahrhaftig ein bisschen Unterstützung verdient!

      In diesem Moment betrat der Butler, gefolgt von einem Diener mit einem schweren Tablett, den Raum. „Euer Gnaden, Lady Harley ist soeben zurückgekehrt. Sie lässt Ihnen ausrichten, dass sie gleich hier sein wird.“

      „Danke, Collins.“

      Der Lakai stellte Geschirr, Tee und Gebäck auf den Tisch. Und Sophie nutzte die Gelegenheit, sich im Zimmer umzuschauen. Die Einrichtung im französischen Stil war ganz in verschiedenen Grün- und Cremetönen gehalten. Über dem Kamin hing ein Bild, das wohl der berühmte Turner persönlich gemalt hatte. Eine Menge wertvoller Porzellanfiguren war in einem Schrank mit großen Glastüren ausgestellt. Die Fenster des Raums öffneten sich auf einen Garten, der die ganze Farbenpracht des englischen Frühlings widerspiegelte. Auf einem Busch saß ein Vogel so still, dass man ihn ebenfalls für eine Porzellanfigur hätte halten können. Ein Zitronenfalter flatterte vorbei und ließ sich auf einer Blüte nieder, die um einen Ton dunkler war als er selbst.

      Sophie wandte den Kopf und warf dem eleganten Hausherren einen kurzen Blick zu. Er wirkte so unnahbar, wie man es von einem Mitglied des Hochadels erwarten konnte. Aber hatte sie nicht mit eigenen Augen gesehen, wie er einen kleinen Jungen zum Lachen gebracht hatte? Verbarg er sein wirkliches Wesen? Fühlte sie sich deshalb so stark zu ihm hingezogen, weil sie hinter seine überhebliche Fassade geschaut hatte?

      Die Tür wurde geöffnet, und eine in bernsteinfarbene Seide gekleidete Dame betrat den Salon. Lady Harley schien etwas älter zu sein als ihr Bruder. Und auch etwas freundlicher. Lächelnd ging sie auf die Gäste zu.

      James Dersingham, Duke of Belfont, war sehr erleichtert über das Auftauchen seiner Schwester, der er die Besucherinnen sogleich vorstellte.

      Sophie erhob sich und wollte gerade vor Lady Harley knicksen, als diese ihr beide Hände entgegenstreckte und rief: „Ich freue mich so, Ihre Bekanntschaft zu machen, meine Liebe! Setzen wir uns! Bestimmt haben Sie viel zu erzählen. Ach, ich brenne darauf, alles zu hören!“ Sie wandte sich Lady Myers zu und meinte entschuldigend: „Ich hoffe Sie verzeihen mir, dass ich mich unbedingt mit meiner … Cousine bekannt machen möchte.“ Dann fuhr sie, wieder zu Miss Langford hinschauend, fort: „Sie haben doch hoffentlich nichts dagegen, dass ich Sie Sophia nenne?“

      „Meine Eltern haben mich Sophie gerufen“, gab diese mit einem Lächeln zurück, das ihr ganzes Gesicht veränderte.

      Wer hätte gedacht, dass sie so hübsch ist, fuhr es dem Duke durch den Kopf.

      „Wenn Mama mich mit Sophia ansprach, wusste ich gleich, dass ich irgendwie ihr Missfallen erregt hatte.“

      „Nun, dann werde ich Sie selbstverständlich Sophie nennen!“ Und schon begann Harriet, ihre neue Cousine in eine lebhafte Unterhaltung über ihr bisheriges Leben zu verwickeln.

      Mehrfach öffnete Lady Myers den Mund, um etwas zum Gespräch beizutragen. Doch Sophie, die fürchtete, die rundliche Dame würde womöglich etwas Nachteiliges über den verstorbenen Lord Langford sagen, brachte sie jedes Mal mit einem flehenden Blick zum Schweigen.

      Der Duke lauschte interessiert. Und erst als Harriet bereits erfahren hatte, dass Sophies Onkel väterlicherseits sich geweigert hatte, seine Nichte anzuerkennen, meinte er: „Miss Langford hat die Absicht geäußert, sich eine Stelle als Gouvernante oder Gesellschafterin zu suchen.“

      „Oh!“ Harriet lächelte verschwörerisch. „Möchten Sie das wirklich? Oder geht es Ihnen in erster Linie um Ihre Unabhängigkeit?“

      Zu ihrem eigenen Erstaunen erwiderte Sophie das Lächeln. „Unabhängig zu sein, ist mir tatsächlich wichtig. Aber ich träume davon, ein Buch zu schreiben.“

      „Einen Roman?“

      „Nein, einen Reisebericht. In den letzten Jahren habe ich so viele interessante Menschen getroffen und so viele denkwürdige Gebäude, Kunstwerke und Ähnliches gesehen – Mama hat mir viel über Architektur und Malerei beigebracht, müssen Sie wissen –, dass ich gern darüber schreiben würde.“

      „Sie müssen sehr klug sein.“

      „Mama war klug und sehr gebildet. Ich hingegen verfüge über eine gute Beobachtungsgabe und einen gefälligen Schreibstil. Ich denke, mein Buch wird sich gut verkaufen lassen, wenn es erst fertig ist. Doch bis dahin werde ich wohl eine Stellung annehmen müssen.“

      „Aber nein!“, widersprach Lady Harley und beachtete gar nicht, dass ihr Bruder ihr einen bösen Blick zuwarf.

      „Miss Langford lebt zurzeit im Haushalt von Lord und Lady Myers“, meinte er warnend.

      „Natürlich wird sie so bald wie möglich zu uns ziehen“, stellte Harriet ungerührt fest. „Schließlich bist du, James, von jeher ein Gentleman, der seine Verpflichtungen ernst nimmt. Auch liegt dir zweifellos daran, dass alle Mitglieder unserer Familie ein möglichst glückliches Leben führen.“

      Lady Myers warf Sophie einen kurzen triumphierenden Blick zu. Beiden war klar, dass Belfont von seiner Schwester überlistet worden war. Sophie überlegte, ob sie den Duke noch einmal darauf aufmerksam machen sollte, dass sie nirgendwo wohnen wollte, wo sie nicht willkommen war. Doch sie beschloss zu schweigen, denn schließlich stand außer Frage, dass sie auf Dauer nicht bei den Myers bleiben konnte.

      „Meine liebe Harriet“, fragte der Duke, „ist dir klar, dass du gerade die Verantwortung für Miss Langford übernommen hast?“

      „O ja! Und ich freue mich darüber!“ Sie wandte sich den Besucherinnen zu. „Mein Bruder ist zurzeit im Dienste der Krone sehr eingespannt. Sie werden sicher Verständnis dafür haben, dass er es schwierig findet, sich mit all diesen komplizierten privaten Dingen auseinanderzusetzen. Vermutlich wird er nur selten Gelegenheit haben, uns bei gesellschaftlichen Anlässen zu begleiten. Aber wir werden uns bestimmt auch zu zweit gut amüsieren, Sophie.“

      „Danke, Mylady. Aber ich erwarte keineswegs, dass Sie mich in die Gesellschaft einführen. Tatsächlich würde ich es vorziehen, ein zurückgezogenes Leben zu führen, bis ich in der Lage bin, Sie angemessen für Ihre Mühen zu entlohnen.“

      „Sie wollen uns dafür entlohnen, dass wir etwas tun, das selbstverständlich sein sollte? Ich bitte Sie, Sophie! Denken Sie nicht mehr daran, sondern ziehen Sie so rasch wie möglich hierher. Ich werde veranlassen, dass noch heute ein Zimmer für Sie hergerichtet wird.“

      Der Duke stieß einen leisen Seufzer aus.

      Und Sophie hatte das Gefühl, sie müsse ihm noch einmal deutlich machen, dass sie keine Erwartungen an ihn stellte. „Mir liegt nichts an Bällen, Soireen und anderen Festlichkeiten“, erklärte sie. „Denn ich bin nicht auf der Suche nach einem Gatten. Ich danke Ihnen vor Herzen, dass Sie mir vorübergehend ein Heim anbieten. Darüber hinaus allerdings möchte ich Ihnen und Ihrer Schwester nicht zur Last fallen.“

      Harriet lachte. „Ich freue mich darauf, Sie besser kennenzulernen. Belfont House steht Ihnen offen.“

      „Ich könnte Sophie morgen gegen drei herbringen“, mischte Lady Myers sich ein.

      „Wunderbar!“, rief Harriet, woraufhin die Gäste sich erhoben und sich höflich verabschiedeten.

      Als sie den Raum gerade verlassen wollten, wandte Sophie sich noch einmal um. „Euer Gnaden“, meinte sie mit einem schelmischen Lächeln, „verraten Sie mir, was der Prinzregent dem kleinen Jungen gestern geschenkt hat?“

      Er runzelte die Stirn. Dann huschte auch über sein Gesicht ein Lächeln. „Einen silbernen Knopf, der sich von der königlichen Weste gelöst hatte.“

      „Der Kleine schien nicht zu wissen, was er damit tun sollte.“

      „Das stimmt. Ich habe ihm geraten, den Knopf zu verkaufen und davon etwas zu essen für sich und seine Familie zu besorgen. Aber warum fragen Sie?“

      „Weil ich den Knaben ein wenig darum beneide, Ihnen ein freundliches Wort entlockt zu haben“, gab sie zurück und verschwand in Richtung der Eingangshalle.

      „Das“, stellte Harriet zu ihrem Bruder gewandt fest, „hast du verdient.“

      Er lachte, meinte dann jedoch: „Es wäre besser für Miss Langford, wenn sie weder so stolz noch so offen wäre.“

      „Ich finde sie bezaubernd. Wenn ich erst dafür gesorgt habe, dass sie sich angemessen kleidet, wird sie gewiss viel Erfolg haben.“

      „Du hättest dir eine Menge Ärger ersparen können, wenn du sie nicht zu uns eingeladen hättest. Sie hätte bei den Myers bleiben können.“

      „Dort wäre sie nichts weiter als eine unbezahlte Gesellschafterin. Sie hat Besseres verdient, nicht wahr. Außerdem: Wenn sich herumgesprochen hätte, dass sie mit uns verwandt ist, hätte das kein gutes Licht auf dich geworfen.“

      Er zuckte die Schultern. Doch tatsächlich hatte Miss Langford ihn beeindruckt. Widerwillig gestand er sich ein, dass ihr ungewöhnliches Auftreten ihn faszinierte. Im Laufe des Tages wandten seine Gedanken sich ihr immer wieder zu. Was, um Himmels willen, hatte diese junge Dame nur an sich, dass er sie einfach nicht vergessen konnte?

      Captain Richard Summers saß in einem bequemen Sessel und war in eine Zeitung vertieft, als der Duke of Belfont sich ihm gegenüber niederließ. Die beiden trafen sich gelegentlich bei White’s, wo sie ungestört miteinander reden konnten.

      „Sie sehen aus, als könnten Sie einen Cognac gebrauchen“, stellte Summers fest. „Haben Sie sich über Ellen geärgert?“

      „Ellen?“ Da seine Gedanken unentwegt um Sophie Langford kreisten, wusste Belfont im ersten Moment nicht, wer gemeint war. Dann schüttelte er den Kopf. „Ellen hat nichts damit zu tun.“ Kürzlich erst hatte er seiner Geliebten den Laufpass gegeben, weil sie sich mit Alfred Jessop, seinem Cousin und Erben, getroffen hatte.„Dann geht es wohl um Seine Königliche Hoheit? Aber von Prinnys Launen lassen Sie sich doch sonst nicht aus der Ruhe bringen.“

      Er seufzte. Einst hatte er geglaubt, er könne beim Militär Karriere machen. Doch schon nach kurzer Zeit war er von seinen Pflichten als Offizier befreit worden, um unter falschem Namen Informationen über den Feind zu sammeln. Immer wieder war er in große Gefahr geraten. Als sein Vater starb und er den Titel erbte, hatte er darum gebeten, nach England zurückkehren zu dürfen. Das war ihm gestattet worden, allerdings unter der Bedingung, dass er sich nun der Sicherheit des Prinzregenten widmete.

      „Es gefällt mir nicht“, sagte er, „dass Prinny so tut, als habe er Napoleon eigenhändig geschlagen. Dabei möchte ich wetten, dass der Korse schon Pläne für eine glorreiche Rückkehr schmiedet.“

      „Ich setze 20 Guineen dagegen“, rief Summers und winkte einen Angestellten des Klubs herbei, damit dieser die Wette in das berühmte Buch eintrug.

      „Ich bin gespannt, wer sich sonst noch bei der Wette beteiligen wird“, stellte der Duke fest. „Aber um noch einmal auf Prinny zurückzukommen: Er setzt sich viel zu vielen unnötigen Gefahren aus. Dass er beispielsweise selbst nach Dover gereist ist, um Louis abzuholen, wäre doch wahrhaftig nicht nötig gewesen!“

      „Es ist ja nichts passiert. Obwohl dieses merkwürdige Paar, das in Begleitung einer jungen Dame reiste und dem königlichen Tross bis London folgte, mir schon irgendwie verdächtig vorkam.“

      „Vollkommen harmlose Leute! Lord Myers war als Botschafter im Ausland. Und seine Gattin hat die junge Dame – die übrigens Sophie Langford heißt – aus Italien mit nach England gebracht.“

      „Ach, es handelt sich um Bekannte von Ihnen?“

      „Erst seit heute.“ Seltsamerweise besserte seine Laune sich plötzlich. Er begann zu berichten, was sich in seinem Salon zugetragen hatte.

      „Und nun beabsichtigen Sie, Miss Langford hin und wieder zu Bällen und dergleichen zu begleiten?“, vergewisserte Summers sich. Seiner Meinung nach hätte der Duke schon vor Jahren eine eigene Familie gründen sollen. Allerdings hatte Belfont bisher an keiner Dame im heiratsfähigen Alter echtes Interesse gezeigt. Dass er nun so ausführlich über die plötzlich aufgetauchte junge Verwandte sprach, war sehr ungewöhnlich. So ungewöhnlich, dass Captain Summers sich seine ganz eigenen Gedanken dazu machte.

3. KAPITEL

      Als Sophie am nächsten Tag in Belfont House eintraf, wartete eine Überraschung auf sie. Man hatte nicht ein Zimmer, sondern eine Suite für sie vorbereitet; einen mit hübschen Möbeln und Teppichen ausgestatteten Schlafraum sowie einen kleinen Salon, in dem sich auch ein Schreibtisch und ein Bücherregal befanden.

      „Hier können Sie sich nach Lust und Laune die Zeit vertreiben, indem Sie an Ihrem Buch arbeiten“, erklärte Lady Harley.

      Sophie gab lächelnd zurück, dass das Buch für sie eine Herzensangelegenheit und kein Zeitvertreib sei, woraufhin Harriet sich für ihre ungeschickten Worte entschuldigte. „Ich hoffe“, meinte sie, „Sie werden sich dennoch hin und wieder die Zeit nehmen, mir bei meinen Unternehmungen Gesellschaft zu leisten. Mein Bruder ist viel zu eingespannt, um sich als Begleiter anzubieten. Und allein macht alles nur halb so viel Spaß.“

      „Könnte Ihr Gatte nicht mit Ihnen ausgehen?“

      Harriets Lächeln verblasste. „Er ist 1809 in Portugal im Kampf gegen Napoleon gefallen.“

      „Oh, das tut mir leid. Ich wusste nicht …“

      „Sie konnten es nicht wissen. Ich bin jedenfalls froh, dass wenigstens mein Bruder den Krieg unbeschadet überlebt hat. Er hat ebenfalls gegen den Korsen gekämpft und ist erst vor einem Jahr, als er den Titel erbte, nach England zurückgekehrt.“

      Sophie nickte verständnisvoll.

      „Ich habe zwei reizende Töchter“, fuhr Harriet fort, „Beth und Olivia. Weil sie noch zu jung sind für die Vergnügungen, die London zu bieten hat, leben sie das ganze Jahr über auf unserem Landsitz in Suffolk. Wenn die Saison zu Ende ist, Sophie, sollten Sie die beiden unbedingt kennenlernen.“

      „Danke, sehr gern.“

      „Und nun möchte ich etwas über Sie erfahren! Haben Sie Napoleon einmal getroffen? Ich weiß, dass manche ihn für ein Ungeheuer halten, andere wiederum verehren ihn als Helden. Das allerdings kommt mir wie ein Mangel an Patriotismus vor.“

      „Da haben Sie sicher recht! Ich selbst habe ihn nur einmal von Weitem gesehen und war nicht sehr beeindruckt. Aber ich habe viele andere interessante Menschen kennengelernt, denn Papa schloss rasch Freundschaften und brachte nicht nur Engländer, sondern auch Franzosen, Italiener, Österreicher und Schweizer mit nach Hause.“

      „Über diese Treffen wollen Sie wohl in Ihrem Buch schreiben?“

      Tatsächlich hatte sie sich darüber bisher keine Gedanken gemacht. Allerdings wusste sie, dass sie mit einem typischen Reiseführer nur wenig Erfolg haben würde. Denn davon gab es einfach schon zu viele. Einen Schwerpunkt auf die vielen ungewöhnlichen Menschen zu legen, denen sie begegnet war, würde das Buch von anderen unterscheiden und es für Leser und Leserinnen interessanter machen. „Ja“, sagte sie also, „ich werde allerdings sehr genau darauf achten, keine Namen zu nennen. Schließlich möchte ich niemandem zu nahe treten.“

      „Es muss sehr aufregend gewesen sein, so viel zu reisen und die Welt kennenzulernen.“

      „Ich fand es eher …“ Sophie senkte den Blick und unterbrach sich. „Als Mama starb …“

      „Bitte, quälen Sie sich nicht“, beeilte Harriet sich zu sagen. „Ich kann mir gut vorstellen, wie schwierig es für Sie war. Doch nun sind Sie in London. Ach, ich brenne darauf, Sie neu einzukleiden und das gesellschaftliche Leben mit Ihnen zu genießen.“

      „Aber, Mylady, ich …“

      „Nennen Sie mich doch einfach Harriet. Schließlich sind wir verwandt, und ich wünsche mir sehr, dass wir Freundinnen werden.“

      „Ihr Bruder scheint das etwas anders zu sehen.“

      „Nun, tatsächlich ist James keineswegs so überheblich, wie er sich manchmal gibt. Ich glaube sogar, manchmal möchte er gar kein Duke sein. Können Sie sich ausmalen, wie viele heiratsfähige junge Damen, unterstützt von ihren Müttern, ihm nachstellen? Da muss er sich oft unnahbar geben. Trotzdem wird man ihn erst in Ruhe lassen, wenn er sich verlobt. Schade, dass er sich damit so viel Zeit lässt.“

      „Er hat allen Grund, wählerisch zu sein. Seine Gattin wird schließlich Duchesse of Belfont.“

      „Hm …“ Harriet erhob sich und glättete den Rock ihres blauen Taftkleides. „Richten Sie sich jetzt erst einmal ein. Ihr Gepäck haben die Dienstboten bereits hierher gebracht. Soll ich Ihnen eines der Hausmädchen zum Helfen schicken?“

      „Nein danke, das wird nicht nötig sein.“ Ein wenig bedrückt dachte Sophie an den alten Koffer und die kleine Tasche, die all ihre Besitztümer enthielten.

      „Das Essen“, fuhr ihre neue Freundin fort, „wird heute bereits um fünf serviert, da ich anschließend einer Einladung nachkommen muss. Morgen allerdings habe ich Zeit für Sie. Ich würde gern einen Einkaufsbummel mit Ihnen unternehmen.“

      „Das ist sehr nett von Ihnen.“

      Lady Harley verabschiedete sich, und Sophie widmete sich ihrem Gepäck. Innerhalb kurzer Zeit hatte sie alles ausgepackt. Als Letztes arrangierte sie ihre Schreibutensilien auf dem Schreibtisch und stellte eine Miniatur ihrer Mutter dazu.

      Es klopfte, und ein Dienstmädchen, das sich als Rose vorstellte, trat ein. „Ich bringe Ihnen warmes Wasser. Lady Harley hat gesagt, ich soll Ihnen beim Ankleiden und frisieren helfen.“

      „Danke“, murmelte sie. Am liebsten wäre sie gar nicht zum Dinner nach unten gegangen. Die Vorstellung, von Belfont kritisch gemustert und womöglich mit Fragen bedrängt zu werden, machte sie entsetzlich nervös. Doch sie wusste, dass sie sich nicht drücken konnte. Also wählte sie ein gemustertes Musselinkleid und ließ sich von Rose einen Seidenschal um die Schultern drapieren, bevor sie sich nach unten begab.

      Der Duke und seine Schwester erwarteten sie bereits. Belfont, der einen modisch geschnittenen Frackrock, eine bestickte Weste und blaue Kniehosen aus Seide trug, erhob sich höflich und deutete eine Verbeugung an. „Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl hier.“

      Er sah so attraktiv aus, dass Sophie beinahe ihre guten Manieren vergessen und ihn offen angestarrt hätte. Wahrhaftig, er war einfach umwerfend! Umso unbegreiflicher erschien es ihr, dass er mit vierunddreißig immer noch Junggeselle war. „Danke, Euer Gnaden“, brachte sie hervor, „die Zimmer sind sehr hübsch.“

      „Ich habe das blaue Schlafzimmer für Sophie herrichten lassen“, sagte Harriet, „weil der kleine Salon gleich daneben sich als Arbeitszimmer für eine Schriftstellerin geradezu anbietet.“ Lady Harley hatte fürs Dinner eine dunkelgrüne Seidenrobe mit tiefem Ausschnitt, kleinen Puffärmeln und Volants gewählt. Ihr Haar war zu einer eleganten Frisur hochgesteckt, und um den Hals trug sie eine Perlenkette.

      „Wenn ich geahnt hätte, dass wir eine neue Mitbewohnerin bekommen“, fuhr sie zu Sophie gewandt fort, „wäre ich heute Abend daheimgeblieben.“

      „Machen Sie sich um mich bitte keine Gedanken. Ich freue mich darauf, ein wenig Zeit zum Schreiben zu haben.“

      „Ah, das Buch“, stellte der Duke in einem so herablassenden Ton fest, dass Sophies Zorn geweckt wurde. „Sie müssen uns alles darüber erzählen.“

      „Es würde Sie wohl kaum interessieren, Euer Gnaden.“

      „Und warum nicht?“

      „Weil Sie gewiss all die Orte, über die ich berichten werde, mit eigenen Augen gesehen haben.“

      „Ach, wie kommen Sie darauf?“, fragte er schärfer als beabsichtigt. Wusste sie womöglich etwas über ihn, das er lieber geheim halten wollte? Seine Aufgaben hatten ihn häufig in schwierige Situationen gebracht, und noch jetzt hielt er es für nötig, ständig auf der Hut zu sein. Er war so daran gewöhnt, in Gefahr zu schweben, dass er sich manchmal selbst in seinem eigenen Haus nicht sicher fühlte.

      „Ich nehme an, Sie haben vor Kriegsbeginn die große Tour auf dem Kontinent unternommen. Das war damals doch üblich, nicht wahr?“

      „Nun, es handelte sich um eine stark verkürzte Tour“, gab er zurück. „Überall herrschte großes Durcheinander, denn Napoleons Machtgier war bereits offenkundig.“ Er bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sophie war noch ein Kind gewesen, als er selbst seine Spionagetätigkeit aufgenommen hatte. Sie konnte unmöglich etwas darüber wissen.

      Ein livrierter Lakai riss ihn aus seinen Gedanken. „Das Dinner ist bereit, Euer Gnaden.“

      James Dersingham, Duke of Belfont, verbeugte sich leicht und reichte Sophie den Arm, um sie zu Tisch zu führen. Seine Ausstrahlung war so stark, dass sie einen Moment lang den Atem anhielt. Die Hand, die sie auf seinen Arm gelegt hatte, bebte. Was, um Himmels willen, war nur los mit ihr?

      „Wir essen heute im kleinen Speisezimmer“, verkündete Harriet. „Dort können wir uns unterhalten, ohne die Stimmen erheben zu müssen.“

      Tatsächlich war auch der klein genannte Speiseraum recht groß. Aber da er nicht so formell eingerichtet war, herrschte eine entspannte Atmosphäre, in der es leicht war, sich angeregt zu unterhalten.

      Das Menü begann mit einem Fischgang. Es folgten Roastbeef, Kartoffeln und Pilze in einer delikaten Sahnesoße. Jede einzelne Speise war hervorragend zubereitet. Doch Sophie genoss die Unterhaltung beinahe mehr als das Essen.

      Zunächst sprach man über das ungewöhnlich schöne Frühlingswetter. Sophie äußerte ihre Freude darüber, endlich die bunt blühenden englischen Wiesen und die gepflegten Gärten wiederzusehen. „Ich liebe die Schmetterlinge und den Gesang der hier lebenden Vögel“, stellte sie fest. „Das frische Grün der Bäume fasziniert mich. Alles erscheint mir lieblicher als in Italien. Aber das mag auch daran liegen, dass endlich Frieden herrscht.“

      Damit wandte das Gespräch sich Napoleon und Wellington zu sowie den vielen aus der Armee entlassenen Soldaten, für die nun niemand Arbeit hatte und die daher rasch verarmten. Ein bedrückendes Thema, von dem der Duke ablenkte, indem er auf die vornehmen ausländischen Gäste zu sprechen kam, die sich auf Einladung des Prinzregenten in London aufhielten.

      Harriet gab ein paar Gerüchte über die bekanntesten Persönlichkeiten zum Besten, wobei sie sich bemühte, Sophie zu erklären, warum alle Welt gerade von diesen Menschen sprach. „Am meisten wird natürlich über Prinny geklatscht“, stellte sie fest. „Ist es nicht seltsam, dass die Leute sich am stärksten für diejenigen ihrer Mitmenschen interessieren, die sie nicht mögen?“

      „Stimmt es, dass der Regent seine Gattin hasst?“, erkundigte Sophie sich, als das Dessert – Obsttörtchen und andere süße Leckereien – serviert wurde.

      „Ich fürchte ja. Er hat sich von seinem Vater zur Ehe zwingen lassen, ohne seine Gemahlin zuvor auch nur ein einziges Mal gesehen zu haben. Und dann fasste er gleich beim ersten Treffen eine tiefe Abneigung gegen sie.“

      „Die Ärmste! Sie muss sich sehr einsam fühlen!“

      „Nun, das Volk liebt sie.“

      „Aber es ist doch viel wichtiger, dass man sich seinem Ehepartner nahe fühlt. Eine Prinzessin oder ein Duke sehnten sich gewiss ebenso nach Liebe wie ein Dienstmädchen oder ein Stallbursche.“

      „Liebe?“, murmelte Belfont. „Dürfen eine Prinzessin oder ein Duke sich überhaupt verlieben?“

      „Natürlich, James!“, rief Harriet aus.

      „Meine Eltern haben sich geliebt“, verkündete Sophie. „Nach Mamas Tod war Papa entsetzlich unglücklich.“ Sie betonte das, weil sie nicht wollte, dass Belfont und seine Schwester schlecht über ihren Vater dachten, obwohl Lady Myers sich ihnen gegenüber vermutlich negativ über ihn geäußert hatte.

      Niemand erwiderte etwas auf ihre Bemerkung. Und gleich darauf erschien ein Diener, um Lady Harley mitzuteilen, dass die Kutsche vorgefahren sei. Harriet erhob sich, nickte ihrem Bruder zu, gab Sophie zum Abschied einen Kuss auf die Wange und sagte: „Ich freue mich, Sie hier zu haben.“

      „Und Sie?“, fragte Sophie leise, als die Tür sich hinter Lady Harley geschlossen hatte.

      „Pardon?“ Der Duke schaute sie verständnislos an.

      „Empfinden Sie mein Auftauchen noch immer als unzumutbare Belastung?“

      Lachend erwiderte er: „Sie nehmen wirklich kein Blatt vor den Mund. Also, wir haben hier so viel Platz, dass eine entfernte Cousine durchaus willkommen ist, solange sie meinen gewohnten Lebensrhythmus nicht stört.“

      „Danke“, gab Sophie kühl zurück.

      Belfont bedauerte fast, dass seine Worte sich so wenig mitfühlend angehört haben mussten. Doch die Jahre im Ausland hatten ihn gelehrt, wie gefährlich es war, Gefühle zu zeigen. Oft war er gezwungen gewesen zu lügen. Wer unter falscher Identität Informationen für die englische Heerführung sammelte, durfte nicht aussprechen, was er wirklich dachte. Ein falsches Wort hätte den Tod bedeutet.

      Im Bemühen, Sophie nicht unnötig zu kränken, meinte er: „Harriet freut sich sehr, in Ihnen eine Freundin gefunden zu haben. Sie wird es genießen, mit Ihnen auszugehen. Seit dem Tod ihres Gatten hat sie sehr zurückgezogen gelebt. Denn auch ich konnte ihr nicht der Begleiter sein, den sie verdient hätte.“

      Will er mir zu verstehen geben, dass ich von nun an die unbezahlte Gesellschafterin seiner Schwester bin, überlegte Sophie. Nun, Harriet selbst hat das ganz gewiss kein einziges Mal angedeutet.

      „Ich muss leider auch aufbrechen“, verkündete der Duke. „Die Pflicht ruft.“

      „Selbstverständlich“, entgegnete Sophie. „Lassen Sie sich durch mich nicht in Ihrem gewohnten Lebensrhythmus stören.“

      „Gut gekontert!“ Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, dann ergriff er ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Gute Nacht, Cousine.“

      Er hatte den Raum bereits verlassen, als Sophie noch immer reglos da stand und ihre Hand anstarrte. Die Haut schien zu brennen, dabei hatten Belfonts Lippen sie doch kaum berührt. Wahrhaftig, dieser Mann hatte eine seltsame Wirkung auf sie. Warum, um Himmels willen, fühlten ihre Knie sich so weich an?

      Sie seufzte, straffte entschlossen die Schultern und machte sich auf den Weg zu ihrem Zimmer, wo sie am Schreibtisch Platz nahm und nach Tinte und Feder griff, um an dem geplanten Buch zu arbeiten. Nachmittags noch war sie überzeugt gewesen, die Worte würden nur so aus ihr heraussprudeln. Doch nun brachte sie nicht einen einzigen Satz zu Papier.

      Ihr Kopf war leer. Aber nein, das stimmte auch nicht. Sie erinnerte sich daran, wie sie von Lady Myers Abschied genommen hatte, und daran, wie freundlich Lady Harley sie aufgenommen hatte.

      Niemand hat eine Bemerkung darüber gemacht, dachte Sophie, wie ärmlich mein Gepäck war; nicht einmal der Duke.

      James Dersingham, Duke of Belfont … Warum nur faszinierte er sie so? Er war arrogant und oftmals abweisend. Er schien nicht zu glauben, dass sie auch nur das geringste Talent zum Schreiben besaß. Er hatte sie als Blaustrumpf bezeichnet, und es war allgemein bekannt, dass Männer keine klugen Frauen mochten. Gewiss war er davon überzeugt, dass sie falsch lag mit ihrer Annahme, gut mit Menschen auszukommen. Himmel, mit ihm kam wahrscheinlich niemand gut aus! Er war ein ungewöhnlicher Mann, und er übte eine unbegreifliche Wirkung auf seine Umgebung aus.

      Wenn er mich anschaut, dachte Sophie, schlägt mein Herz schneller, und meine Hände beginnen unmerklich zu zittern. Fürchte ich mich etwa vor ihm? Nein! Ich werde nicht zulassen, dass ein Mann mir Angst macht.

      Sophie begann Geschichten zu erfinden, die erklärten, warum er noch immer ledig war. Hatte er eine schlimme Enttäuschung in der Liebe erlebt? Oder ließen seine vielfältigen Pflichten ihm nicht genug Zeit für ein erfülltes Privatleben? Ob er gern für den Prinzregenten arbeitete? Oder tat er es, um seine gesellschaftliche Stellung zu festigen? Nein, das war eher unwahrscheinlich. Bestimmt war er so wohlhabend und einflussreich, dass er Prinnys Protektion nicht brauchte.

      Ihr wurde klar, dass es sinnlos war, weiter am Schreibtisch zu sitzen. Träumen konnte sie auch im Bett. Ja, sie würde schlafen gehen und sich ihrer schriftstellerischen Arbeit am nächsten Tag mit frischer Kraft widmen.

      Es war ein lauer Frühlingsabend. Die Sterne leuchteten hell, und die Luft duftete noch immer nach den Blüten, die sich tagsüber in der Sonne geöffnet hatten. Doch in Carlton House war nichts davon zu spüren. Der Festsaal war überfüllt, und es fiel Belfont schwer zu atmen. Wie sehr wünschte er, das Fest des Prinzregenten verlassen und nach Hause zurückkehren zu können.

      Wie immer hatte Prinny alles getan, um seine Gäste zu beeindrucken. Die besten Musiker waren verpflichtet und die Räume aufwendig dekoriert worden. Nun flirtete Seine Königliche Hoheit mit den Damen und klopfte den Gentlemen freundschaftlich auf die Schulter.

      Der Duke musste sich unterdessen im Hintergrund halten, durfte aber in seiner Aufmerksamkeit nicht nachlassen, denn es war niemals auszuschließen, dass irgendwer den Prinzregenten angreifen würde.

      Wenn ich mich doch nur besser auf meine Aufgabe konzentrieren könnte, dachte Belfont. Leider wanderten seine Gedanken immer wieder zu Miss Sophia Langford. Wie erstaunlich, dass sie ein so lebensbejahender Mensch zu sein schien, obwohl sie doch laut Lady Myers Bericht schwere Zeiten durchlitten hatte. Tatsächlich hatte er nicht ein einziges Wort der Klage aus Sophies Mund gehört. Sie musste eine starke und stolze junge Dame sein, eine, die ihre Unabhängigkeit schätzte. Aber war sie wirklich entschlossen, sich ihren Lebensunterhalt selbst zu verdienen, indem sie ein Buch schrieb?

      Die Stimme einer Frau riss ihn aus seinen Gedanken.

      „So allein, Euer Gnaden?“

      Er wusste sogleich, wer hinter ihm stand. Nicht nur, dass er diese Stimme sehr gut kannte. Er hatte auch – da er ständig bemüht war, alles, was im Raum vor sich ging, im Auge zu behalten – gesehen, wie Ellen Colway sich einen Weg durch die Menge bahnte.

      Lady Colway war eine große gut aussehende Frau, die ein figurbetontes rosa Seidenkleid und einen dazu passenden Turban trug. Sie zog bewundernde Blicke auf sich. Auch war sie, wie Belfont aus eigener Erfahrung wusste, eine geschickte Verführerin. Eine Zeit lang hatte er genossen, was sie ihm als Geliebte zu bieten hatte. Doch dann, als ihr Reiz für ihn bereits zu verblassen begann, hatte sie sich mit seinem Cousin eingelassen. Dass sie sich für Alfred Jessop interessierte, konnte er weder verstehen noch verzeihen, denn Alfred war trotz seines Alters ein unreifer Mann, der dem Spiel und dem Alkohol zugetan war.

      „Guten Abend, Lady Colway.“ Belfont schenkte ihr ein leicht spöttisches Lächeln.

      „Wie formell, Euer Gnaden. Hat das etwas mit der Gesellschaft zu tun, in der Sie sich bewegen?“

      „Nein, wohl eher mit der Gesellschaft, die Sie suchen.“

      „Ah, Sie sind noch immer zornig. Dabei habe ich Ihnen doch gesagt, dass diese Episode nichts zu bedeuten hat. Ich war verärgert und wollte mich ablenken.“

      „Sie scheinen mich nicht sehr gut zu kennen, wenn Sie eine solche Ablenkung wählen.“

      „Darling“, sagte sie sehr leise, „ich kenne jeden Zoll deines Körpers und …“

      „Und ich“, unterbrach er sie, „kenne nicht nur Ihren wunderschönen Körper, sondern auch Ihren schlechten Charakter, Ellen.“

      Wütend blitzten ihre Augen auf. „Clarence würde Sie für diese Bemerkung zum Duell fordern.“

      „Vor einem Jahr hätte Ihr Gatte einen Grund gehabt, mich zu fordern. Aber er zog es vor, die Augen vor Ihrer Affäre mit mir zu verschließen.“

      Sie legte dem Duke die Hand auf den Arm. „Lassen Sie uns nicht streiten. Wir könnten uns morgen bei mir treffen. Oder wir gehen zu mir, sobald …“

      „Ich habe bereits eine andere Verabredung.“

      „Das werden Sie bedauern!“ Gekränkt wandte sie sich ab.

      „Ich fürchte, James“, murmelte Captain Summers, der unbemerkt zu Belfont getreten war, „Sie haben sich gerade eine Feindin gemacht.“

      Er zuckte nur die Schultern. „Was könnte sie mir schon anhaben?“

      „Hoffen wir, dass Ihr Optimismus berechtigt ist. Wem schenken Sie denn jetzt Ihre Aufmerksamkeit?

      „Ich habe keine neue Mätresse, wenn Sie das meinen.“

      „Dann sind Sie also gar nicht verabredet?“

      „O doch. Ich beabsichtige, meine Schwester und meine Cousine zu Lady Carstairs’ Soiree zu begleiten.“

      „Diese graue Maus?“ Die kurze Begegnung mit Miss Langford in Dover hatte keinen großen Eindruck auf Summers gemacht.

      „Nun, ich habe versprochen, ihr eine Saison zu ermöglichen, und sehe mich als eine Art Vaterfigur.“

      Summers brach in lautes Lachen aus. „Sie? Eine Vaterfigur?“

      „O ja. Schließlich bin ich das Familienoberhaupt.“

      Der Captain lachte noch immer.

      „Sobald die Saison vorüber und meine Pflicht erfüllt ist, werde ich das Mädchen vergessen“, stellte der Duke fest. Doch noch während er sprach, wurde ihm klar, dass er Sophie Langford nicht einfach aus seinen Gedanken streichen konnte. Selbst jetzt, da er sich darauf konzentrierte, jede mögliche Gefahr von Prinny fernzuhalten, musste er ständig an sie denken. Es war wirklich sehr verwirrend.

      Sophie betrachtete zufrieden ihr Spiegelbild.

      Als ledige junge Dame hätte sie eigentlich Weiß tragen sollen. Doch Harriet und sie waren übereingekommen, dass es nach all den Jahren, die sie im Ausland verbracht hatte, unnötig war, sich sklavisch an die herrschenden Konventionen zu halten. Also hatten sie – neben vielen anderen Kleidungsstücken und Accessoires – eine meergrüne Abendrobe gekauft, die Sophie tatsächlich hervorragend stand. Niemand hätte beim Anblick der attraktiven jungen Frau jetzt noch an die graue Maus gedacht, die vor ein paar Tagen in Dover an Land gegangen war.

      Zunächst hatte Sophie protestiert, als sie bemerkte, wie viel Geld Harriet für sie ausgab. Doch Lady Harley war nicht davon abzubringen gewesen. Im Gegenteil, sie hatte betont, wie sehr sie es genoss, Seite an Seite mit einer Freundin durch die Straßen zu bummeln, die Auslagen in den Schaufenstern zu betrachten und die Menschen zu beobachten, die dank des herrlichen Wetters alle bester Laune zu sein schienen.

      Ehe sie mit Päckchen und Paketen beladen in die South Audley Street zurückkehrten, machten sie noch eine Pause bei Gunter’s, um sich bei einem Eis von den Anstrengungen des Einkaufsbummels zu entspannen. Während sie die beinahe sommerlichen Temperaturen und das kühle Eis genossen, hatte Harriet über Lady Carstairs’ Soiree gesprochen. Das Fest bot genau den richtigen Rahmen, um Sophie in die Gesellschaft einzuführen.

      Die Vorstellung, so viele neue Menschen zu treffen, machte Sophie nervös. Aber sie wusste, dass Harriet sehr enttäuscht sein würde, wenn sie versuchte, sich zu drücken. Also hatte sie sich von Rose beim Ankleiden und Frisieren helfen lassen. Und nun war sie selbst erstaunt über die Verwandlung, die mit ihr vorgegangen war. Nachdem sie noch die Perlenkette ihrer Mutter umgelegt und nach einem Fächer gegriffen hatte, trat sie in den Flur hinaus.

      Sie schritt die Treppe hinunter, als sie bemerkte, dass in der Eingangshalle jemand stand und zu ihr hinaufschaute. Der Duke! Beinahe wäre sie gestolpert, doch zum Glück konnte sie sich am Geländer festhalten. Rasch gewann sie das Gleichgewicht zurück, und mit heftig klopfendem Herzen setzte sie ihren Weg fort.

      Auf der untersten Stufe blieb sie stehen, denn Belfont hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Sie waren einander jetzt so nah, dass sie die dunklen Einsprengsel in seinen blauen Augen erkennen konnte. Sein Gesicht wirkte streng, seine Erscheinung war so elegant, dass Sophie sich trotz ihres veränderten Äußeren provinziell und hässlich vorkam. Plötzlich wurden ihr die Knie weich.

      In diesem Moment begriff der Duke, dass sie es nicht wagte, an ihm vorbeizugehen. Er trat einen Schritt zur Seite, verbeugte sich und sagte. „Guten Abend, Miss Langford.“

      „Guten Abend, Euer Gnaden.“

      Der Duft von Veilchen stieg ihm in die Nase. Nie wieder würde er diese kleinen Blumen anschauen können, ohne daran zu denken, wie hinreißend Sophie ausgesehen hatte, als sie die Treppe hinabkam!

      O Gott, dachte er, ich werde sentimental!

      „Ist die Kutsche schon da?“, fragte Harriet in diesem Moment von oben. Und ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie fort: „James hat sich freundlicherweise bereit erklärt, uns zu begleiten. Ist das nicht wundervoll, Sophie?“

      Ihr Herz machte einen Sprung. Sie hatte angenommen, er wolle sich nicht mit ihr in der Öffentlichkeit sehen lassen. „Das ist eine große Ehre, Euer Gnaden“, brachte sie hervor.

      Lächelnd reichte er ihr den Arm. „Es ist mir ein Vergnügen.“

      Gleich darauf traten sie in die milde Abendluft hinaus.

      Nachdem sie in der Kutsche Platz genommen hatten, meinte Harriet: „Lady Carstairs gilt als eine der besten Gastgeberinnen Londons. Glücklicherweise sind wir befreundet. Deshalb war sie sogleich einverstanden, Sie zu dieser musikalischen Soiree einzuladen, Sophie.“

      Ob das bedeutete, dass Harriet ein wenig Druck ausgeübt hatte? Die Vorstellung gefiel Sophie nicht. Doch als sie dann das Haus der Carstairs’ betraten, vergaß sie ihre Bedenken. Der Duke hatte ihr erneut den Arm gereicht, was ihr ein ungewohntes Gefühl der Sicherheit vermittelte.

      Sie bewunderte noch den reich mit Frühlingsblumen geschmückten Salon, als auch schon die Gastgeberin auf sie zueilte. „Euer Gnaden, welch unerwartete Ehre!“, rief sie. Dann wandte sie sich Sophie zu.

      „Lady Carstairs, darf ich Ihnen meine Cousine Miss Langford vorstellen“, meinte Belfont.

      „Miss Langford, ich freue mich, Sie kennenzulernen. Lady Harley erwähnte, dass Sie erst kürzlich nach einem längeren Auslandsaufenthalt nach England zurückgekehrt sind.“

      „Ja, der Krieg hat uns an der Heimkehr gehindert“

      „Und nun stehen Sie ganz allein in der Welt …“

      „Aber nein“, widersprach der Duke. „Wir haben uns gefreut, Miss Langford im Schoß der Familie willkommen zu heißen.“

      Lady Carstairs hob leicht die Augenbrauen. Es war nicht angenehm, von einem Mann wie Belfont zurechtgewiesen zu werden. Doch als erfahrene Gastgeberin fasste sie sich sogleich und fuhr fort zu plaudern. Schließlich fragte sie den Duke, ob er wünsche, dass sie ihm einige der Anwesenden vorstelle.

      Er begriff sofort, dass sie in erster Linie an die jungen Damen dachte, die bei seinem Eintreten begonnen hatten, mit ihren Müttern zu flüstern. Zweifellos würde Lady Carstairs gern behaupten können, sie habe den Duke of Belfont mit seiner zukünftigen Gattin bekannt gemacht. „Ich denke“, sagte er, „Sie würden meiner Cousine eine große Freude machen, indem Sie sie ein wenig herumführen.“

      „Natürlich, gern.“

      Wenig später fand Sophie sich inmitten einer Gruppe junger Leute wieder, die darauf brannten, etwas über ihren Aufenthalt in Italien zu erfahren. Freundlich beantwortete sie die vielen Fragen, bis jemand wissen wollte, ob man sich als Ausländer während des Krieges habe frei bewegen können.

      „Wir durften das Land nicht verlassen“, berichtete sie, „vermutlich damit wir keine für Napoleon gefährlichen Nachrichten weitergeben konnten.“

      „Aber das ist Ihnen trotzdem gelungen?“, rief Theodore Buskin, der fasziniert war von allem, was auch nur entfernt mit Spionage zu tun hatte.

      Sie lachte. „Dann würde ich es wohl kaum zugeben.“

      „Oh!“ Vor Aufregung schlug eine ganz in Rosa gekleidete junge Dame die Hände zusammen. „Sie müssen ein sehr gefährliches Leben geführt haben.“

      „Keineswegs“, versuchte Sophie die Wogen zu glätten. Doch sie musste einsehen, dass es zu spät war. Ihre unüberlegte Bemerkung hatte bewirkt, dass nun alle annahmen, sie und ihr Vater seien englische Spione gewesen. Da man sie weiterhin mit Fragen bedrängte, war sie erleichtert, als ein Gentleman, der am Rande der Gruppe gestanden hatte, ihr anbot, sie zu Lady Harley zurückzubringen.

      Dennoch wehrte sie ab. „Sir, wir sind einander nicht vorgestellt worden.“

      „Ein Versäumnis, das wir unserem gemeinsamen Cousin ankreiden müssen.“

      „Wir sind verwandt?“, vergewisserte sie sich.

      Er verneigte sich. „Alfred Jessop, Ihr Cousin und ergebener Diener.“

      „Mr Jessop.“ Sie knickste. „Es wäre wirklich sehr freundlich, wenn Sie mich zu Lady Harley begleiten könnten.“

      Sie fanden Harriet im Musikzimmer. Und verwundert stellte Sophie fest, dass ihre neue Freundin nicht erfreut über das Zusammentreffen mit Alfred Jessop zu sein schien.

      Sobald der Gentleman sich zurückgezogen hatte, nutzte Sophie die Gelegenheit nachzufragen, ob sie einen Fehler gemacht hatte, als sie sich von ihm ansprechen ließ.

      „Er ist tatsächlich mit uns verwandt“, erklärte Harriet. „Aber leider ist er kein angenehmer Mensch. James und er haben sich schon als Kinder nicht gemocht. Und je älter Alfred wurde, desto unerträglicher wurde er auch. Er schämt sich nicht, seine Spielschulden von James bezahlen zu lassen. Außerdem …“

      Sie unterbrach sich, weil sie sah, dass James sich ihnen näherte. Seine Augen blickten zornig, und um seinen Mund lag ein vorwurfsvoller Zug.

      Das fiel auch Sophie auf. Einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihn auf seine schlechte Laune ansprechen solle. Doch da setzte die Musik ein, und sie warf ihm nur einen fragenden Blick zu, als er neben ihr Platz nahm, um dem Vortrag der Musiker zu lauschen.

4. KAPITEL

      Die Straßen waren so überfüllt, dass die Kutsche nur langsam vorankam.

      „Dummköpfe“, schimpfte der Duke und ließ den Blick über die Menge schweifen, die sich aus Menschen aller gesellschaftlichen Schichten zusammensetzte. Im Licht von Fackeln und Laternen sah man Handwerker neben Adligen und Straßenkehrer neben reichen Kaufleuten. Sie alle hatten nur ein Ziel: Sie wollten irgendeine Berühmtheit sehen.

      „James“, fragte Harriet, „warum bist du so schlecht gelaunt? Du hättest wissen müssen, was dich erwartet, als du angeboten hast, uns zu begleiten.“

      „Hm, ich muss vergessen haben, wie schrecklich es ist, einen ganzen Abend damit zu verbringen, dummen Gerüchten zu lauschen und zuzuschauen, wie Alfred sich amüsiert.“

      „Du Armer!“, meinte seine Schwester mit gutmütigem Spott.

      „Nun, jedenfalls hatte ich gehofft, dass Miss Langford sich vernünftiger benehmen würde.“

      „Was habe ich denn getan?“, erkundigte Sophie sich.

      Er wandte sich ihr zu, doch im dunklen Inneren der Kutsche konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Nur Belfonts Stimme verriet, wie zornig er war. „Sie hätten wahrhaftig nicht damit angeben müssen, dass Sie als englische Spionin im Ausland waren.“

      „Aber das habe ich nie gesagt!“

      „Und warum sprachen dann alle darüber, dass Ihr Vater sterben musste, weil er ein Patriot war?“

      „Ich schwöre, dass ich nichts dergleichen behauptet habe!“

      „Die Andeutungen, die Sie gemacht haben, waren wohl vollkommen ausreichend.“

      „Ich …“, stammelte sie. „Nein, so war es nicht.“

      „Nach allem, was ich gehört habe, haben Sie außerdem verlauten lassen, sie wüssten aus einer sicheren Quelle, dass Napoleon beabsichtigt, in nächster Zeit aus dem Exil zu fliehen.“

      Trotzig hob sie das Kinn. „Die Franzosen scheinen das auf jeden Fall zu glauben.“

      „Ist Ihnen denn nicht klar, in welche Gefahr Sie sich mit solchen Äußerungen bringen?“

      Sie wollte aufbrausen, doch dann spürte sie Harriets Hand auf ihrem Arm. Ihr fiel ein, dass sie als Gast im Hause des Dukes weilte. Da gehörte es sich wohl kaum, dass sie mit ihm stritt.

      „James, ich bin sicher, dass Sophie nichts Unrechtes getan hat“, stellte Lady Harley fest. „Im Übrigen haben wir den Krieg gewonnen. Es gibt keinen Grund, sich so aufzuregen!“

      Er atmete ein paar Mal tief durch und spürte, wie die Spannung in seinem Inneren nachließ. Harriet hatte recht. Sophie war nichts weiter als ein unerfahrenes Mädchen, das etwas Dummes gesagt hatte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wenn er nicht gehofft hätte, dass sie sich wie eine wohlerzogene junge Dame auf der Suche nach einem Gatten benehmen würde, hätte er über ihr Verhalten lachen können.

      So allerdings huschte nur ein Lächeln über sein Gesicht. Niemand hätte dem Bild einer scheuen Braut weniger gleichen können als Sophie Langford. Himmel, es war kaum drei Tage her, dass sie auf seiner Türschwelle gestanden hatte. Und schon war es ihr gelungen, sein Leben ordentlich durcheinanderzuwirbeln.

      Er gestand sich ein, dass er erstaunlich oft an sie gedacht hatte. Immer wieder hatte er versucht, sich auszumalen, welche Art von Leben sie an der Seite eines Vaters wie Lord Langford wohl geführt hatte. Er hatte angenommen, die Vorstellung würde Mitleid in ihm wecken. Doch stattdessen empfand er Bewunderung für die junge Dame, die ihr Schicksal so entschlossen in die Hand genommen hatte. Sie hatte für ihren eigenen Lebensunterhalt gearbeitet und zudem erst für ihre kranke Mutter und etwas später auch noch für ihren Vater gesorgt.

      Lady Myers hatte berichtet, wie unkonventionell Sophies Alltag gewesen war. Offenbar hat Lord Langford seine Tochter nicht daran gehindert, sich den Touristen in Neapel als Fremdenführerin zur Verfügung zu stellen. Er schien sie sogar ermutigt zu haben, an den Treffen mit seinen Bekannten teilzunehmen und sich in die Diskussionen der Gentlemen einzuschalten. Nach einem tiefen Seufzer hatte Lady Myers erklärt: „Ich habe vergeblich versucht, ihm klarzumachen, dass dieses Leben nicht gut für Sophie ist. Ich habe ihm sogar angeboten, das Mädchen unter meine Fittiche zu nehmen. Doch er wollte nichts davon hören. Nun ja, wer hätte sich dann auch um ihn kümmern sollen? Er war ja vollkommen abhängig von ihr und dem Geld, das sie verdiente!“

      Darüber sollte ich nicht mit Sophie sprechen, dachte James, schließlich beabsichtige ich nicht, sie zu kränken. Aber irgendwie muss ich ihr zu verstehen geben, dass sie sich in London nicht genauso wie in Neapel benehmen darf.

      „Sophie“, begann er, „wir wollen nicht länger über den heutigen Abend sprechen. Allerdings möchte ich Sie bitten, sich in Zukunft besser zu überlegen, worüber Sie mit Ihren neuen Bekannten reden. Vergessen Sie nicht: Der Krieg ist zwar vorbei, aber nicht alle, die sich in London aufhalten, sind Freunde unseres Landes.“

      „Es tut mir sehr leid, dass ich Ihr Missfallen erregt habe“, gab sie zurück. Ihr Herz schlug plötzlich schneller, denn es war ihr nicht entgangen, dass er sie zum ersten Mal mit dem Vornamen angesprochen hatte.

      „Sie werden begreifen“, stellte er fest, „dass ich in meiner Position besonders vorsichtig sein muss.“

      „Ich werde in Zukunft daran denken“, versprach sie. Tatsächlich fragte sie sich, ob er darauf anspielte, dass er für die Sicherheit des Prinzregenten verantwortlich war, oder ob es noch andere Gründe für ihn gab, besonders vorsichtig zu sein. Ihr Gefühl sagte ihr, dass er etwas vor ihr und der Welt verbarg. War er im Besitz irgendwelcher Staatsgeheimnisse? Die Vorstellung faszinierte sie, und lächelnd gab Sophie sich ihren Fantasien hin.

      Unversehens wurde der Duke zu einem Romanhelden, der auf dem Kontinent die größten Heldentaten vollbracht hatte und nun, da der Krieg zu Ende war, müde, aber auch stolz auf seine Leistungen nach England zurückkehrte. Da allerdings erwarteten ihn schon neue Aufgaben. Er musste eine junge Dame vor einem schrecklichen Schicksal retten – und natürlich verliebte er sich unsterblich in sie.

      Welch ein Unsinn, rief sie sich selbst zur Ordnung.

      Da der Landauer gerade an einem hell erleuchteten Hauseingang vorbeifuhr, bemerkte James ihr Lächeln. Bei Gott, machte sie sich etwa über seine Ermahnungen lustig? Er sollte sie aufs Land schicken! In Dersingham Park konnte sie nicht viel Unheil anrichten. Andererseits – und das gestand er sich nur sehr widerwillig ein – würde er sie vermissen. Wie war das möglich? Er kannte sie doch erst seit drei Tagen.

      In diesem Moment kam die Kutsche vor Belfont House zum Stehen. Einer der Lakaien eilte herbei, um den Schlag zu öffnen, und der Duke half Sophie beim Aussteigen. „Wir sind zu Hause“, sagte er freundlich.

      Zu Hause, dachte Sophie, als sie wenig später die Tür zu ihrem Schlafzimmer öffnete. Wie gut sich das anhörte! Aber hatte der Duke wirklich gemeint, dass sie sein Heim als ihr Zuhause betrachten sollte? Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Besser würde es sein, wenn sie ihr Buch recht schnell fertigstellte, um sich so ihre Unabhängigkeit zu sichern.

      Am nächsten Nachmittag blieb Harriet daheim, um Besucher zu empfangen. Innerhalb kurzer Zeit hatte sich der große Salon gefüllt. Mehrere Matronen mit seidenen Turbanen, einige junge Damen, die frühlingshaft bunte Musselinkleider trugen, und eine ganze Reihe von Gentlemen jeden Alters hatten sich dort versammelt. Fasziniert betrachtete Sophie die Dandys, die kaum den Kopf drehen konnten, weil ihre gestärkten Hemdkragen so hoch waren.

      „Die meisten Besucher hoffen, dass James auftauchen und Notiz von ihnen nehmen wird“, hatte Harriet ihr erklärt, als sie gemeinsam einen kurzen Spaziergang durch den Garten gemacht hatten. „Nun, sie werden sich nach einer Weile enttäuscht verabschieden. James findet immer einen Grund, jungen Männern mit gesellschaftlichem Ehrgeiz und heiratswilligen Debütantinnen aus dem Weg zu gehen.“

      „Ich habe den Eindruck“, gab Sophie zurück und steckte die Nase in eine eben gepflückte Blüte, um den süßen Duft tief einzuatmen, „dass die meisten jungen Leute Angst vor Belfont haben.“

      „Das stimmt. Dabei verabscheut er es, wenn man es nicht wagt, in seiner Gegenwart die eigene Meinung zu vertreten. Wie gut“, ein Lächeln huschte über Harriets Gesicht, „dass Sie sich nicht vor ihm fürchten.“

      Sie nickte. „Er kann sich sehr abweisend und überheblich geben. Aber Sie hatten recht, als Sie sagten, er sei in Wirklichkeit anders. Vermutlich leidet er unter der Last all seiner Pflichten. Es tut mir aufrichtig leid, dass ich ihm mit meinem Auftauchen noch mehr Verantwortung aufgebürdet habe – auch wenn er das abstreitet.“

      „Tut er das?“

      „Er sagte, solange meine Anwesenheit in seinem Hause seinen gewohnten Lebensrhythmus nicht störe, sei alles in Ordnung.“

      Harriet brach in amüsiertes Lachen aus. „Ich mag Sie, Sophie!“

      „Danke. Doch leider muss ich gestehen, dass ich Ihren Bruder bereits verärgert habe.“

      „Wegen dieser Bemerkungen auf Lady Carstairs’ Soiree? Machen Sie sich darüber keine Sorgen! Ich glaube, James war ein bisschen eifersüchtig, weil Sie so rasch neue Freunde gefunden hatten.“

      „Eifersüchtig?“ Jetzt musste auch Sophie lachen. „Welch ein Unsinn! Es geht ihm einzig und allein darum, immer und überall die Kontrolle zu behalten.“

      „Darüber muss ich erst nachdenken.“ Harriet bog in einen von grünen Büschen und bunten Blumenbeeten gesäumten Weg ein. „Wir sollten ins Haus zurückkehren, ehe die ersten Besucher eintreffen.“

      Tatsächlich hatten die beiden Damen den Salon kaum betreten, als auch schon einige Gäste eintrafen. Unter ihnen war niemand, den Sophie bereits kannte. Doch dann wurden Mrs und Mr Jessop angekündigt.

      Der Erbe des Dukes betrat an der Seite einer weißhaarigen Dame den Salon. Ihr schwarzes Kleid ließ keinen Zweifel daran, dass sie verwitwet war.

      „Guten Tag, Tante Amelia“, begrüßte Harriet die alte Dame. „Darf ich dir Miss Sophie Langford vorstellen?“ Und dann: „Sophie, ich möchte dich mit meiner Tante Mrs Jessop bekannt machen.“

      Letztere hob ein Lorgnon ans Auge und musterte ihr Gegenüber eingehend. „Das ist also das Mädchen“, stellte sie schließlich fest. „Ich hätte nicht erwartet, dass James so dumm sein würde, eine Fremde in seinen Haushalt aufzunehmen.“

      „Sophie ist keine Fremde“, widersprach Harriet. „Sie ist die Tochter unserer Cousine Louise und somit ein Mitglied der Familie.“

      „Sie ist eine Langford. Wir Dersinghams pflegen keinen Kontakt mit den Mitgliedern jener Familie.“

      „Und warum nicht?“, wollte Sophie wissen. Vor Erregung sprach sie so laut, dass alle im Raum sich zu ihr umdrehten.

      Mrs Jessop verzog angewidert das Gesicht. „Da siehst du es, Harriet. Sie tut alles, um sich in den Vordergrund zu drängen. Glaub mir, ihr ist jedes Mittel recht, um ihr Ziel zu erreichen. Ich fürchte, ich muss James persönlich mitteilen, was ich von seinem Verhalten denke.“

      „Er ist nicht daheim.“ Harriet wusste, dass bald ganz London von der Meinungsverschiedenheit zwischen ihr und ihrer Tante erfahren würde. „Wenn du ihn sprechen willst, musst du ein andermal wiederkommen. Oder noch besser: Du fragst schriftlich wegen eines Termins an, denn er ist ein viel beschäftigter Mann.“ Harriet griff nach der Klingelschnur und läutete.

      Alle Gespräche waren verstummt. Es war so still im Salon, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Sophie war blass geworden. Der Duke hatte ausdrücklich von ihr verlangt, sein Leben nicht durcheinanderzubringen. Und nun sorgte schon ihre bloße Anwesenheit in seinem Haus für neuerliche Aufregung.

      Der Butler erschien in der Tür, und Harriet sagte: „Mr und Mrs Jessop möchten sich verabschieden. Bitte begleiten Sie sie hinaus.“

      „Alfred“, Mrs Jessops Stimme überschlug sich, „willst du zulassen, dass man mich so behandelt?“

      „Lass uns gehen, Mama!“ Er wandte sich noch einmal zu seiner Cousine um. „Es tut mir leid, Harriet. Entschuldigung!“

      Gemurmel setzte ein. Hier und da wurden Stühle gerückt. Es dauerte nicht lange, da hatte der Salon sich geleert. Zweifellos waren die meisten der Besucher unterwegs zu Freunden und Bekannten, um denen die interessanten Neuigkeiten zu überbringen.

      „Es tut mir leid, dass ich Sie in eine so unangenehme Situation gebracht habe“, sagte Sophie zu Harriet, als sie den Salon wieder für sich allein hatten. „Tatsächlich wusste ich nichts von der Feindschaft zwischen den Dersinghams und den Langfords. Mama hat irgendwann einmal erwähnt, dass ihr Vater mit ihrer Ehe nicht einverstanden war. Doch Mrs Jessops Zorn und Ablehnung haben mich schockiert.“

      „Ich glaube, die Feindschaft zwischen den Familien geht um viel mehr als eine Generation zurück. Im Geschichtsunterricht klärte meine Gouvernante mich darüber auf, dass die Dersinghams und die Langfords während des Bürgerkriegs auf verschiedenen Seiten gekämpft haben.“

      „Aber …“ Sophie stutzte. „Das ist mehr als 150 Jahre her.“

      Harriet nickte. „Die Fehde war wohl schon fast in Vergessenheit geraten, als unsere Cousine Louise sich entschloss, Hugh Langford zu heiraten. Die Hochzeit rief vermutlich beiden Familien wieder in Erinnerung, was zwischen ihnen stand. Allerdings bin ich davon überzeugt, dass Tante Amelia Sie nicht deshalb ablehnt. Sie hat andere Gründe, Ihnen schaden zu wollen.“

      „Was könnte sie gegen mich haben?“

      „Ahnen Sie das wirklich nicht?“

      „Nein.“

      „Nun, Alfred ist derzeit der Erbe meines Bruders. Wenn James allerdings eine Familie gründet und Vater wird, dann verliert Alfred alles. Seine Chancen, der nächste Duke of Belfont zu werden, lösen sich praktisch in Nichts auf. Da ich seinen Charakter ebenso wie den seiner Mutter seit Langem kenne, bin ich davon überzeugt, dass die beiden alles tun werden, um Alfred die Erbfolge zu sichern. Die Jessops betrachten Sie als Bedrohung für ihre Pläne.“

      „Mich?“, fragte Sophie verständnislos. Aber dann fiel ihr ein, was Mrs Jessop gesagt hatte: Ihr sei jedes Mittel recht, um ihr Ziel zu erreichen. Sie wurde erst blass und errötete dann heftig. „Mrs Jessop kann doch unmöglich glauben, ich wolle … Das ist lächerlich!“

      „O nein. Schließlich ist James bereits einmal mit Ihnen und mir ausgegangen. Und Sie wohnen unter seinem Dach.“

      „Um Himmels willen! Belfont könnte jede Dame im heiratsfähigen Alter zu seiner Duchesse machen. Warum sollte er sich ausgerechnet für eine arme Verwandte entscheiden?“

      Harriet lächelte, beschloss dann aber zu schweigen. Seit sie Sophie zum ersten Mal gesehen hatte, hegte sie die Überzeugung, dass diese unkonventionelle, kluge selbstständige und mutige junge Dame genau die richtige Gattin für James wäre. Natürlich würden die beiden das entschieden abstreiten. Zudem würden sie vorerst noch jeden Anlass nutzen, ihre unterschiedlichen Meinungen zum Ausdruck zu bringen und heftig zu streiten. Aber schließlich würden sie einsehen, dass sie füreinander geschaffen waren.

      „Ich habe keine Ahnung, warum Tante Amelia das glaubt. Aber ich zweifele nicht daran, dass sie es glaubt.“

      Sophie stieg erneut das Blut in die Wangen. „Halten Sie es für möglich, dass auch andere so denken?“

      „Nun ja, ausschließen lässt sich das nicht. Allerdings dürfen wir nicht vergessen, dass Tante Amelia eine besonders ehrgeizige Mutter ist. Alfred soll sich nicht nur äußerst vorteilhaft verheiraten, sondern auch den Titel meines Bruders erben. Dabei wäre er völlig überfordert mit der Verantwortung, die ein Duke zu tragen hat. Für mich ist er nichts weiter als ein schwaches Muttersöhnchen.“

      „Er hat seiner Mutter sehr deutlich gemacht, dass er mit ihrem Benehmen nicht einverstanden war“, wandte Sophie ein.

      „Ja, aber nur, weil er begriffen hat, wie sehr ihr Verhalten ihm schadet.“

      Sophie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich sollte mir eine andere Bleibe suchen. Es ist mit entsetzlich unangenehm, dass Sie und Ihr Bruder meinetwegen diesem dummen Gerede ausgesetzt sind.“

      „Es hat immer Gerüchte über James gegeben. Das wird sicher auch so bleiben. Über einen Gentleman in seiner Position wird zwangsläufig geklatscht. Das hat nichts mit Ihnen zu tun, Sophie. Selbstverständlich werden Sie bei uns bleiben. Stellen Sie sich nur vor, was die Leute sagen würden, wenn Sie plötzlich Belfont House verließen!“

      Das gab ihr zu denken, und so widersprach sie Harriet nicht. Hinzu kam, dass sie es zwar vorgezogen hätte, sich eine andere Unterkunft zu suchen. Doch wohin sollte sie sich wenden? Sie hatte, von Lady Myers und Harriet einmal abgesehen, keine Freunde in London. Selbst wenn sie die Stadt verließ, konnte sie sich höchstens noch einmal an ihren Onkel väterlicherseits wenden. Der allerdings hatte seine Einstellung ihr gegenüber schon mehr als deutlich gemacht.

      Um sich in Ruhe noch einmal alle Möglichkeiten durch den Kopf gehen zu lassen, zog Sophie sich auf ihr Zimmer zurück. Doch als sie an ihrem Schreibtisch Platz genommen hatte und das weiße unbeschriebene Blatt Papier sah, das schon seit einiger Zeit dort lag, überkam sie plötzlich der Wunsch zu schreiben. Sie tauchte die Feder in die Tinte und formulierte ein wenig mühsam die ersten Sätze. Eine Weile starrte sie auf die säuberlich geschriebenen Worte. Und plötzlich schien ein Damm zu brechen. Wie von selbst floss ihr jetzt Abschnitt um Abschnitt aus der Feder.

      Drei Stunden später, als Rose kam, um ihr beim Umkleiden fürs Dinner zur Hand zu gehen, waren ihre Finger steif vom Halten der Feder. Sophie bewegte sie vorsichtig, bis sie sich wieder normal anfühlten. Dann ließ sie sich von Rose in ein einfach geschnittenes blaues Kleid helfen. Nachdem das Mädchen ihr auch das Haar gerichtet hatte, begab sie sich nach unten, wo sie erleichtert feststellte, dass der Duke nicht daheim war.

      „James bleibt, wenn der Prinzregent ihn erst spät aus seinen Pflichten entlässt, häufig über Nacht im Carlton House“, sagte Harriet, als sie mit Sophie ins Speisezimmer trat. „Leider ist das in den letzten Wochen viel zu oft vorgekommen. Im nächsten Monat wird der russische Zar zu einem Staatsbesuch erwartet. Da Prinny fest entschlossen ist, jeden nur möglichen Prunk zu entfalten, um seinen hohen Gast zu beeindrucken, wird James bald womöglich kaum noch nach Hause kommen können. Aber ich bin sicher, dass wir beide uns auch ohne ihn gut amüsieren werden. Ich habe übrigens beschlossen, Ihnen zu Ehren einen Ball zu geben. Wir wollen Ihr Debüt feiern.“

      „O bitte, tun Sie das nicht!“, rief Sophie. „Ich bin keine Debütantin. Sie wissen doch, dass ich meinem Vater lange den Haushalt geführt und stets als Gastgeberin fungiert habe, wenn er Besuch empfing.“

      „Das ist etwas ganz anderes“, befand Harriet. „Erstens war es in Italien und zweitens …“

      „Bitte“, unterbrach Sophie sie, „ich weiß Ihre Großzügigkeit zu schätzen. Aber ich möchte nicht, dass Sie sich meinetwegen in Unkosten stürzen.“

      „Sie dürfen nicht vergessen, dass die Mitglieder der guten Gesellschaft sehr genau beobachten, was mein Bruder tut. Jedermann weiß, wie wohlhabend der Duke of Belfont ist. Man würde sich den Mund darüber zerreißen, wenn er Ihnen zuliebe keinen Ball gäbe. Im Übrigen haben Sie etwas Spaß verdient nach allem, was Sie fü…“ Harriet schloss abrupt den Mund, als ihr klar wurde, dass sie im Begriff gewesen war, Sophies Vater zu kritisieren. Etwas lahm schloss sie: „Also gestatten Sie mir, um den guten Ruf meines Bruders zu wahren, einen Ball für Sie auszurichten!“

      „Ich fürchte, er wird damit nicht einverstanden sein.“

      „Unsinn! Am liebsten würde ich gleich nach dem Dinner gemeinsam mit Ihnen die Gästeliste aufstellen.“

      Der Duke war bis spät in die Nacht im Carlton House beschäftigt gewesen. Zum einen hatte Prinny ihn beauftragt, ein Sicherheitskonzept für den Zaren zu erarbeiten. Zum anderen hatte er die Aufgabe zugeteilt bekommen, die Lieferanten und Handwerker zu überwachen, die in der Residenz des Prinzregenten zu tun hatten. Das bedeutete, dass er nicht nur die Männer, sondern auch alles, was sie hereinbrachten, untersuchen musste. Himmel, wie er das hasste!

      Endlich – es war bereits mehrere Stunden nach Mitternacht – wurde ihm gestattet, sich zurückzuziehen. Normalerweise hätte er sich umgehend in das kleine Zimmer begeben, dass der Regent ihm in Carlton House zur Verfügung stellte. In dieser Nacht jedoch verspürte er das dringende Bedürfnis, der Atmosphäre des Palastes zu entkommen. Daher beschloss er, zu Fuß nach Hause zu gehen und am nächsten Morgen mit Harriet und Sophie zu frühstücken.

      Sophie … Er hatte in den letzten Tagen oft an sie gedacht und war längst zu dem Schluss gekommen, dass sie eine äußerst ungewöhnliche junge Dame war: intelligent, selbstständig und ohne die nervenaufreibende Schüchternheit der meisten Londoner Debütantinnen. Sie wagte es sogar, ihm gegenüber ihre eigene Meinung zu vertreten! Sicherlich hatte sie nicht immer recht mit dem, was sie sagte. Aber es war erstaunlich belebend zu erfahren, dass jemand es wagte, ihm zu widersprechen.

      In solche Gedanken vertieft, erreichte er Belfont House. Da er keinen der Bediensteten wecken wollte, schloss er leise die Tür auf und machte sich auf den Weg zu seiner Zimmerflucht. Im Haus war es sehr still, alle Bewohner schienen zu schlafen.

      Doch nein, durch den Spalt unter Sophies Tür drang ein schwacher Lichtschein. War es möglich, dass die junge Dame noch immer an ihrem Buch arbeitete? Zögernd näherte James sich der Tür zu. Er lauschte. Nichts.

      Er hätte einfach weitergehen sollen. Doch stattdessen drückte er vorsichtig die Klinke herunter und öffnete die Tür einen Spaltbreit. Sein Blick fiel auf das unbenutzte Bett. Seine Neugier beschämte ihn, aber um nichts in der Welt hätte er die Tür einfach wieder zuziehen können. Er musste sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Wenn Sophie eingeschlafen war und vergessen hatte, die Kerzen zu löschen, konnte sie sich und alle Mitglieder des Haushalts in ernsthafte Gefahr bringen.

      Und richtig: Die Kerze auf dem Nachttisch war schon weit heruntergebrannt. Merkwürdig, denn Sophie war offenbar nicht zu Bett gegangen! James beschloss, im Nebenzimmer nachzuschauen. Mit großen Schritten durchquerte er den Schlafraum und stieß die Tür auf.

      Sophie saß am Schreibtisch. Ihr Kopf war nach vorn gesunken, und allem Anschein nach schlief sie fest. Die Feder, die sie zum Schreiben benutzt hatte, war ihr aus der Hand gefallen und hatte Tintenspritzer auf einem Stück Papier hinterlassen. Neben einem kleinen Stapel beschriebener Seiten stand eine brennende Lampe.

      Auf dem dicken Teppich waren seine Schritte nicht zu hören. James trat zu Sophie, löschte die Lampe und überlegte, wie er weiter vorgehen solle. Sophie hatte sich nicht gerührt, und so beschloss er, sie ins Bett zu tragen. „Komm, Kleines“, murmelte er, „Zeit zu schlafen.“

      Sie erschien ihm sehr leicht, als er sie hochhob und ins andere Zimmer trug. Er schaute auf sie hinab, und eine ungewohnte Woge der Zärtlichkeit überflutete ihn. Wie unschuldig sie aussah mit den halb geöffneten Lippen und dem in wilden Locken über ihre Schultern fallenden Haar! Auf ihrem Gesicht lag ein glücklicher Ausdruck, so als sei sie in einem schönen Traum gefangen. Sie trug nur ein Nachthemd und einen leichten Morgenmantel. Beide Kleidungsstücke waren nicht geeignet, Sophies wunderbar weibliche Formen zu verbergen.

      Sie war hinreißend! Und sie war zweifellos eine erwachsene Frau. James vermochte den Blick einfach nicht abzuwenden. Sie war so schön und begehrenswert, dass Gefühle in ihm erwachten, die weit über zärtliche verwandtschaftliche Empfindungen hinausgingen. Bei Jupiter, er musste sich beeilen und ihr Zimmer verlassen, ehe er eine Dummheit beging!

      Er ließ Sophie aufs Bett sinken, beugte sich über sie und drückte ihr einen kleinen Kuss auf die Stirn. Ihre Lider bebten, aber sie schlug die Augen nicht auf. James blies die Kerze auf dem Nachttisch aus und verließ rasch den Raum.

      Sophie lag noch immer, ohne sich zu rühren. Sie träumte. Ach, welch ein wundervoller Traum! Ein Traum, der so angenehm war, dass sie auf keinen Fall daraus erwachen wollte. Jemand hielt sie in den Armen, ein Gentleman, ein starker Mann, dessen Nähe ihr das Gefühl vermittelte, beschützt und geliebt zu werden. So behütet hatte sie sich zuletzt als kleines Kind gefühlt. Wie lange das her war! Viel zu früh war ihre Mutter gestorben, und ihr Vater war ihr nie wirklich ein Halt gewesen. Um alles hatte sie sich allein kümmern müssen. Wie gut, dass das vorbei war und sie nun einen Freund hatte, der ihr die schwere Last der Verantwortung von den Schultern nahm. Mit einem kleinen Seufzer ließ sie den Kopf zur Seite sinken. Es war so wundervoll, geliebt zu werden!

      Sophie erwachte erst, als Rose mit einer Tasse heißer Schokolade und warmem Wasser zum Waschen erschien. Das wunderbare Gefühl, geliebt und beschützt zu werden, erfüllte sie noch immer. Während sie sich wusch und ankleidete, überlegte sie, wer der Mann in ihrem Traum wohl gewesen sein mochte. Ein wunderbarer Traum! Und wie realistisch ihr alles erschienen war!

      Plötzlich verunsichert, öffnete sie die Tür zu ihrem kleinen Salon und warf einen Blick auf den Schreibtisch. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, dass sie an ihrem Buch geschrieben hatte. Aber wann hatte sie die Arbeit beendet? Wann hatte sie sich ins Bett begeben? Sie wusste es nicht. Seltsamerweise war ihr, als habe tatsächlich ein starker zuverlässiger und liebevoller Mann sie von einem Raum in den anderen getragen. Er hatte ihr auch irgendetwas zugeflüstert.

      Nun, das alles konnte nur ein Traum gewesen sein – oder? Wenn jemand ihr Zimmer betreten hätte, wäre sie doch wach geworden!

      Ein wenig verwirrt begab sie sich ins sonnendurchflutete, mit frischen Frühlingsblumen geschmückte Frühstückszimmer, wo sie Harriet und James am Tisch sitzend vorfand. Belfont trug einen braunen Gehrock über einer weiß-gelb gestreiften Weste und eine Reithose. Harriet war in einen Morgenmantel aus grüner Seide gehüllt. Beide begrüßten Sophie freundlich, und Harriet erkundigte sich, ob sie gut geschlafen habe.

      „Ja, danke. Allerdings hatte ich einen merkwürdigen Traum.“

      „Einen Albtraum?“, fragte Harriet besorgt.

      „Nein, im Gegenteil. Jemand hielt mich in den Armen. Es muss wohl mein Vater gewesen sein, und ich habe mich so beschützt gefühlt.“ Sie hörte, wie der Duke einen seltsamen Laut ausstieß. Wahrscheinlich glaubte er ihr nicht. Deshalb setzte sie rasch hinzu: „Er war ein sehr liebevoller Vater, ehe … ehe er sich infolge seiner Gebrechen so veränderte.“

      Gebrechen? Ha, dachte James, Lord Langford war ein verantwortungsloser Spieler und Verschwender. Aber er wollte Sophie nicht kränken. Und so schwieg er.

      „Wir haben über meine Pläne gesprochen“, berichtete Harriet. „James findet auch, dass wir Ihnen zu Ehren einen Ball geben sollten.“

      „Tatsächlich?“ Sophie schaute Belfont forschend an. „Ist es nicht eher so, dass Harriet Sie dazu gedrängt hat?“

      Er lachte. „So leicht lasse ich mich zu nichts drängen.“

      „Aber Sie lieben Ihre Schwester und schlagen ihr nicht gern etwas ab.“

      „Wenn Sie sich etwas Unvernünftiges wünschen würde, müsste ich es ihr abschlagen. Doch der geplante Ball erscheint mir nicht unvernünftig. Er wird Ihnen helfen, einen Gatten zu finden.“

      Zorn wallte in Sophie auf. „Ich habe nicht die Absicht, mich zu verheiraten.“

      Harriet lächelte ihr beruhigend zu. „Keiner von uns erwartet, dass Sie gleich den ersten Antrag annehmen.“

      Fasziniert betrachtete der Duke Sophies gerötetes Gesicht. Ihre zornig blitzenden Augen gehörten zu dem Schönsten, was er je gesehen hatte. Schöner war wohl nur der glückliche Ausdruck, den ihr Gesicht gezeigt hatte, als er sie in der vergangenen Nacht ins Bett getragen hatte. „Es ist nicht meine Art“, erklärte er, „unwillige junge Damen zur Ehe zu drängen.“

      „Aber Sie würden die Verantwortung für mich gern abgeben.“

      „Wann habe ich das gesagt?“

      „Gar nicht. Trotzdem weiß ich es. Gestern …“

      „Ich habe mit James bereits über Tante Amelias Besuch gesprochen“, unterbrach Harriet sie. „Wir sind uns darüber einig, dass sie bald einsehen wird, wie unbegründet ihr Verdacht ist.“

      „Spätestens, wenn ich mich mit einem passenden jungen Gentleman verlobe“, bestätigte Sophie ärgerlich. „Aber wer sollte überhaupt um mich anhalten? Niemand! Es sei denn, er würde dafür bezahlt.“ Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Duke den Blick abwandte. Ah, da hatte sie wohl mit ihrer Feststellung den Nagel auf den Kopf getroffen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Ich werde Belfont House noch heute verlassen.“ Damit eilte sie aus dem Raum.

      James schob seinen Stuhl zurück und folgte ihr. „Warten Sie, Sophie! Warum regen Sie sich denn nun schon wieder auf? Himmel, noch nie habe ich eine so auf ihre Unabhängigkeit bedachte Person kennengelernt!“

      Direkt vor der Tür zu ihrem Zimmer holte er sie ein. Fest umschloss er mit den Fingern ihre Hand. Sophie bemühte sich, die Berührung einfach zu ignorieren. Es war unmöglich. Ihr ganzer Körper schien plötzlich warm zu werden. Einerseits verspürte sie den Wunsch, Belfont ihre Hand zu entziehen. Andererseits verlangte es sie danach, ihm die Arme um den Nacken zu legen und sich an ihn zu klammern. „Ich hatte keine Wahl“, stieß sie hervor. „Um zu überleben, musste ich unabhängig sein.“ Während sie sprach, fiel ihr wieder der Traum ein. Wie wunderbar war es gewesen, sich einmal ganz auf jemand anderen verlassen zu können! Eine tiefe Sehnsucht nach Liebe und Sicherheit überkam sie.

      „Ja“, murmelte der Duke.

      Und Sophie war, als höre sie wieder die Stimme des Mannes aus ihrem Traum. Ihre Gedanken überschlugen sich. Dann kam sie zu dem Schluss, dass sie Belfont unbewusst zu ihrem Helden gemacht hatte, weil er so freundlich gewesen war, ihr ein Zuhause zu bieten.

      Fasziniert beobachtete James, wie Sophies Augen nacheinander die unterschiedlichsten Gefühle widerspiegelten. Nie hatte er ausdrucksvollere Augen gesehen! Wenn er doch nur herausfinden könnte, was in ihr vorging! „Niemals“, erklärte er ernst, „würde ich jemanden bezahlen, damit er Sie zur Braut nimmt. Sie sollen sich Ihren Gatten selbst wählen.“

      Ihre Knie wurden weich, denn während sie ihm zuhörte, war ihr klar geworden, dass es auf der ganzen Welt nur einen Mann gab, den sie heiraten wollte. Ihn! O Gott, das durfte er natürlich niemals erfahren.

      Nach einer kurzen Pause fragte Belfont: „Reiten Sie?“

      Sie nickte.

      „Und besitzen Sie ein Reitkostüm?“

      „Ja, Harriet hat darauf bestanden, mir eins zu kaufen.“

      „Gut. Das Frühlingswetter lädt zu einem Ausritt in den Hyde Park ein. Treffen wir uns in zwanzig Minuten vor dem Haus.“

      Sophies Herz machte einen Sprung. „In zwanzig Minuten“, stimmte sie ohne zu zögern zu.

      Tatsächlich war sie bereits nach fünfzehn Minuten fertig. Voller Vorfreude trat sie aus der Tür. James wartete bereits auf sie. Lächelnd schwang er sich in den Sattel seines großen schwarzen Hengstes, während einer der Stallburschen Sophie behilflich war, auf eine zierliche Stute zu steigen. Gleich darauf waren sie unterwegs zum Hyde Park.

      Eine Fülle an Erinnerungen stürmte auf Sophie ein. Es war lange her, dass sie geritten war. Damals hatte sie mit ihren Eltern in Wien gelebt. Bei der Abreise hatten sie die Reitpferde zurücklassen müssen. „Wir gehen nur für ein paar Wochen fort“, hatte ihre Mutter gesagt. Doch schon bald war Sophie klar geworden, dass sie nie zurückkehren würden.

      „Sie sind sehr still“, bemerkte Belfont, als sie den Park erreichten.

      Wie viele Arten von Grün es hier gab! Da waren die Wiesen, die kleinen Blätter der Büsche sowie die größeren der alten Bäume, und jede Pflanze schien ihren eigenen besonderen Grün-Ton zu besitzen. Bunte Blüten und Schmetterlinge bildeten Farbtupfer, und am blauen Himmel schwebten Vögel.

      Sophie konnte sich nicht sattsehen an dieser frühlingshaften Pracht! Sie warf dem Duke einen kurzen Blick zu. „Ich genieße unseren Ausritt.“

      Das tue ich auch, dachte er und musterte erneut Sophies stolze Gestalt. Wahrhaftig, er war froh, dass sie ihn begleitete!

      „Guten Morgen, Euer Gnaden!“, rief in diesem Moment eine Frau.

      Verflucht, das war Ellen.

      Ohne zu zögern, lenkte sie ihr Pferd zu James hin. An ihrer Seite ritt niemand anders als Alfred. Man begrüßte einander höflich. Dann richtete Ellen ihren abschätzenden Blick auf Sophie. „Das also ist das Mädchen?“

      „Lady Colway“, meinte Belfont förmlich, „darf ich Sie mit meiner Cousine Miss Sophie Langford bekannt machen?“

      Ein Lächeln, das Sophie gar nicht gefiel, huschte über das Gesicht der Dame. „Bringen Sie Miss Langford doch am Mittwoch mit zu meinem kleinen Fest, James.“

      Sie spricht ihn mit dem Vornamen an, dachte Sophie, und ein seltsamer Schmerz durchzuckte sie.

      „Am Mittwoch habe ich leider schon andere Verpflichtungen“, erklärte Belfont kühl. „Auf Wiedersehen, Lady Colway. Alfred!“

      „Haben Sie etwa Angst, ich könnte ein paar Geheimnisse ausplaudern?“, rief Ellen ihm nach.

      Er erwiderte nichts darauf, doch Sophie ahnte auch so, worum es ging. Vermutlich hatte er eine Affäre mit der Dame. Nun, er war vierunddreißig Jahre alt, und niemand konnte von ihm erwarten, dass er wie ein Mönch lebte. Trotzdem kam es Sophie so vor, als habe der Glanz der Sonne nachgelassen und als seien die bunten Blüten der Frühlingsblumen plötzlich verblasst.

5. KAPITEL

      Anfang Juni trafen der preußische König sowie Zar Alexander, Graf Metternich aus Österreich, Marschall Blücher und weitere berühmte Männer in London ein, um an den dreiwöchigen Festlichkeiten zur Feier des Sieges über Napoleon teilzunehmen. Da Wellington sich noch in Frankreich aufhielt, jubelte das Volk vor allem Blücher zu, dem es gelungen war, Paris einzunehmen.

      Der Prinzregent, der gern selbst vom Volk bewundert und geliebt worden wäre, reagierte empfindlich darauf. Seine Laune verschlechterte sich noch weiter, als er erfuhr, dass der Zar, statt die Einladung nach Carlton House anzunehmen, lieber im Pulteney Hotel absteigen wollte, wo auch seine Schwester, die Großherzogin, Räumlichkeiten gemietet hatte.

      Aus Zorn verlangte der Regent seinen Mitarbeitern noch mehr ab als sonst. Belfont fand kaum noch Gelegenheit, Zeit mit seiner Schwester und Sophie zu verbringen.

      Letztere verbrachte viele Stunden am Schreibtisch. Doch Harriet gelang es hin und wieder, sie dazu zu bringen, gemeinsam mit ihr an Bällen, Soireen oder anderen Gesellschaften teilzunehmen. Das war amüsant, aber auch anstrengend. Die anderen Gäste sahen in ihr, da sie so lange im Ausland gelebt hatte, ein exotisches Wesen, stellten merkwürdige Fragen und warteten nur darauf, sie bei einem Fehler zu ertappen. Doch meistens benahm Sophie sich genau so, wie man es von einem weiblichen Mitglied der guten Gesellschaft erwartete. Nur wenn man sie allzu sehr reizte, sagte sie hin und wieder etwas Ungehöriges.

      Eines Abends waren Harriet und Sophie bei Mrs Jefferson eingeladen, deren Tochter Ariadne ihre erste Saison in London erlebte. Dort trafen sie Theodore Buskin wieder, dessen Bekanntschaft Sophie bereits auf Lady Carstairs’ Soiree gemacht hatte. Der junge Mann genoss es sichtlich, mit seinen Erlebnissen zu prahlen. So berichtete er voller Stolz, dass er auf der Jagd einen der Begleiter des preußischen Königs kennengelernt und bei Almack’s mit einer der Hofdamen der Großherzogin getanzt hatte.

      „Ich bin sicher, so gute Tänzer wie Sie gibt es in Russland nicht“, meinte sein Freund Peter Poundell mit freundlichem Spott.

      Und ein anderer aus der Runde setzte hinzu: „Es sei denn, man würde auch die Tanzbären mit einbeziehen.“

      Alle brachen in Lachen aus, woraufhin der unglückliche Buskin vor Scham und Ärger errötete.

      „Ich bin sicher“, kam Sophie ihm zu Hilfe, „dass es in Russland sehr gute Tänzer gibt. Sie können stolz darauf sein, dass die russische Dame Sie als Tanzpartner gewählt hat.“

      „Sind Sie in Russland gewesen?“, erkundigte der junge Mann sich.

      „Nein.“

      „Aber Sie haben viele andere Länder kennengelernt.“

      „O ja. Mit meinen Eltern habe ich halb Europa bereist.“

      „Ach, wie ich Sie beneide!“, rief Dorothy Fidgett, die im Jahr zuvor in die Gesellschaft eingeführt worden war, aber noch keinen Ehemann gefunden hatte. „Wenn man ein so aufregendes Leben führt, sehnt man sich vermutlich nicht sehr nach einem richtigen Heim.“

      „Mein Leben war nicht immer aufregend. Und tatsächlich habe ich mir manchmal gewünscht, sesshaft zu werden.“

      „Und zu heiraten? Sie haben doch bestimmt Anträge bekommen.“

      „Keinen, den ich ernsthaft in Betracht gezogen hätte.“

      „Nein?“, hakte Miss Fidgett nach.

      „Einer meiner Verehrer war ein Maler, der andere ein italienischer Conte. Keiner von Ihnen kam als Gatte infrage.“

      „Sie haben einen italienischen Grafen abgewiesen? Warum? War er verarmt? War er alt? Oder hässlich?“

      Lachend schüttelte Sophie den Kopf. „Ich mochte ihn einfach nicht genug, um den Rest meines Lebens mit ihm zu verbringen.“ Dann fiel ihr ein, wie zornig ihr Vater gewesen war, als er erfuhr, dass sie den Conte abgewiesen hatte.

      „Ist der Ärmste daraufhin in Melancholie verfallen?“, wollte Ariadne wissen.

      „Das glaube ich kaum. Er ist nach Frankreich gegangen, und ich habe ihn nie wieder gesehen.“

      „Was für eine romantische Geschichte! London muss Ihnen nach solchen Erlebnissen recht langweilig vorkommen.“

      „Keineswegs! Es gibt so viele interessante Menschen hier!“

      „Dann hoffen Sie wohl, noch in dieser Saison einen Gatten zu finden?“„Nein, ich möchte nicht heiraten.“

      „Wie können Sie so etwas sagen!“, rief Ariadne entsetzt aus. „Jede junge Dame braucht einen Ehemann!“ Sie war ein hübsches und freundliches Mädchen, das allerdings keinen besonders klugen Eindruck machte und vermutlich nicht in der Lage war, ein Gespräch über ernsthafte Themen zu führen.

      Sophie überlegte einen Moment lang, ob Belfont sich wohl zu einem so oberflächlichen Geschöpf hingezogen fühlen würde. Sie vermochte es sich nicht vorzustellen. Aber sie war sich durchaus darüber im Klaren, dass die meisten Männer bei der Suche nach einer Gattin nur einige wenige Punkte für wichtig hielten: Ihre Braut sollte einer angesehenen Familie entstammen, gut aussehen und über eine anständige Mitgift verfügen.

      „Ich möchte mir meine Selbstständigkeit bewahren und meinen Lebensunterhalt selbst verdienen“, erklärte Sophie.

      „Wie, um Himmels willen, wollen Sie das bewerkstelligen?“, verlangte Buskin zu wissen.

      „Ich schreibe ein Buch über all das, was ich erlebt habe. Über die interessanten Orte, Landschaften, Gebäude und Kunstwerke, die ich gesehen habe, und auch über die Menschen, denen ich begegnet bin.“

      „Der Duke wird nicht gestatten, dass Sie dieses Buch veröffentlichen.“

      „Der Duke hat wohl kaum das Recht, mir irgendetwas zu verbieten.“

      „Es heißt, dass er eine Familie gründen will …“, murmelte Ariadne.

      Sogleich fiel Sophie Mrs Jessops boshafte Bemerkung ein. Um allen Gerüchten darüber, dass sie ihre Netze nach dem Duke ausgeworfen habe, ein Ende zu machen, sagte sie: „Ich wünsche ihm viel Glück. Während er auf Freiersfüßen wandelt, werde ich mein Buch schreiben.“

      „Wird dieser italienische Graf darin vorkommen?“

      „Aber sicher! Genau wie viele andere auch. Namen allerdings werde ich nicht nennen.“

      „Bestimmt haben Sie einige skandalöse Dinge über wichtige Persönlichkeiten erfahren“, meinte Peter Poundell. „Schon deshalb werde ich Ihr Buch lesen.“

      „Ich …“, setzte Sophie zu einer Richtigstellung an. Doch plötzlich verstummten die Gespräche im Raum, und alle Anwesenden wandten sich der Tür zu.

      Niemand anderes als der Duke of Belfont stand dort und ließ den Blick suchend über die Menge schweifen.

      Jetzt eilte die Gastgeberin auf ihn zu. „Euer Gnaden, welche Ehre!“

      Er verbeugte sich und sagte ihr ein paar höfliche Worte. Inzwischen hatte er Sophie inmitten einer Gruppe junger Leute entdeckt, die alle modisch elegant gekleidet waren. Dennoch schienen sie neben ihr zu verblassen. Einen nachvollziehbaren Grund dafür gab es nicht. Sie trug ein zartgelbes Abendkleid mit hoher Taille. Während die meisten anderen sich für Rüschen, Spitzen, Bändchen oder aufgenähte Seidenblumen entschieden hatten, schien dergleichen nicht Sophies Geschmack zu entsprechend – was James sehr gut fand. Denn das einfach geschnittene Kleid brachte Sophies samtene Haut, ihre wohlgeformte Gestalt und ihre lebhaft glitzernden Augen besonders vorteilhaft zur Geltung.

      Mit einem Mal wurde es ihm ganz warm ums Herz.

      „Ich bin gekommen“, meinte er zu Mrs Jefferson, „um meine Schwester und mein Mündel nach Hause zu begleiten. Ganz London scheint noch wach und auf der Jagd nach Berühmtheiten zu sein. Zwei Damen, die allein unterwegs sind, können da leicht in eine gefährliche Situation geraten. Mich selbst hat man ein Stück weit verfolgt und mir so begeistert zugewinkt, als sei auch ich von königlichem Blut.“

      Sophie hatte sich mit einem Nicken von der Gruppe junger Leute verabschiedet, um den Duke zu begrüßen. Sie hörte seine letzten Worte und musste lächeln. Sie fand es überhaupt nicht erstaunlich, dass man ihn mit einem ausländischen Prinzen oder Feldherrn verwechselt hatte. Seine stolze Haltung und seine elegante Kleidung – über einer Brokatweste trug er einen pflaumenfarbenen Rock, sein Krawattentuch war zu einem kunstvollen Knoten geschlungen, und seine mit Edelsteinen besetzte Uhrkette glitzerte im Kerzenlicht – hoben ihn aus der Menge heraus.

      Auch Harriet gesellte sich nun zu ihrem Bruder und Mrs Jefferson. Peter Poundell und Theodore Buskin wechselten einen Blick. Dann nahmen sie all ihren Mut zusammen und traten ebenfalls hinzu.

      „Guten Abend, Euer Gnaden“, begann Buskin, „Sie wollen uns doch hoffentlich Miss Langford nicht schon entführen?“

      „Sie hat uns so viele interessante Dinge erzählt“, fiel Poundell ein. „Wissen Sie, dass sie ein Buch schreibt? Ich bin sehr gespannt darauf, wer darin vorkommt!“

      Belfont schaute Sophie an. Und obwohl er noch immer lächelte, spürte sie deutlich, dass sie – schon wieder – sein Missfallen erregt hatte. Himmel, sie wusste ja, dass er nichts von ihrem schriftstellerischen Ehrgeiz hielt! Aber ich kann doch unmöglich zugeben, fuhr es ihr durch den Kopf, dass ich das Buch nur erwähnt habe, um diese jungen Leute von der Idee abzubringen, ich sei an einer Ehe mit ihm interessiert.

      Mehr und mehr Gäste versammelten sich um den Duke.

      „Miss Langford hat den Heiratsantrag eines italienischen Grafen abgelehnt“, verkündete Ariadne. „Aus Kummer darüber hat er sein Land verlassen.“

      „Das habe ich nicht gesagt“, widersprach Sophie. „Offen gestanden habe ich keine Ahnung, warum der Conte nach Frankreich gegangen ist.“

      Einige der jungen Leute hoben die Brauen. Hatte Miss Langford womöglich ein bisschen geschwindelt? Würde der Duke sie nun dafür tadeln? Seine Augen jedenfalls versprühten zornige Blitze.

      „Ich fürchte“, stellte er fest, „wir müssen dieses interessante Gespräch jetzt unterbrechen. Ich beabsichtige nämlich, mit Lady Harley und Miss Langford nach Hause zu fahren, ehe überall in der Stadt die Bälle zu Ende gehen und sich die Straßen noch mehr füllen. Zwischen all den Kutschen einerseits und den Massen neugieriger Menschen andererseits ist dann kein Durchkommen mehr. Ganz London scheint verrückt geworden zu sein …“

      „Mir könnte es gefallen“, verkündete Poundell grinsend, „mich unter all diese Verrückten zu mischen. Was meinen Sie dazu, Buskin?“

      Der nickte begeistert. Und so verabschiedeten die beiden jungen Gentlemen sich, um sich auf die „Jagd nach Berühmtheiten“ zu begeben.

      Wenig später verließ auch James in Begleitung seiner Schwester und seiner Cousine das Haus der Jeffersons. Noch war die Nacht relativ still. Am Himmel leuchteten die Sterne, die Luft war mild und schien weniger Großstadtgerüche zu enthalten als tagsüber. Aus der Ferne waren aufgeregte menschliche Stimmen zu vernehmen. Doch sie hörten sich nicht bedrohlich an, sondern eher so, als gäbe es etwas zu feiern.

      Sophie, die angenommen hatte, der Duke würde sie schelten, weil sie über ihr Buch gesprochen hatte, nahm erleichtert zu Kenntnis, dass er ihr so gut wie keine Beachtung schenkte. Stattdessen unterhielt er sich angeregt mit seiner Schwester über die wichtigsten gesellschaftlichen Ereignisse der kommenden Woche.

      „Lady Myers hat uns eine Einladung geschickt“, erzählte Harriet. „Da ihr Gatte mit den meisten ausländischen Besuchern bekannt ist, werden wir dort bestimmt eine Menge interessanter Leute treffen. Hast du Lust, uns zu begleiten, James?“

      „Gern, sofern meine Pflichten das zulassen.“

      „Hoffen wir das Beste! Es wäre nämlich kaum zu ertragen, wenn Alfred und seine Mutter uns den ganzen Abend über belagern würden.“

      „Heißt das, Alfred hat dir seine Begleitung angeboten?“

      „Ja. Und als ich ihm mitteilte, dass wir voraussichtlich mit dir an dem Ball teilnehmen würden, meinte er, wir könnten uns doch zusammenschließen.“„Ich habe mich gewundert“, gestand Sophie, „dass er es überhaupt gewagt hat, so etwas vorzuschlagen. Schließlich war das Benehmen seiner Mutter bei ihrem Besuch in Belfont House mehr als taktlos. Das werde ich ihm auch sagen!“

      „O nein“, befahl James, „das werden Sie nicht tun! Sie werden lächeln und schweigen.“

      „Das dürfte nicht ganz einfach sein“, murmelte sie.

      „Ich bestehe darau…“ Er unterbrach sich, weil ihm plötzlich klar wurde, dass sie ihn nur geneckt hatte. „Ach, Sophie!“ Lachend schüttelte er den Kopf. „Was soll ich nur mit Ihnen tun?“

      „Nichts, Euer Gnaden, was über das hinausginge, was Sie bereits jetzt tun. Ich bin Ihnen sehr dankbar dafür, dass Sie mir ein Dach über dem Kopf gegeben haben und dazu die Möglichkeit, an meinem Buch zu arbeiten.“

      War das tatsächlich alles, was sie von ihm erwartete? Hatte sie denn noch immer nicht gemerkt, wie viel das Leben in England einer jungen Dame zu bieten hatte, die einflussreiche Verwandte besaß? War sie tatsächlich entschlossen, nicht zu heiraten? Himmel, wie kam eine so kluge schöne und – wie er annahm – sinnliche Frau wie sie, auf die Idee, sie könne ohne einen liebenden Gatten glücklich werden? War nicht gerade der Frühling die Zeit, in der alle Menschen von der Liebe träumten?

      „Alfred hat sich schriftlich für das Benehmen seiner Mutter entschuldigt“, berichtete Harriet. „Deshalb sollten Sie ihm gegenüber wirklich höflich sein.“

      „Aber ja. Ich werde sogar außerordentlich höflich sein.“ Sie runzelte die Stirn. „Bedeutet das, dass Sie ihn auch zu Ihrem Ball einladen müssen?“

      „Nicht zu meinem, sondern zu Ihrem Ball, Sophie. Und ja, ich werde ihm eine Einladung in unser beider Namen schicken.“

      „Ihm und seiner Mutter?“

      „Tante Amelia soll es nicht wagen, auch nur einen Fuß über meine Schwelle zu setzen“, fuhr James auf.

      „Wie schade“, seufzte Sophie, „ich hatte mich schon darauf gefreut, auch zu ihr außerordentlich höflich zu sein.“

      Gleichzeitig brachen Harriet und James in Lachen aus.

      „Ich möchte diesen Ball so bald wie möglich geben“, erklärte Harriet, als sie sich wieder beruhigt hatte. „Denn anschließend kann Sophie jede beliebige Einladung, die ihr gefällt, annehmen. Zudem wird nun, da der Zar und die anderen Berühmtheiten hier sind, ein großes Fest auf das andere folgen. Wäre es nicht nett, wenn wir mindestens einen der berühmten Herren dazu bringen könnten, an Sophies Ball teilzunehmen?“

      „Bin ich etwa nicht berühmt genug?“, fragte Belfont.

      „Du bist einfach zu englisch.“

      „Ah, du möchtest den Zaren oder den preußischen König, vielleicht auch Blücher oder Wellington einladen. Nun, wie ich höre, gibt es Gastgeberinnen, die Stehplätze an der Treppe vermieten, wenn jemand wirklich Wichtiges bei ihnen zu Gast ist.“

      Jetzt war es Sophie, die in amüsiertes Lachen ausbrach. „Sie haben recht, Euer Gnaden: Ganz London muss verrückt geworden sein! Nun, ich jedenfalls wünsche mir keinen großen Ball. Lieber wäre mir ein kleines Fest mit einigen ausgewählten Gästen.“

      Harriet seufzte. „Darüber haben wir doch schon gesprochen, meine Liebe. Es würde dem Ruf meines Bruders schaden, wenn wir zu bescheiden auftreten. Im Übrigen haben Sie selbst inzwischen eine Menge Freunde gewonnen, die alle darauf brennen, eine Einladung zu erhalten.“

      „Ich wünschte, es wäre anders“, murmelte Sophie.

      „Wie können Sie das sagen“, spottete der Duke, „da Sie doch bisher alles getan haben, um sich interessant zu machen? Sie reden dauernd von diesem Buch, das Sie schreiben. Und dann brüsten Sie sich damit, dass ein Conte um Sie angehalten hat.“

      Vor Zorn stieg ihr das Blut in die Wangen. „Ich brüste mich keineswegs damit. Conte Cariotti wollte mich wirklich heiraten.“

      Cariotti, dachte Belfont, irgendwo habe ich den Namen schon gehört. Bin ich dem Mann womöglich begegnet, als ich versucht habe, den Feind auszuspionieren? Möglicherweise war es wichtig, dass er sich daran erinnerte. Also sagte er in beiläufigem Ton: „Sie müssen den Conte recht gut gekannt haben.“

      „Nein“, gab Sophie zurück. „Er war zwar mit Papa befreundet, aber ich mochte ihn nicht und bin ihm, wenn möglich, aus dem Weg gegangen.“

      Da James sich längst eine eigene Meinung über Lord Langfords Bekanntenkreis gebildet hatte, sagte er nichts. Zweifellos waren die meisten dieser sogenannten Freunde nichts weiter als Trinkkumpane oder Spieler gewesen. Arme Sophie! Inzwischen schien jeder in London über gewisse Details aus ihrer Vergangenheit Bescheid zu wissen. Selbst Prinny hatte von der jungen Dame gehört. Es war wirklich eine Last, der Beschützer einer so temperamentvollen und unkonventionellen Person wie Sophie zu sein.

      „Da Sie sich seit einiger Zeit nicht mehr in Italien, sondern in England aufhalten, und da ich im Dienste des Prinzregenten stehe“, mahnte der Duke, „muss ich Sie nochmals bitten, mit Ihren Bemerkungen sehr vorsichtig zu sein.“

      „Oh, Euer Gnaden, um nichts in der Welt möchte ich Sie in Verlegenheit bringen! Zukünftig werde ich ein Muster an jungfräulicher Zurückhaltung sein. Und wenn mich jemand nach meinem Buch oder nach den Gentlemen fragt, die um mich angehalten haben, werde ich so tun, als hätte ich weder von dem einen noch von den anderen jemals gehört. Ich werde zu jedermann außerordentlich höflich sein.“

      Ihr Ton und ihre Wortwahl entlockten Belfont ein Lächeln. Sie machte sich schon wieder über ihn lustig. Bei Jupiter, nie hätte er erwartet, dass ihn das amüsieren könne. Doch tatsächlich liebte er ihren Humor!

      Die Kutsche wurde langsamer, und Harriet erklärte: „Nun sind wir doch in einen dieser Menschenaufläufe geraten. Himmel, wo kommen all diese Leute nur her? Ich begreife nicht, dass sie in einer Frühlingsnacht nichts Besseres zu tun haben, als die Straßen zu bevölkern und nach Berühmtheiten Ausschau zu halten.“

      Sie hörten, wie der Kutscher mit der Peitsche knallte und rief: „Macht Platz für Seine Gnaden, den Duke of Belfont!“

      Zum Glück war es nicht mehr weit bis Belfont House. Und zum Glück herrschte in der South Audley Street kein solches Gedränge wie ein paar Straßenzüge weiter. James konnte Harriet und Sophie problemlos zur Haustür geleiten. Dabei beobachtete er Letztere unauffällig. Die Vorstellung, dass sie sich in ein Muster jungfräulicher Zurückhaltung verwandeln würde, gefiel ihm nicht. Es gehörte einfach zu ihr, dass sie eine eigene Meinung hatte und diese auch temperamentvoll verteidigte. Einer wohlerzogenen jungen Dame wie Ariadne Jefferson wäre das nie eingefallen. Sie und ihre Freundinnen waren nicht einmal fähig, eine interessante Unterhaltung zu führen. Wie unerträglich langweilig!

      Natürlich wusste James, dass die meisten seiner Bekannten nichts an ihren langweiligen Gemahlinnen auszusetzen fanden. Denn diese sollten ihnen lediglich den Haushalt führen, Kinder gebären und bei offiziellen Anlässen lächelnd an ihrer Seite stehen. Für alles andere waren die Mätressen zuständig. Bei ihnen fanden die Gentlemen Entspannung, Unterhaltung und, sofern sie es wünschten, auch die Gelegenheit, ernsthafte Gespräche zu führen.

      Das, dachte er, mag ja für die meisten eine zufriedenstellende Regelung sein, ich aber möchte alles bei einer Person finden. Die Frau, die ich einmal heirate, soll nicht nur meine Duchesse und die Mutter meiner Kinder, sondern gleichzeitig auch meine Geliebte, meine Vertraute und meine Gesprächspartnerin sein.

      Doch eine solche Frau war schwer zu finden. Nicht einmal Sophie Langford wurde diesen Anforderungen gerecht. Sicher, sie war schön und amüsant, und sie sprühte vor Leben. Aber dass sie so großen Wert auf ihre Unabhängigkeit legte, mit ihrer Meinung gleich überall herausplatzte und manchmal ausgesprochen streitsüchtig zu sein schien, war äußerst beunruhigend. Irgendwie, fand James, stellte sie eine Gefahr für sich und andere dar.

      Sie kam also als Braut nicht infrage. Warum aber drehten seine Gedanken sich trotzdem so oft um sie? Warum stellte er sich gelegentlich sogar vor, wie es sein würde, sie in sein Bett zu holen und sie leidenschaftlich zu lieben?

      Ein Seufzen unterdrückend wünschte er seiner Schwester und Sophie eine gute Nacht. Während die beiden Damen die Treppe zu ihren Räumlichkeiten hinaufstiegen, begab er sich in sein Arbeitszimmer, wo er sich ein großes Glas Cognac eingoss und sich noch eine Zeit lang mit verschiedenen Geschäftspapieren und einem langen Brief aus der Feder seines Verwalters beschäftigte.

      Nach einer Weile allerdings fiel es ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren. Der Name Cariotti drängte sich ihm ins Bewusstsein. Erneut begann James zu überlegen, wann und wo er dem Conte wohl begegnet sein mochte. War es 1812 in Dresden gewesen, als Napoleon seinen Russland-Feldzug plante? Viele Italiener hatten sich damals in Dresden aufgehalten und mindestens ebenso viele Österreicher, denn durch seine zweite Ehefrau war Napoleon mit dem österreichischen Kaiser und dessen Gattin verwandt. Die Stadt hatte sich in einem Ausnahmezustand befunden. Es hatte unzählige prunkvolle Gesellschaften, aber auch viele Jagdausflüge in die Umgebung gegeben.

      James hatte an einigen dieser Veranstaltungen teilgenommen, denn es war ihm gelungen, unter dem Namen Jack Costerman das Vertrauen einiger hoher französischer Offiziere zu gewinnen. Sein Verbindungsmann war Richard Summers gewesen. Ansonsten hatte er kaum Kontakt zu Engländern gehabt. Lord Langford und seine Tochter hatten ganz gewiss nicht zu seinen Bekannten gezählt. Die beiden hatten damals wohl schon in Neapel gelebt. Was aber war mit Cariotti? War der Mann in Dresden gewesen? Und war er wichtig?

      Da er keine Antwort auf diese Frage fand, beschloss James schließlich, zu Bett zu gehen. Als er an Sophies Zimmer vorbeikam, bemerkte er wie in jener schicksalhaften Nacht einen dünnen Lichtstrahl unter ihrer Tür. Eine seltsame Sehnsucht überkam ihn. Und ehe er sich Rechenschaft über sein Tun ablegen konnte, klopfte er schon an die Tür.

      „Ja?“ In einen blauen Morgenmantel aus Seide gehüllt, stand Sophie vor ihm. Das wundervolle dunkle Haar fiel ihr offen auf die Schultern. „Ist etwas nicht in Ordnung, Euer Gnaden?“

      Sein Herz schlug zum Zerspringen, und er musste gegen den Wunsch ankämpfen, Sophie an sich zu ziehen und sie leidenschaftlich zu küssen. Wenn er wenigstens ihr Haar hätte berühren dürfen! Wenn … Er zwang sich zur Vernunft. „Ich dachte, Sie seien womöglich wieder eingeschlafen, ohne vorher die Kerze zu löschen.“

      „Ich habe an meinem Buch gearbeitet.“

      „Das verfluchte Buch! Wollen Sie Ihre Gesundheit ruinieren, indem Sie nächtelang schreiben, statt zu schlafen?“

      „Ich schreibe, um meine Zukunft zu sichern!“, gab sie hitzig zurück.

      „Ihre Zukunft? Was soll das? Habe ich Ihnen nicht versprochen, für Sie zu sorgen?“

      „Doch. Und ich bin Ihnen sehr dankbar dafür. Aber wenn Sie eines Tages heiraten, wird Ihre Gemahlin nicht glücklich darüber sein, mich im Haus zu haben. Es sei denn, ich bliebe als eine Art Bedienstete.“

      „Als Bedienstete? Sie wären als Bedienstete völlig unbrauchbar!“

      „Deshalb muss ich mir meine Unabhängigkeit sichern!“

      „Welch ein Unsinn! Sie werden einen Gatten finden. Genug Verehrer haben Sie ja bereits.“

      „Sprechen Sie etwa von diesen jungen Affen Theodore Buskin und Peter Poundell? Himmel, da hätte ich noch eher Cariotti erhört!“

      „Keine Sorge, ich werde Sie mit den begehrtesten Junggesellen von ganz England bekannt machen.“

      „Sie müssen es wirklich eilig haben, mich loszuwerden!“

      „Verdammt, nein!“

      Sein Ton schockierte sie, doch es gelang ihr, ruhig zu fragen: „Sie glauben also, weil Sie ein Duke sind, könnten Sie mit mir reden wie mit einem Straßenkind?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich bitte um Entschuldigung. Ich wünschte, Sie würden mich nicht immer gleich so erzürnen.“

      „Aber ich tue doch gar nichts.“

      Mit Mühe bewahrte er die Beherrschung. „Sie scheinen nicht zu begreifen, was es bedeutet, zu meinem Haushalt zu gehören.“

      „Dann sehen Sie mich also doch als eine Ihrer Bediensteten?“

      „Unsinn! Wir sind miteinander verwandt. Gerade deshalb begreife ich nicht, warum es Ihnen so gleichgültig ist, ob Sie dem guten Ruf der Dersinghams schaden.“

      „Sie wollen also, dass ich mich benehme und unter allen Umständen den Mund halte?“

      Zornig starrten sie einander an. Sophies Lippen waren leicht geöffnet, und ihre Augen sprühten Funken.

      Sie war schön. So schön, dass er sie einfach berühren musste! Er streckte die Hand aus, strich leicht über ihre Wange. Und dann, ohne auch nur einen Augenblick lang zu überlegen, beugte er sich über sie und presste seine Lippen auf ihren Mund.

      Sophie erstarrte.

      Er wusste, dass er sie hätte freigeben sollen. Doch es war nicht möglich. Nie hatte er Lippen gekostet, die wunderbarer schmeckten. Nie hatte ein Kuss ihn so erregt. Am liebsten hätte er Sophie zum Bett getragen und sie ganz zu der Seinen gemacht. Plötzlich spürte er, wie ihr Körper ganz weich und anschmiegsam wurde. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und stieß einen kleinen Seufzer aus.

      Das brachte ihn zu sich. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. Da sie schwankte, und er befürchtete, sie könne in Ohnmacht fallen, umfing er sie jedoch sogleich wieder. Unwillkürlich zog er sie an sich. Als ihre Körper sich berührten, überschwemmte ihn aufs Neue eine Woge des Verlangens.

      O Gott, dachte er, sie wird merken, wie erregt ich bin.

      Als Gentleman hätte er ihr sofort die Ehe anbieten sollen. Und bisher hatte er sich stets als Gentleman betrachtet. Trotzdem kam jetzt kein Wort der Entschuldigung und erst recht kein Heiratsantrag über seine Lippen. Stattdessen schaute er Sophie stumm an.

      Ihre Wangen hatten sich gerötet, und sie blickte nicht mehr wütend, sondern erstaunt. Verwundert musterte sie den Duke, der in diesem Moment so gar nichts Überhebliches an sich hatte. Welch seltsamer Mensch er war! Erst tadelte und dann küsste er sie. Oh, wie süß war dieser Kuss gewesen! Aber bedeutete das auch, dass er ihr zärtliche Gefühle entgegenbrachte? Nein, das war unvorstellbar.

      „Bringen Sie so die Frauen zum Schweigen, die es wagen, Ihnen zu widersprechen?“, fragte sie in Erinnerung an etwas Unfreundliches, das Alfred Jessop über Belfont gesagt hatte.

      „Nicht nur die Frauen“, gab er nach kurzem Zögern mit einem schiefen Lächeln zurück.

      „Dann hatte Ihr Cousin also recht, als er mich vor Ihnen warnte. Ich glaube, er sagte, Ihr Lebensweg sei mit gebrochenen Herzen gepflastert.“

      „Und Sie haben ihm natürlich geglaubt.“

      „Bis vor wenigen Minuten nicht. Gute Nacht, Euer Gnaden.“ Sie schloss die Tür, ehe er sehen konnte, dass sie weinte.

      Sie war verzweifelt. Oft hatte sie an jenes wohlige Gefühl zurückgedacht, das sie erfüllt hatte, als sie träumte, ein Gentleman würde sie liebevoll umfangen und ins Bett tragen. Sie hatte sich ausgemalt, es sei der Duke selbst gewesen. Ein wunderschöner Traum … Und nun hatte sie erfahren, dass er tatsächlich in ihrem Zimmer gewesen war. Als sie ihm die Tür öffnete, hatte er gesagt: „Ich dachte, Sie seien womöglich wieder eingeschlafen, ohne die Kerze zu löschen.“ O Gott, in Zukunft würde sie die Tür verriegeln müssen. Doch selbst das würde sie nicht davor bewahren, sich eine andere Unterkunft suchen zu müssen. Nach allem, was geschehen war, konnte sie unmöglich in Belfont House bleiben.

      Als Sophie sich am nächsten Morgen zum Frühstückszimmer begab, hoffte sie inständig, den Duke nicht dort anzutreffen. Wie sollte sie sich nach den Geschehnissen der letzten Nacht ihm gegenüber benehmen? Es wäre sicher unpassend gewesen, ihn zu schneiden oder ihm Vorwürfe zu machen. Aber sie konnte auch nicht so tun, als sei nichts passiert, sonst würde er womöglich annehmen, sie sei daran gewöhnt, geküsst zu werden.

      Sie ahnte nicht, dass James nie zuvor so unzufrieden mit sich selbst gewesen war. Er schämte sich für sein Verhalten und sagte sich immer wieder, wie unverzeihlich es gewesen sei. Unter diesen Umständen wagte er es nicht, Sophie gegenüberzutreten.

      Daher traf Sophie zu ihrer großen Erleichterung im Frühstückszimmer nur Harriet an, der sogleich auffiel, dass etwas nicht in Ordnung war. Besorgt erkundigte sie sich, was geschehen sei. Und als sie keine Antwort erhielt, rief sie erschrocken aus: „Es hat etwas mit James zu tun, nicht wahr? Hat er etwas Böses zu Ihnen gesagt?“

      Sophie schüttelte schwach den Kopf.

      „Sie sehen so unglücklich aus! Bitte, Sie müssen mir die Wahrheit sagen!“

      „Ihr Bruder hat mich geküsst.“

      Erleichtert nickte Harriet. „Er mag Sie.“

      „Mir kam es eher vor, als wolle er mir beweisen, wie mächtig er ist.“

      „Ach?“

      „Ich werde mir eine andere Unterkunft suchen.“

      „Liebes, das dürfen Sie nicht einmal denken! Wohin sollten Sie gehen? Außerdem würde es sehr unangenehme Gerüchte geben, wenn Sie Belfont House verlassen. Schließlich weiß alle Welt, dass James die Verantwortung für Sie übernommen hat.“

      „Daran hätte er eher denken sollen!“

      „Wie wahr … Trotzdem sollten Sie versuchen, ihm zu verzeihen. Gewiss bereut er schon, was er getan hat. Doch zum Glück ist ja kein Schaden angerichtet worden.“

      Sophie brach in hysterisches Lachen aus. Kein Schaden? Nie zuvor war sie so unglücklich gewesen. Eine Zeit lang hatte sie es sich nicht eingestehen wollen, dass sie den Duke liebte. Doch nun ließ es sich nicht mehr leugnen. Ihre Reaktion auf seinen Kuss hatte allzu deutlich bewiesen, welche Gefühle sie Belfont entgegenbrachte. Gefühle, die er zweifellos nicht erwiderte …

      „Bitte“, drängte Harriet, „versprechen Sie mir, nichts Unüberlegtes zu tun.“

      „Gut“, sie nickte, „ich werde nicht fortgehen, ohne Ihnen Bescheid zu geben.“

      Später unternahmen die beiden Frauen eine Ausfahrt in den Hyde Park.

      Leider wollte es Sophie diesmal nicht gelingen, sich an den Schmetterlingen zu freuen, die über den Blumen tanzten. Sie hatte keinen Blick für die bunten Blüten und die in sattes Grün gehüllten Bäume und Büsche. Sie hörte nicht, wie die Vögel sangen, und nahm nicht einmal die angenehme Wärme der Sonne wahr. Ihre Gedanken drehten sich unentwegt um James.

      Wenn wenigstens nicht ständig jemand nach ihm gefragt hätte! Doch all jene Bekannten, denen sie begegneten, erkundigten sich nach dem Duke und danach, was es Neues bei Hofe gäbe. Harriet antwortete höflich, aber ausweichend. Nur einmal, als jemand nach Lady Colway fragte, sagte sie abweisend: „Ich habe keinerlei Informationen über diese Dame und auch keinerlei Interesse an ihr.“

      Dieser kurze Wortwechsel erregte Sophies Aufmerksamkeit. Dem Tonfall glaubte sie entnehmen zu können, dass zwischen dieser Lady Colway und Belfont eine besondere Verbindung bestand. Und sogleich fragte sie sich, ob er die Dame wohl auch so leidenschaftlich geküsst hatte wie sie.

      Es war eine äußerst quälende Vorstellung.

      Wieder daheim wollte Harriet endlich die Einladungen zu Sophies Ball fertig machen.

      Vergeblich versuchte Sophie noch einmal, die Freundin von ihrem Plan abzubringen. Harriet bestand darauf, dass es ihr Freude machen würde, den Ball auszurichten, und dass es zudem in James’ Interesse sei, eine solche Gesellschaft zu geben.

      Sophie fühlte sich überaus erleichtert, dass der Duke sich in den nächsten Tagen nicht in Belfont House blicken ließ. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass sie sich gleichzeitig nach ihm sehnte. Wenn sie ihn nur einmal von Weitem sehen könnte! Wenn sie nur seine Stimme hören könnte! Wenn sie nur wüsste, was er für sie empfand!

      Unaufhaltsam rückte der Abend heran, an dem sie ihn anlässlich eines Besuchs in der Oper treffen sollte. Sophie hatte auf Harriets Rat hin ihre neue Abendrobe aus heller Gaze angezogen, eine Kreation, die so geschnitten war, dass man das Unterkleid aus grünem Satin sehen konnte. Das Kleid war so tief dekolletiert, dass Sophie errötete, als sie in den Spiegel schaute, und Rose bat, ihr einen passenden Schal herauszusuchen.

      Die Zofe gehorchte, musterte Sophie noch einmal und erklärte: „Sie sehen bezaubernd aus, Miss. Die Gentlemen werden von Ihnen hingerissen sein.“

      Sophie, die nicht vergessen hatte, wie heftig Belfont sie jedes Mal tadelte, wenn sie irgendwo Aufmerksamkeit erregte, hätte sich am liebsten umgezogen. Doch als sie dies Harriet gestand – die in einer Robe aus bernsteinfarbener Seide wie eine Königin aussah – erklärte diese, Sophie dürfe James auf keinen Fall beschämen, indem sie zu bescheiden auftrat.

      Wenig später stiegen die beiden Damen in die Kutsche, ohne dass der Duke aufgetaucht wäre. Sophie war enttäuscht und erleichtert zugleich. „Ist Ihr Bruder verpflichtet, den ganzen Abend über an der Seite des Prinzregenten zu bleiben?“, fragte sie Harriet.

      „Er wird wohl in Prinnys Loge sitzen. Aber ich denke, dass er sich in der Pause freimachen und zu uns kommen kann.“

      Seltsamerweise bewirkten diese Worte, dass der sternenübersäte Himmel Sophie plötzlich sehr romantisch vorkam und dass die laue Abendluft plötzlich von süßen frühlingshaften Düften erfüllt schien.

      Von Belfonts Loge aus ließ Sophie staunend den Blick über die vielen Menschen im Theater gleiten.

      Jetzt ging ein Raunen durch die Menge. Der Prinzregent traf mit seinem Gefolge ein. Die Herren wirkten überaus elegant, die Damen hatten sich mit ihren wertvollsten Juwelen geschmückt. Doch Sophie hatte nur Augen für James, der einen burgunderfarbenen Frackrock und helle Kniehosen trug. In seinem kunstvoll geschlungenen Krawattentuch glitzerte eine Diamantnadel.

      „Er sieht umwerfend aus“, flüsterte Sophie.

      Lady Harley hob ihr Opernglas an die Augen. „Der Regent?“

      „Nein, der Duke.“

      „Ja, er …“ Harriet unterbrach sich. „Um Gottes willen, da kommt die Princess of Wales! Ich bin gespannt, was jetzt geschieht. An einem öffentlichen Ort wie diesem kann Prinny seine Gattin nicht einfach ignorieren.“

      Tatsächlich meisterte der Regent die unangenehme Situation mit Würde. Er verbeugte sich in Richtung seiner Gemahlin, die keine Anstalten machte, ihn in seiner Loge aufzusuchen, und widmete sich dann, als das Stück begann, ganz dem Geschehen auf der Bühne.

      Sophie hingegen konnte sich nicht recht auf die Aufführung konzentrieren. Immer wieder wanderte ihr Blick zu James. Und in der Erinnerung spürte sie noch einmal die Erregung, die sie erfüllt hatte, als er sie küsste. Sehnsüchtig wartete sie darauf, dass er zu ihr hinschauen und ihr ein Lächeln schenken würde.

      Doch stattdessen lächelte er Lady Colway zu, der es irgendwie gelungen war, sich einen Platz in derselben Loge wie er zu beschaffen.

      Sophie musste ein paar Tränen fortzwinkern. Wahrhaftig, James war – genau wie Alfred Jessop gesagt hatte – ein gewissenloser Frauenheld!

      Als Belfont sich in der Pause zu ihr und Harriet gesellte, empfand sie noch immer Zorn und Enttäuschung. Er zog einen Stuhl heran, um zwischen den beiden Damen Platz zu nehmen.

      Und plötzlich schlug Sophies Herz zum Zerspringen. Wie nah er ihr war! Seine muskulösen Schenkel berührten beinahe die ihren. Ihre Hände begannen zu zittern, und rasch versteckte sie sie zwischen den Falten ihres weit geschnittenen Rocks.

      In eben diesem Moment entdeckte sie in einer der gegenüberliegenden Logen jemanden, den sie hier nie erwartet hätte: den Conte Cariotti. Hatte er sie ebenfalls bemerkt? Wie sollte sie reagieren, wenn er sie ansprach?

      „Und wie denken Sie darüber, Miss Langford?“ Die Stimme des Dukes riss sie aus ihren Gedanken.

      „Verzeihung, ich war unaufmerksam.“

      „Dann interessiert es Sie wohl nicht, was ich zu sagen habe?“

      Sie errötete. Sein Ton ließ keinen Zweifel daran, dass sie schon wieder sein Missfallen erregt hatte. Ständig war er mit ihr unzufrieden. Gewiss hatte er sie nicht geküsst, weil er ihr zärtliche Gefühle entgegenbrachte, sondern einfach, um ihr zu beweisen, dass er sich alles erlauben konnte. Wahrhaftig, manchmal erinnerte sein Benehmen sie an den Conte! Trotzdem zog sie Belfonts Gesellschaft der Cariottis bei Weitem vor. Hoffentlich, dachte sie und schickte ein stilles Gebet zum Himmel, hoffentlich bemerkt der Conte mich nicht!

6. KAPITEL

      Sophie war schon den ganzen Tag über schrecklich nervös gewesen. Sie hatte weder den Spaziergang im süß nach Blumen duftenden Garten noch den Gesang der Vögel genießen können. Selbst das Essen war ihr schwergefallen, dabei hatte die Köchin zum Lunch einen sehr schmackhaften kleinen Imbiss mit frühsommerlichen Früchten zubereitet.

      Abends würde Lady Myers Ball stattfinden, und noch immer war nicht klar, ob der Duke tatsächlich daran würde teilnehmen können. Harriet hatte versucht, Sophie zu beruhigen. Doch diese wusste nicht einmal, ob sie lieber auf Belfonts Gesellschaft verzichten oder sich damit abfinden wollte, dass er sie wie üblich kritisierte.

      Jetzt saß sie vor dem Spiegel in ihrem Zimmer und konnte sich nicht dazu überwinden, nach unten zu gehen. Dabei hätte sie – abgesehen davon, dass ihre Augen ungewöhnlich glanzlos wirkten – mit ihrem Äußeren zufrieden sein können. Die Ballrobe aus rauchblauer Seide stand ihr hervorragend. Sie war, wie alle ihre Kleidungsstücke, einfach geschnitten. Die hohe Taille und die kleinen Puffärmel verliehen ihr einen jugendlichen Charme. Ein paar aufgenähte weiße Seidenblumen bildeten die einzige Verzierung.

      Sophie versuchte zu lächeln, hatte aber den Eindruck, dass jedermann sofort sehen würde, dass ihr eigentlich gar nicht danach zumute war. Es belastete sie einfach zu sehr, dass all ihre Gedanken sich um den Duke drehten. Wie oft hatte sie sich gesagt, er verdiene ihre Liebe nicht! Er war überheblich, rechthaberisch, unhöflich und zudem ein Frauenheld. Trotzdem konnte sie nichts gegen ihre Gefühle tun. Und wenn sie an den einen Kuss dachte, den er ihr gegeben hatte, wurden ihre Knie auch jetzt noch weich.

      Aus der Eingangshalle drangen Stimmen herauf. Sophie wusste, dass sie nun nicht länger herumtrödeln durfte. Sie erhob sich, holte tief Luft, straffte die Schultern und begab sich nach unten, wo Harriet und James sie bereits erwarteten. Letzterer schien zu merken, dass sie sich in einer gereizten Stimmung befand. Jedenfalls verbeugte er sich stumm und geleitete sie wortlos zur Kutsche.

      Tatsächlich hatte sein Schweigen einen anderen Grund. Wohl zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich zutiefst verunsichert. Er wusste wahrhaftig nicht, wie er sich dieser überaus schönen, bezaubernden begehrenswerten Frau gegenüber verhalten sollte. Er konnte Sophie, obwohl sie seine Cousine war, nicht mit verwandtschaftlicher Herzlichkeit begegnen. Genauso unmöglich allerdings war es, sie in die Arme zu schließen und sie voller Zärtlichkeit und Leidenschaft zu küssen.

      Sicher, er dachte oft voller Sehnsucht an jenen einen Kuss zurück, den er ihr geraubt hatte. Aber er wusste auch, dass es ein Fehler gewesen war. Mit seinem Verhalten hatte er Sophie einen Grund geliefert, ihm Vorwürfe wegen seiner Überheblichkeit und Rücksichtslosigkeit zu machen. Kein Wunder, dass sie sich seitdem stolz und unnahbar gab!

      Im Hause der Myers herrschte großes Gedränge. Aus dem Ballsaal war Musik zu hören, aus anderen Räumen Gesprächsfetzen und Lachen. Der Duke und Lady Harley standen neben Sophie und schauten sich interessiert um, während sie darauf warteten, von den Myers begrüßt zu werden.

      Da trat Lady Myers strahlend auf sie zu. „Euer Gnaden“, rief sie, „wir fühlen uns geehrt und freuen uns, dass Sie sich von Ihren Pflichten gegenüber dem Prinzregenten freimachen konnten, um an unserem kleinen Fest teilzunehmen.“ Sie wandte sich Harriet und Sophie zu, um diese ebenfalls willkommen zu heißen. Und da sie Sophie seit Langem kannte, fiel ihr auf, dass diese ein wenig erschöpft aussah. Doch als sie taktvoll eine besorgte Äußerung dazu machte, wehrte Sophie sogleich ab. Woraufhin Lady Myers nichts anderes übrig blieb, als zu sagen: „Ich hoffe, Sie werden den Abend genießen. Die meisten der jungen Leute kennen Sie ja schon, nicht wahr?“

      Sophie entdeckte Ariadne Jefferson, Dorothy Fidgett, Theodore Buskin und Peter Poundell. Sie nickte. „Man hat mich überall sehr freundlich aufgenommen.“

      Während sie sich auf den Weg zu ihren vier Bekannten machte, stellte sie fest, dass auch viele ihr gänzlich Unbekannte anwesend waren: Gentlemen, die altmodische Perücken trugen, aber auch schneidige Offiziere in den Uniformen anderer Länder und ein paar Dandys, die sich gegenseitig mit ihrer modischen Kleidung zu übertreffen suchten.

      Wie ungezwungen elegant der Duke doch im Gegensatz zu ihnen wirkt, dachte Sophie. Ihr gefiel es, dass er ganz in Schwarz und Weiß gekleidet war. Auch andere waren davon beeindruckt, das spürte sie. Zweifellos würden auf der nächsten großen Gesellschaft einige Gentlemen versuchen, Belfonts Stil nachzuahmen.

      Sie ließ den Blick über die Gäste schweifen – und zuckte zusammen. Dort hinten stand ein hochgewachsener Mann, der einen Frackrock aus pfirsichfarbenem Satin und ein reich mit Spitzen verziertes weißes Hemd trug. Cariotti! Hoffentlich hat er mich nicht gesehen, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie beeilte sich, in der Gruppe der jungen Leute unterzutauchen.

      Man begrüßte sie überschwänglich. Innerhalb kürzester Zeit füllte sich ihre Tanzkarte. Jeder schien mit ihr tanzen zu wollen, nur der Duke trat nicht zu ihr, um seinen Namen einzutragen. Auch der Conte schien noch nicht auf sie aufmerksam geworden zu sein. Ersteres empfand Sophie als Enttäuschung, Letzteres als große Erleichterung.

      Als die Kapelle zum ersten Tanz aufspielte, reichte Alfred Jessop ihr den Arm. „Sie sehen hinreißend aus, Miss Langford!“

      Sie dankte ihm mit einem Lächeln und gestand sich ein, dass seine Kleidung – er trug einen dunkelblauen Frackrock über einer blassgelben Weste – ihr überraschend geschmackvoll erschien.

      „Ich habe zufällig gehört, wie Lady Myers sagte, Sie sähen erschöpft aus. Und leider muss ich ihr recht geben.“

      „Es ist nicht gerade galant, das Aussehen einer Dame zu kritisieren.“

      „Ich bin lediglich um Ihr Wohlergehen besorgt, meine Liebe. Zweifellos nimmt mein Cousin nicht genug Rücksicht darauf, dass Sie an das anstrengende gesellschaftliche Leben nicht gewöhnt sind.“

      „Der Duke hat nichts damit zu tun“, gab sie zurück. „Er ist kaum jemals daheim, da Prinny wünscht, dass er im Carlton House bleibt.“

      „Ah, da hält er sich also auf. Und ich dachte, er läge im weichen Bett einer bestimmten Dame …“

      „Mr Jessop, ich interessiere mich nicht im Geringsten für Klatsch über Seine Gnaden. Lassen Sie uns das Thema wechseln.“

      „Ah …“ Er warf ihr einen schiefen Blick zu, ehe die Figuren des Tanzes ihn von ihr trennten.

      Während sie mit ihrem nächsten Partner tanzte, überlegte sie, ob Harriet sich getäuscht hatte, als sie behauptete, ihr Bruder habe sich von Lady Colway getrennt. Dann stand sie auch schon wieder Alfred gegenüber.

      „Könnte es sein, dass Sie zu viel an Ihrem Buch arbeiten und deshalb erschöpft sind?“, fragte er.

      „Bestimmt nicht. Das Schreiben strengt mich überhaupt nicht an.“

      „Darf ich erfahren, welche Persönlichkeiten Sie bereits verewigt haben?“

      „Sie wollen wissen, ob Sie auch in meinem Buch vorkommen?“

      Er schüttelte den Kopf.

      „Tatsächlich schreibe ich nicht über London, sondern über das, was wir während Napoleons Herrschaft in Frankreich, Österreich, der Schweiz und Italien erlebt haben.“

      „Wer wird denn dieses interessante Buch veröffentlichen?“

      „Das weiß ich noch nicht. Bisher habe ich mich nicht um einen Verleger gekümmert.“

      Der Tanz endete, und Alfred geleitete Sophie zu Harriet, die mit Lady Myers am Rande der Tanzfläche saß. Auch James war bei ihnen. Hinter dem Stuhl seiner Schwester stehend, beobachtete er aufmerksam, was im Saal vorging. Sophie begann angeregt mit den Damen zu plaudern, wobei sie allerdings ständig darauf achtete, nicht in Cariottis Blickfeld zu geraten. Das kostete sie einige Anstrengung, da niemand bemerken sollte, wie sehr sie ein Treffen mit dem Conte fürchtete. Wenn sie von einem ihrer vielen verschiedenen Partnern auf die Tanzfläche geholt wurde, verschärfte das Problem sich noch.

      Schließlich stimmte die Kapelle die letzte Melodie vor dem Supper an. Mr Buskin steuerte eifrig auf Sophie zu, doch es war der Duke, der ihr den Arm reichte und sagte: „Mein Tanz, liebe Cousine.“

      „Aber …“, wollte sie widersprechen. Dann allerdings sah sie, wie Belfont dem jungen Buskin einen vielsagenden Blick zuwarf, woraufhin der sich sogleich zurückzog.

      „Einen Walzer“, fuhr James fort, „dürfen Sie nur mit mir tanzen.“

      Wie im Traum griff sie nach seiner Hand. Sie spürte, wie er die andere leicht auf ihre Taille legte. Dann wirbelte er sie auch schon im Takt der Musik herum. Es war wundervoll! Es war, als habe er sich aus dem rechthaberischen arroganten Duke in einen sanften, fürsorglichen und zärtlichen Mann verwandelt. Sophie hatte das Gefühl zu schweben. Sie vergaß alles um sich herum und genoss die Harmonie, die sich so unerwartet zwischen ihr und Belfont eingestellt hatte.

      Er zog sie nicht näher an sich, als die guten Sitten es gestatteten. Dennoch nahm ihr Gesicht einen verträumten Ausdruck an. Und plötzlich verspürte James wieder den unwiderstehlichen Wunsch, sie zu küssen. Wie schön sie war! Und wie tapfer, klug und liebenswert!

      Bei Jupiter, ich liebe sie, dachte er. Wie gern hätte er ihr seine Liebe gestanden. Aber das war in diesem überfüllten Ballsaal ganz unmöglich. Also sagte er gar nichts, sondern schaute sie nur zärtlich an.

      Auch Sophie schwieg. Dies alles war so unwirklich, so himmlisch, dass sie fürchtete, kein Wort über die Lippen zu bringen.

      Die Musik wurde schon leiser, als James fragte: „Gefällt Ihnen der Ball?“

      „O ja.“ Der letzte Ton verklang, und Sophie versank in einen tiefen Knicks.

      Sie ist doch sonst nicht so einsilbig, dachte der Duke, hat sie mir womöglich noch immer nicht verziehen? „Darf ich Sie zu Tisch führen?“, fragte er freundlich.

      Sie zuckte kaum merklich zusammen. Erst jetzt nahm sie ihre Umgebung wieder wahr. Die hell flackernden Kerzen, die vielen Menschen, den glitzernden Schmuck der Damen. O Gott, sie hatte den armen Theodore Buskin einfach stehen lassen, um mit James zu tanzen! Und der hatte sie nicht ein einziges Mal getadelt. Komplimente hatte er ihr allerdings auch nicht gemacht. Überhaupt war er ungewöhnlich schweigsam gewesen. Hatte er nur seine Pflicht als ihr Cousin und Vormund erfüllt, als er sie zum Tanz aufforderte? Aber würde er sie dann auch noch zum Supper begleiten wollen?

      Zögernd legte sie ihm die Hand auf den Arm und ließ sich von ihm ins Nebenzimmer führen, wo viele kleine Tische für die Ballgäste bereitstanden. Harriet hatte bereits an einem Platz genommen. Auf diesen steuerte James zu. Er hatte gerade Sophie den Stuhl zurechtgerückt, als auch Alfred und seine Mutter erschienen. Ein Lakai brachte Speisen und Wein, doch Sophie konnte vor Aufregung nichts essen. Sie fühlte sich auf ihrem Platz zwischen James und Alfred äußerst unwohl.

      „Miss Langford hofft, bald einen Verleger für ihr Buch zu finden“, berichtete Alfred seinem Cousin.

      James hob die Brauen und erklärte mit fester Stimme: „Ich wünsche nicht, dass das Buch noch einmal erwähnt wird. Im Übrigen wird Miss Langford keinen Verleger brauchen, da sie all diese Geschichten nur zu ihrem Vergnügen aufschreibt.“

      Sophie funkelte den Duke wütend an. „Euer Gnaden“, meinte sie aufgebracht, „denken Sie etwa, ich wäre nicht in der Lage, ein Werk zu schaffen, das es verdient, veröffentlicht zu werden? Wahrhaftig, als Schriftstellerin bin ich zweifellos besser, als ich es als Gattin je sein könnte.“

      „O Gott, ein Blaustrumpf!“, neckte Alfred sie.

      Sie zuckte die Schultern.

      „James“, mischte Mrs Jessop sich ein, „du weißt, dass niemand eine Frau mit zu viel Bildung und Wissen heiraten will.“

      Vor Freude darüber, dass er wieder einmal Zwietracht gesät hatte, begann Alfred zu lachen. Sophie biss sich auf die Unterlippe. Sie war sehr verärgert über die Jessops, gleichzeitig aber zufrieden, weil ihr nun niemand mehr unterstellen würde, sie habe ihre Netze nach Belfont ausgeworfen. Als sie Mrs Jessops herablassenden Blick auf sich spürte, sprang sie auf und zog sich mit einer Entschuldigung zurück. Der Abend war ruiniert!

      Im Flur vor dem Ballsaal blieb sie unschlüssig stehen. Wenn sie den Ruheraum für die weiblichen Gäste aufsuchte, würden schnatternde Damen sie umgeben. Da sie ungestört sein wollte, begab sie sich wohl besser in den Garten.

      Wenig später trat sie in die kühle Luft hinaus. Obwohl es bereits Mitternacht war, duftete es intensiv nach Rosen und anderen Blumen. Der Wind strich durch die Bäume, sodass deren Zweige sich sanft bewegten und im Mondlicht seltsame Muster auf den Boden malten. Zögernd überquerte Sophie die Terrasse. Dann fiel ihr ein, dass sich nicht weit entfernt eine Laube befand, die ihr, solange sie bei den Myers gewohnt hatte, sehr romantisch erschienen war. Dort würde sie allein sein.

      „Sophie, bitte, kommen Sie zurück!“

      Sie erkannte die Stimme sofort, und ein prickelnder Schauer überlief sie.

      Der Duke sprach höflich, aber es war nicht zu überhören, dass er unbedingten Gehorsam erwartete.

      „Ich ziehe es vor, die Nachtluft zu genießen.“

      „Sie schmollen? Nun, ich kann Sie nicht daran hindern. Aber es wirkt ein bisschen albern.“

      Sie fuhr herum. „Ich schmolle nicht! Und ich finde es auch nicht albern, dass ich Sie von der Bürde befreien möchte, für mich verantwortlich zu sein.“

      Er trat ins Mondlicht hinaus, und Sophie blieb bei seinem Anblick fast das Herz stehen.

      „Ich habe nie behauptet, dass es eine Bürde ist.“

      „Sie haben es nie ausgesprochen. Aber ich weiß es dennoch.“

      „Dann können Sie wohl Gedanken lesen?“

      „Ja.“

      Zu ihrer Überraschung begann er laut zu lachen. „Dann verraten Sie mir doch bitte, was ich jetzt gerade denke!“

      „Sie wünschen sich, ich hätte nie auf Ihrer Schwelle gestanden. Wenn es nicht um die Familienehre ginge, hätten Sie mich längst davongejagt. Nun, das wird nicht nötig sein. Ich gehe nämlich freiwillig.“

      „Sie irren sich gewaltig.“

      „Bestimmt nicht!“

      Irgendwo schrie ein Nachtvogel, und Sophie fühlte sich plötzlich entsetzlich einsam. Dabei hieß es doch, im Frühling fänden die Menschen zueinander.

      „Ich ahnte ja nicht, dass Sie eine so schlechte Meinung von mir haben.“

      Diesmal widersprach sie ihm nicht. Im Gegenteil! „Was erwarten Sie, wenn Sie mich ohne Rücksicht auf meinen guten Ruf küssen? Wenn Sie mir erklären, mein Buch sei so wertlos, dass niemand es veröffentlichen oder gar kaufen wird … Wenn Sie mir ständig zu verstehen geben, dass ich alles falsch mache …“

      Er musterte sie nachdenklich. Und jetzt wurde auch ihm bewusst, wie romantisch der Garten im Mondlicht wirkte. „Ich halte Ihr Buch keineswegs für wertlos. Nein, ich fürchte, Sie könnten irgendetwas zu berichten haben, über dessen Bedeutung Sie sich nicht im Klaren sind. Ich möchte auf keinen Fall, dass Sie sich oder andere in Gefahr bringen.“

      Sie begriff sofort, was er meinte. „Ich bin nie über irgendwelche Staatsgeheimnisse gestolpert.“

      „Vielleicht doch.“

      „Unsinn! Niemand hätte mir etwas anvertraut, womit ich England oder auch Napoleon hätte schaden können. Zudem ist der Krieg vorbei.“

      „Der Frieden wird nicht von Dauer sein, fürchte ich.“

      Natürlich wusste sie von Napoleons Drohung, zurückzukehren. Sie krauste die Stirn. „Ich verfasse einen Reisebericht. Ich schreibe über die Architektur berühmter Gebäude, über die Schönheiten der Landschaft und die Bräuche der verschiedenen Völker.“

      „Und warum machen Sie dann dauernd Andeutungen über all die Skandale, von denen Sie berichten wollen?“

      „Damit die Leute neugierig werden und das Buch kaufen.“

      „Oh, Sophie!“ Er trat auf sie zu, strich ihr sanft mit den Fingern über die Stirn und schob ihr eine Locke, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, hinters Ohr.

      Sie stand wie versteinert. Was würde er als Nächstes tun? Würde er sie noch einmal küssen? Ach, wenn er es doch nur täte! Doch nein, wenn er sie an sich zog, würde sie ihre Gefühle für ihn nicht verbergen können. Und er durfte niemals, niemals erfahren, was sie für ihn empfand.

      „Ich wünschte …“, sagte er leise und unterbrach sich. Er wünschte, er hätte sie bereits gekannt, ehe sie England wegen der Fehler ihres Vaters hatte verlassen müssen. Vielleicht hätte er sie dann vor dem unkonventionellen Leben bewahren können, das sie fern der Heimat geführt hatte. Andererseits wäre dann nie die Sophie aus ihr geworden, die er jetzt liebte.

      Amüsiert über seine eigenen dummen Gedanken begann er zu lächeln. Sie war kaum zehn Jahre alt gewesen, als sie Langford Manor mit ihren Eltern den Rücken gekehrt hatte. Er selbst war damals ein junger Mann von dreiundzwanzig Jahren gewesen, der seine Freiheit genoss, obwohl er bereits der Armee beigetreten war. Vermutlich hätte er der kleinen Cousine überhaupt keine Beachtung geschenkt. Jetzt allerdings konnte er gar nicht anders, als ihr seine Aufmerksamkeit zu widmen. Sie war so schön, so hinreißend! Ach, er begehrte sie leidenschaftlich.

      Als er ihr zärtlich über die Wange strich, erschauerte Sophie.

      „Sie frieren“, murmelte er, ihr Zittern falsch deutend. „Gehen wir zurück ins Haus und tanzen wir noch einmal zusammen, um aller Welt zu beweisen, dass wir die besten Freunde sind.“

      „O ja“, stimmte sie zu, „ich habe begriffen, wie wichtig es ist, stets den Schein zu wahren.“

      „Darum geht es mir nicht“, behauptete er und reichte ihr den Arm. Als er sie über die Terrasse führte, stieg ihm noch einmal der Duft der Blumen in die Nase, die am Tag ihre Blüten der Sonne zugewandt hatten und die nun im Mondlicht schlummerten. Es hätte so romantisch sein können … Doch ihm war klar, dass er die schwierige Situation noch längst nicht gemeistert hatte. Dabei war er im Allgemeinen gut darin, Probleme zu lösen! Nun, sein Versagen musste wohl damit zusammenhängen, dass er keine Macht über seine Gefühle hatte. Es war seltsam, von Empfindungen übermannt zu werden, auf die er keinen Einfluss nehmen konnte.

      Als sie in den Ballsaal kamen, führte er Sophie sogleich auf die überfüllte Tanzfläche.

      Deutlich spürte sie die neugierigen Blicke, mit denen die Matronen sie musterten. Ob diese Damen ahnten, dass sie allein mit dem Duke im Garten gewesen war? Sah man ihr ihre Erregung und Verwirrung womöglich an?

      Ähnliche Sorgen quälten auch Belfont. „Sophie“, flüsterte er ihr zu, „Sie müssen so tun, als gefiele es Ihnen, mit mir zusammen zu sein.“

      Sie schenkte ihm ein falsches Lächeln. „Fast hätte ich vergessen, dass wir die besten Freunde sind, Euer Gnaden.“

      „Es wäre schön, wenn wir das wirklich sein könnten.“

      „Unmöglich …“

      „Wollen wir nicht noch einmal von vorn anfangen? Wir könnten unsere Meinungsverschiedenheiten begraben und uns um Harmonie bemühen.“

      „Das würde voraussetzen, dass ich nie mehr über mein Buch spreche und jede Bemerkung unterlasse, die Rückschlüsse auf meine Bildung zulässt. Ich beschäme Sie doch mit allem, was ich sage und tue, Euer Gnaden. Wie könnten wir da Freunde werden?“

      „Ich persönlich bin sehr froh, dass Sie selbstständig denken können und eine eigene Meinung haben“, erklärte er.

      Zweifelnd musterte sie sein Gesicht.

      „Ich wollte Sie nie verletzen“, fuhr er fort. „Und wenn ich es dennoch getan habe, bitte ich um Verzeihung.“

      Er konnte nur den Kuss meinen. Ach, wie hätte sie ihm vorwerfen können, dass er sie geküsst hatte, da sie doch nichts sehnlicher wünschte, als erneut geküsst zu werden? „Ich verzeihe Ihnen“, murmelte sie.

      „Dann sind wir also wieder Freunde?“

      „Wenn Sie es wünschen.“

      Damit musste er sich zufriedengeben, denn die Musik verklang, und es war an der Zeit, Sophie zu Harriet und Mrs Jessop bringen.

      Sie hatten die beiden Damen fast erreicht, als eine hochgewachsene Gestalt ihnen in den Weg trat.

      „Miss Langford! Wie es scheint, hat das Schicksal uns ein unerwartetes Wiedersehen beschert.“

      Cariotti! Sophie holte tief Luft und fand ihre Stimme wieder. „Wie geht es Ihnen, Conte?“

      „Danke, gut.“ Er strahlte sie an. „Wollen Sie mich nicht mit Ihrem Begleiter bekannt machen?“

      Sie wandte sich dem Duke zu. „Euer Gnaden, das ist Conte Cariotti, ein Freund meines verstorbenen Vaters. Conte darf ich Sie mit dem Duke of Belfont bekannt machen.“

      Die Gentlemen verbeugten sich höflich, aber es war offensichtlich, dass sie einander keine Sympathie entgegenbrachten. „Wie geht es Ihnen?“, zwang James sich zu fragen.

      Doch statt zu antworten, drehte Cariotti sich zu Harriet um. „Sie müssen Lady Harley, die Schwester Seiner Gnaden, sein.“

      Harriet nickte ihm kühl zu und sagte: „Dies ist meine Tante, Mrs Jessop.“

      „Ich bin Mrs Jessop bereits vorgestellt worden.“ Er sah plötzlich sehr zufrieden aus. „Mein Freund Alfred hat mich mit seiner charmanten Mutter bekannt gemacht.“

      Mrs Jessop neigte hoheitsvoll den Kopf und wollte gerade ein unverbindliches Gespräch über das noch immer schöne Wetter beginnen, als die Musiker eine neue Melodie anstimmten.

      „Erweisen Sie mir die Ehre, mit mir zu tanzen, Miss Langford.“ Der Conte verbeugte sich vor ihr.

      Sie warf einen Blick auf die Tanzkarte, auf der Alfreds Name vermerkt war. Dann sah sie, dass Alfred nur ein paar Schritte entfernt stand. „Ich beuge mich den älteren Rechten des Conte“, sagte er.

      Wenn sie keinen Skandal riskieren wollte, musste sie Cariotti auf die Tanzfläche folgen.

      James schaute dem Paar mit gerunzelter Stirn nach. „Ältere Rechte?“, fragte er seinen Cousin.

      „Ja. Wusstest du nicht, dass Cariotti in Neapel um Miss Langford angehalten hat? Die beiden hätten wohl geheiratet, wenn Sophies Vater nicht der Meinung gewesen wäre, seine Tochter sei noch zu jung für die Ehe.“

      „Ach? Ich dachte, sie habe ihn abgewiesen.“

      „Das hat sie wohl behauptet, um ihren Stolz zu wahren.“ Alfred grinste. „Schließlich ist der Conte damals fortgegangen, ohne sich auch nur von ihr zu verabschieden. Vermutlich erklärt er ihr jetzt gerade seine Beweggründe.“

      James unterdrückte einen Fluch.

      Tatsächlich fragte Sophie den Conte gerade, warum er in London sei.

      „Warum nicht? Meine Mutter war Engländerin.“

      „Trotzdem haben Sie sich im Krieg auf die Seite Napoleons gestellt.“

      „Jetzt herrscht Frieden. Und wie Sie sicher wissen, waren wir Italiener nie wirklich von Napoleon begeistert.“

      „Aber Sie sind nach Frankreich gegangen.“

      „Ja. Allerdings erst, nachdem Sie mir das Herz gebrochen hatten.“

      „Ich glaube nicht, dass Sie ein Herz haben. Meinen Vater jedenfalls haben Sie sehr schlecht behandelt. Ich fürchte sogar, dass nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist, wenn Sie mit ihm Karten spielten.“

      „Sie nennen mich einen Falschspieler? Wenn Sie ein Mann wären, würde ich Sie dafür zum Duell fordern. Doch da Sie die schönste Frau sind, der ich je begegnet bin, will ich Ihnen verzeihen.“

      „Sie brauchen mir nicht zu schmeicheln. Ich will wissen, was Sie nach London geführt hat.“

      „Ich kam her, um erneut um Sie anzuhalten.“

      „Unsinn!“

      „Nein, meine Süße, ich spreche die Wahrheit. Ihr Vater wollte diese Verbindung. Und nun bin ich hier, um seinen Wunsch zu erfüllen.“

      Sophie musterte Cariottis undurchdringliche Miene. Was, um Himmels willen, mochte ihr Vater diesem Mann gesagt haben. „Papa“, stellte sie fest, „hätte mich niemals einem Mann versprochen, ohne mich vorher nach meinen eigenen Wünschen zu fragen.“

      „Er gab mir sein Wort. Und ganz gleich, welche Fehler er auch gehabt haben mag, sein Wort hat er immer gehalten.“

      „Sie haben mich … gekauft“, murmelte Sophie, die kreidebleich geworden war.

      Der Conte schüttelte den Kopf.

      „Womit hatten Sie ihn dann in der Hand?“

      „Er hatte mir Informationen versprochen, die er nicht liefern konnte.“

      „Und nun ist er tot.“

      „Ja, mein Schatz. Doch Sie leben.“

      Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden. Unter Aufbietung all ihrer Kraft gelang es ihr, aufrecht zu bleiben und die Tanzschritte auszuführen. Ihr Vater war eines Nachts überfallen worden und an seinen Verletzungen gestorben. Damals hatte sie angenommen, er sei auf dem Heimweg von einem Kartenabend das Zufallsopfer eines Straßenräubers geworden. Auch die italienischen Behörden schienen das zu glauben.

      Aber es gab auch eine andere Erklärung: Er hatte sterben müssen, weil er nicht bereit gewesen war, bestimmte Informationen preiszugeben. Hatte Cariotti nicht gerade zugegeben, dass er in eine schmutzige Geschichte verwickelt gewesen war? Nun, das wäre jedenfalls eine logische Erklärung dafür, dass der Conte gleich nach dem Tod ihres Vaters das Land verlassen hatte.

      Plötzlich wurde ihr klar, dass auch sie selbst möglicherweise in Gefahr schwebte. „Er hat nie mit mir über Politik gesprochen“, murmelte sie.

      „Ach, tatsächlich? Alfred Jessop erwähnte, dass Sie ein Buch schreiben, in dem es um alle möglichen interessanten Dinge geht, die Sie in Italien erlebt haben.“

      „Worum sollte es sich da handeln?“

      „Um Orte, um Menschen, um etwas, das getan oder gesagt wurde. Ihnen mag das alles ganz harmlos erscheinen. Aber wenn eine wichtige Information in die falschen Hände gerät, kann das schlimme Folgen haben.“

      Verflixt, der Duke hatte also recht gehabt. Ihr Buch war eine Gefahrenquelle. Aber bisher hatte sie doch wahrhaftig nichts zu Papier gebracht, was auch nur im Entferntesten als Staatsgeheimnis angesehen werden konnte! „Das ist Unsinn!“, verkündete sie also in entschiedenem Ton.

      „O nein“, widersprach Cariotti. „Sonst wäre Belfont nicht so darauf erpicht, Ihr Manuskript zu Gesicht zu bekommen. Ich glaube, er wäre sogar bereit, Sie zu heiraten, nur um die Veröffentlichung des Buches zu verhindern.“

      Sogleich tauchte das Bild des Dukes vor ihrem inneren Auge auf. Sie war inzwischen sicher, dass er es gewesen war, der sie in jener Nacht, als sie am Schreibtisch eingeschlafen war, ins Bett gebracht hatte. Aber war das alles gewesen? Hatte er nach einer Gelegenheit gesucht, zu lesen, was sie geschrieben hatte? Hatte er womöglich an jenem anderen Abend, da er bei ihr angeklopft und sie geküsst hatte, gehofft, sie würde ihn hereinbitten und ihm so die Chance bieten, erneut in ihrem Manuskript herumzuschnüffeln?

      Obwohl ihr Herz vor Aufregung viel zu schnell schlug, gelang es ihr, mit ruhiger Stimme zu sagen: „Ich begreife dieses unnatürliche Interesse an meinem Reisebericht nicht. Aber ich hoffe natürlich, dass das Buch sich gut verkauft, wenn es erst einmal auf dem Markt ist.“

      „Es wäre klüger, die Arbeit an dem Manuskript ganz einzustellen.“

      In gewisser Weise hatte er recht. Wenn sie verkündete, dass sie ihre schriftstellerischen Pläne aufgegeben habe, würde man sie wohl in Frieden lassen. Andererseits müsste sie dann jede Hoffnung darauf aufgeben, selbst für ihren Lebensunterhalt aufzukommen. Nein, es gab nur einen Weg: Sie musste baldmöglichst einen Verleger finden.

      Cariotti schien zu glauben, dass sie seinen Rat befolgen würde. Mit einem kleinen Lächeln meinte er: „Ich betrachte Sie von nun an als meine Verlobte. Sie können sich glücklich schätzen, denn wenn Sie erst meine Gattin sind, werden Sie eine hohe gesellschaftliche Stellung einnehmen.“

      „Aber Sie lieben mich doch gar nicht“, gab sie zurück. „Warum wollen Sie mich heiraten?“

      „Sie sind schön. Und Sie sind nicht so verwöhnt wie andere junge Damen. Zudem bin ich davon überzeugt, dass Sie meinen Kindern eine gute Mutter sein werden.“

      „Eine Ehe ohne Liebe ist für mich unvorstellbar.“

      „Also gut. Ich liebe Sie.“

      Das war eine so offensichtliche Lüge, dass Sophie nicht anders konnte: Sie warf den Kopf zurück und brach in lautes Lachen aus.

      James hatte das Paar vom Rande der Tanzfläche aus beobachtet. Er sah, wie Sophie lachte. Und ihm fiel auch auf, wie zufrieden der Conte dreinschaute. Das Herz wurde ihm schwer, und beinahe fluchtartig verließ er den Saal, um sich in einem der anderen Räume den Kartenspielern anzuschließen.

      Später, nachdem James seine Schwester und Sophie nach Hause begleitet hatte, verließ er Belfont House noch einmal. Er brauchte Ablenkung, und er würde sie in den Armen von Ellen Colway finden. Oft hatte sie ihm versichert, er sei ihr zu jeder Tages- und Nachtzeit willkommen. Also machte er sich auf den Weg zu ihr.

      Tatsächlich begrüßte Ellen ihn sichtlich erfreut. Sie trug einen leichten Morgenmantel, der ihre reizvollen weiblichen Formen eher betonte als verbarg. „Nun“, neckte sie ihn, „überkommen dich jetzt doch noch Frühlingsgefühle?“

      „Du weißt, warum ich dich nicht eher aufgesucht habe.“

      „Wegen Alfred?“ Sie streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn ins Schlafzimmer, wo ein prunkvolles Bett stand. „Er bedeutet mir nichts. Und ich bin froh, dass du mir vergeben hast.“

      In diesem Moment stieg ihm ihr schweres Parfüm in die Nase. Und plötzlich sah er ganz deutlich Sophies lachendes Gesicht vor sich. Gleichzeitig war ihm, als könne er den Duft ihres Haars wahrnehmen. Da wusste er, dass es zwecklos war, bei Ellen zu bleiben.

      „Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe“, sagte er. „Aber ich stelle gerade fest, dass ich dir nicht vergeben kann.“ Damit war er zur Tür hinaus.

      „Das wirst du noch bereuen, James Dersingham!“, rief Lady Colway ihm nach.

      Die Vögel erwachten und begrüßten die aufgehende Sonne mit ihrem Gesang, als James in die South Audley Street einbog. Da es zu spät zum Schlafen und zu früh für eine Rückkehr nach Carlton House war, beschloss er, einen Ausritt zu unternehmen.

      Im Stall stellte er fest, dass die Stute Amber fehlte, die er Sophie zur Verfügung gestellt hatte.

      „Miss Langford ist in Begleitung von Tom ausgeritten, Euer Gnaden“, teilte einer der Stallburschen ihm mit.

      Ob er sie im Hyde Park treffen würde? Mit unerwartetem Elan schwang James sich in den Sattel.

      Tatsächlich hatte das schöne Wetter an diesem Morgen ungewöhnlich viele Menschen in den Park gelockt. So war Sophie schon bald auf Theodore Buskin und Peter Poundell gestoßen, die die frische Luft und einen guten Galopp zu schätzen wussten. Jetzt allerdings ließen die beiden ihre Pferde gemächlich im Schritt neben ihrem gehen, um sich mit ihr unterhalten zu können.

      Das Gespräch verlief allerdings recht einseitig, denn Sophie war in Gedanken bei James, der – wie sie genau gehört hatte – in den frühen Morgenstunden noch einmal fort gegangen war. Ein Mann, der um diese Zeit das Haus verließ, konnte nur zwei Ziele haben: entweder eine Spielhölle oder das Haus seiner Geliebten.

      Die Vorstellung, dass Belfont in den Armen einer leichtlebigen Frau lag, hatte Sophie den Schlaf geraubt. Unruhig hatte sie sich von einer Seite auf die andere gedreht, bis sie schließlich beschlossen hatte, einen frühen Ausritt zu unternehmen.

      Buskin, der stolz darauf war, stets über alles informiert zu sein, hatte gerade begonnen, über die neuesten Gerüchte zu sprechen. Als Cariottis Name fiel, wurde Sophie unsanft aus ihren Gedanken gerissen. Mit Nachdruck stellte sie noch einmal klar, dass sie nicht beabsichtigte, sich zu verehelichen. Sie würde weder den Conte noch den Duke, der im Übrigen nicht zu ihren Verehrern zählte, heiraten.

      In diesem Augenblick bemerkte sie zwei junge Damen, die in Begleitung ihrer Reitknechte auf sie zugeritten kamen. Ariadne und Dorothy! Vielleicht würden die beiden der Unterhaltung eine andere Richtung geben.

      Tatsächlich gingen Poundell und Buskin wenig später dazu über, sich mit ihren Reitkünsten zu brüsten.

      „Natürlich ist es auch nicht leicht, ein Vierergespann zu lenken“, stellte Peter fest. „Kürzlich hat mir der Kutscher der Eilpost gestattet, die Zügel zu nehmen. Ich glaube, noch nie hat jemand die Strecke von Whetstone nach Highgate in so kurzer Zeit bewältigt.“

      Eine lebhafte Diskussion über gute Pferde, schnelle Kutschen, schlechte Straßen und die Gefahr durch Straßenräuber setzte ein. Sie gipfelte darin, dass Poundell 100 Guineen darauf wettete, dass er seinen Freund in einem Wagenrennen auf jeder beliebigen Strecke schlagen könne.

      „Gut“, erwiderte Buskin, „ich halte die Wette. Wir treffen uns am Sonntag in Whetstone und kutschieren ein Vierergespann nach Highgate.“

      Die Damen fanden, es sei nun lange genug über männliche Heldentaten geredet worden, und begannen, sich über die neueste Mode auszutauschen. Schon schweiften Sophies Gedanken wieder ab. Sie beobachtete ein Eichhörnchen, das geschickt von Ast zu Ast sprang, und genoss die wärmenden Strahlen der inzwischen schon ein ganzes Stück über dem Horizont stehenden Sonne.

      „Da kommt der Duke!“, rief Ariadne plötzlich.

      Vor Schreck riss Sophie an den Zügeln und hatte dann alle Hände voll zu tun, um Amber wieder zu beruhigen.

      Unterdessen hatte Belfont die kleine Gruppe erreicht. Aufgeregt berichteten die jungen Leute ihm von dem geplanten Rennen. Doch er brachte nicht die erhoffte Begeisterung auf. Stattdessen warnte er Peter und Theodore vor den Gefahren ihres Unternehmens. Vergeblich! Schließlich meinte er schulterzuckend: „Meine Schwester erwartet Miss Langford und mich zum Frühstück. Wir müssen uns jetzt verabschieden.“

      Sophie wäre lieber ohne ihn zurückgeritten, denn sie hatte seinem Gesicht angesehen, dass sie schon wieder sein Missfallen erregt hatte. Und richtig, sie waren kaum außer Hörweite der anderen, als der Duke fragte: „Wo ist Tom?“

      „Ich habe ihn nach Hause geschickt.“

      „Sie wissen sehr gut, dass eine junge Dame das Haus nicht ohne Begleitung verlassen sollte. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie zukünftig nur noch gemeinsam mit mir ausreiten.“

      „Dann werde ich nicht mehr reiten können, denn Ihnen fehlt die Zeit, mich zu begleiten.“

      „Ich werde die Zeit erübrigen.“

      „Und was wird eine gewisse … Dame dazu sagen?“

      Seine Miene verfinsterte sich, und seine Augen sprühten zornige Funken. „Das war eine sehr unpassende Bemerkung!“

      Sophie erwiderte nichts darauf, sondern tätschelte Ambers Hals. Pferden konnte man vertrauen, Männern nicht.

7. KAPITEL

      Als James und Sophie das Frühstückszimmer betraten, fanden sie zu ihrem Erstaunen dort trotz der frühen Stunde bereits einen Gast vor. Lady Myers unterhielt sich angeregt mit Harriet, unterbrach sich nun jedoch, um die Neuankömmlinge zu begrüßen.

      Sophie freute sich über das Wiedersehen, erklärte aber, dass sie sich rasch umziehen wolle, da es sich nicht gehöre, im Reitkleid am Frühstückstisch zu sitzen.

      Auch James wollte sich zur Tür wenden, doch Lady Myers hielt ihn zurück. „Mein Gatte hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten, Euer Gnaden. Er war der Meinung es sei am unauffälligsten, wenn ich diese Aufgabe übernehme, da ich ja regelmäßig hierher komme, um mit Lady Harley und meiner lieben Sophie zu plaudern.“

      Fragend hob er die Augenbrauen.

      „Wie Sie sich sicher vorstellen können, bringt die diplomatische Tätigkeit meines Gemahls es mit sich, dass er mit allen möglichen Menschen zusammenkommt, auch mit solchen, die man kaum als – nun sagen wir – ehrenwerte Charaktere bezeichnen kann.“

      Belfont nickte verständnisvoll.

      „Nun ist ihm zu Ohren gekommen, dass ein Attentat auf Wellington geplant ist, wenn dieser endlich nach England zurückkehrt.“

      „Aber alle hier lieben und verehren Wellington!“, rief Harriet.

      „Ja, er ist wirklich ein großer Heerführer. Deshalb fürchtet Napoleon niemanden so sehr wie ihn. Sollte Wellington allerdings ermordet werden, wird ganz England um ihn trauern. Das bedeutet, dass man Napoleons Plänen, aus dem Exil zu fliehen und erneut nach der Macht zu greifen, weniger Aufmerksamkeit schenken wird, als man es sonst wohl täte.“

      „Das mag stimmen … Glauben Sie, dass es sich um eine zuverlässige Information handelt?“

      „Mein Gatte jedenfalls ist davon überzeugt. Sonst hätte er mich nicht gebeten, mit Ihnen darüber zu sprechen. Er hofft, dass Sie für Wellingtons Sicherheit sorgen können.“

      „Das könnte sich als schwierig erweisen. Er soll gesagt haben, dass er nach allem, was er während des Krieges durchgemacht hat, nicht bereit ist, sich irgendwelche Einschränkungen auferlegen zu lassen.“

      „Genau deshalb sind wir so besorgt um Wellingtons Wohlergehen.“

      „Besitzt Lord Myers irgendwelche konkreten Hinweise? Wann und wo soll dieser Anschlag stattfinden? Wer steckt dahinter?“

      „Niemand weiß etwas Genaues. Nur, dass vermutlich ein Ausländer darin verwickelt ist. Der Angriff auf Wellington soll wohl irgendwann während der Siegesfeierlichkeiten durchgeführt werden.“

      Unwillkürlich musste James an Cariotti denken. Dabei gab es keinen Grund, den Conte zu verdächtigen – abgesehen davon, dass er ein unsympathischer Mensch war.

      Er überlegte, was er über die geplante Siegesfeier wusste. Prinny beabsichtigte, einen großen Empfang im Garten von Carlton House zu geben. Man hatte bereits begonnen, einen Pavillon zu bauen, um den herum verschiedene Zelte aufgestellt werden sollten. James hatte den Auftrag erhalten, sich um alle Sicherheitsbelange zu kümmern. Das war bei der Menge der zu erwartenden Gäste sehr schwierig. Und unter den gegebenen Umständen würde er die Sicherheitsmaßnahmen noch verschärfen müssen. So würde er noch weniger Zeit daheim verbringen können.

      Einen Moment lang kämpften sein Pflichtbewusstsein und sein Wunsch, in Sophies Nähe zu sein, miteinander. Das Pflichtbewusstsein gewann. „Ich werde tun, was in meiner Macht steht“, versprach er Lady Myers.

      Sie dankte ihm und fügte hinzu: „Sollte mein Gatte weitere Einzelheiten erfahren, wird er sie Ihnen selbstverständlich sogleich mitteilen. Allerdings sind wir im Begriff, London zu verlassen. Ehe wir wieder ins Ausland gehen, wollen wir ein paar Tage auf unserem Landsitz verbringen.“

      „Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt, Madam.“ Mit einer Verbeugung zog James sich zurück.

      Auf der Treppe traf er mit Sophie zusammen, die jetzt ein leichtes Vormittagskleid trug. Das fröhliche Muster des Kleides konnte allerdings nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie erschöpft wirkte. Was mochte sie daran hindern, in den lauen Frühlingsnächten erholsamen Schlaf zu finden?

      „Sophie“, sagte er, „ich würde gern mehr Zeit mit Ihnen verbringen, doch die Pflicht ruft.“

      „Natürlich dürfen Sie Ihre wichtigen Aufgaben nicht vernachlässigen.“ Ohne auch nur stehen zu bleiben, setzte sie ihren Weg nach unten fort.

      Stirnrunzelnd schaute James ihr nach. Hatte er da einen Anflug von Ironie in ihren Worten gehört?

      Tatsächlich empfand Sophie eine durch nichts zu rechtfertigende Wut gegenüber Belfont. Da er sie nicht liebte und da er seine Bitte, Freundschaft mit ihm zu schließen, sicher nur aus taktischen Erwägungen vorgetragen hatte, wäre ihr ein Streit mit ihm nur recht gewesen. Doch nicht einmal der sollte ihr vergönnt sein. Der Duke würde vermutlich tagelang nicht nach Hause kommen, sondern zwischen Carlton House und dem Bett seiner Geliebten hin- und herpendeln.

      Als sie das Frühstückszimmer betrat, musste sie sich zu einem Lächeln zwingen. Noch immer drehten all ihre Gedanken sich um Belfont, sodass sie der Unterhaltung zwischen Harriet und Lady Myers nicht besonders aufmerksam folgte. Sie merkte sich lediglich, dass Lord Myers bald einen neuen Posten in Indien antreten würde.

      Als Lady Myers sich schließlich verabschiedete, schlug Harriet für den Nachmittag eine Ausfahrt nach Kensington Gardens vor. „Bald wird es in London so heiß und staubig sein, dass wir uns nach den milden sonnigen Frühlingstagen mit all den wunderbar bunten Blumenbeeten in den Parks zurücksehnen“, meinte sie. „Und ich darf gar nicht daran denken, welche Gerüche dann den süßen Duft der Blüten vertreiben. Wir sollten das herrliche Wetter ausnutzen, finden Sie nicht?“

      „Ich hoffe“, gab Sophie zurück, „Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich lieber ein paar Stunden am Schreibtisch verbringen möchte. Schließlich habe ich heute Morgen schon einen Ausritt in den Hyde Park unternommen, wo ich den morgendlichen Gesang der Vögel und das frische Grün der Bäume genossen habe.“

      „Schade …“ Harriet wusste sehr gut, dass es zwecklos war, Sophie umstimmen zu wollen. „Vielleicht“, überlegte sie laut, „kann ich Mrs Jefferson überreden, mich zu begleiten.“

      Das ungewöhnlich schöne Wetter hielt an, sodass Harriet und Sophie viel Zeit im Garten verbrachten, wo sie über den bevorstehenden Ball in Belfont House sprachen.

      Noch immer konnte Sophie keine Begeisterung für dieses große gesellschaftliche Ereignis aufbringen. Doch da sie begriffen hatte, wie wichtig es für Harriet und James war, gab sie sich alle Mühe, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Wirklich wohl fühlte sie sich allerdings nur, wenn sie sich in ihren kleinen Salon zurückziehen und sich der Arbeit an ihrem Buch widmen konnte.

      So vergingen die Tage recht ruhig. Der Duke konnte sich offensichtlich von seinen Pflichten nicht freimachen. Und es sprachen auch nicht viele Besucher vor. Am Freitagnachmittag allerdings erschienen Mrs Jefferson und Ariadne zum Tee. Aufgeregt berichtete die junge Dame, dass am Sonntag tatsächlich das Wagenrennen zwischen Peter Poundell und Theodore Buskin stattfinden werde.

      „Wir werden mit dem offenen Landauer nach Highgate fahren, um zu sehen, wer als Erster ins Ziel kommt“, erklärte Mrs Jefferson. „Möchten Sie sich uns vielleicht anschließen? Oder beabsichtigen Sie, mit Ihrem Bruder hinauszufahren, Harriet?“

      „Ich fürchte, er wird keine Zeit haben, uns zu begleiten. Was meinen Sie, Sophie, sollen wir Mrs Jeffersons Einladung annehmen?“

      „Gern.“

      Ariadne strahlte, als ihre Mama zusammen mit Lady Harley Pläne für ein Picknick zu schmieden begann. Bei leckeren Gerichten und kühlen Getränken würde die Zeit, die man mit Warten verbrachte, schneller vergehen.

      Der Sonntag begann sonnig, und schon am Vormittag kletterten die Temperaturen in unerwartete Höhen. Sophie hatte ein leichtes zitronenfarbenes Musselinkleid mit kurzen Ärmeln und einem eckigen Ausschnitt gewählt. Ihr Haar war zu einem Knoten zusammengefasst, der wiederum unter einem breitkrempigen Strohhut verborgen war. In der einen Hand hielt sie einen Fächer, in der anderen einen Sonnenschirm. Ihr Retikül enthielt nichts außer einem Taschentuch und einem Fläschchen mit Veilchenwasser.

      Der Weg nach Highgate führte aus der Stadt hinaus. Als die Jeffersons und ihre Gäste den idyllischen kleinen Ort Islington Spa erreichten, beschlossen sie, eine Pause einzulegen. Hier gab es einen von Schatten spendenden Bäumen umgebenen See, an dem die Pferde ausruhen und die Menschen ein erfrischendes Getränk zu sich nehmen konnten.

      Nach einer Weile wurde die Fahrt fortgesetzt. Es herrschte reger Betrieb, denn wie es schien, wollte alle Welt den Ausgang des Rennens erleben. „Wenn wir die Anhöhe dort erreichen“, sagte Mrs Jefferson, „sollten wir noch einmal anhalten. Von dort aus hat man einen herrlichen Ausblick auf die Stadt.“

      Als Sophie den Blick über das unter ihr liegende London gleiten ließ, fiel ihr plötzlich ein, dass sie schon einmal hier gewesen war. Damals hatten ihre Eltern sie zum ersten und einzigen Mal mitgenommen in die Metropole. Wie jung und unbeschwert sie damals gewesen war! Wie aufregend das Leben ihr vorgekommen war! Eine Zukunft voll herrlicher Versprechen schien sich damals vor ihr auszudehnen. Aber war auch nur eines dieser Versprechen in Erfüllung gegangen?

      Zum Glück lenkte die Unterhaltung der anderen sie von ihren trüben Gedanken ab. Wenig später erreichten sie das Dorf Highgate, von wo aus es nicht mehr weit bis zu der Ebene von Finchley Common war, wo das Rennen enden sollte. Viele Neugierige hatten sich bereits dort eingefunden. Ein paar pfiffige Händler boten Ale und Limonade, Obst, Gebäck und Fleischpasteten an ihren Ständen an.

      Ein Buchmacher rief mit durchdringender Stimme: „Die Wetten stehen drei zu eins für The Winged Chariot.“

      „Der geflügelte Triumphwagen?“ Ariadne kicherte. „Welcher der Gentlemen hat sich denn diesen albernen Namen ausgedacht?“

      „Mr Buskin“, erklärte eine Matrone, deren Kutsche neben dem Landauer der Jeffersons stand. „Mr Poundell hat seinen Wagen The Yellow Peril genannt.“

      „Die gelbe Gefahr? Das ist auch nicht besser.“

      „Werden Sie auf einen der beiden Gentlemen wetten?“

      „Ach, ja!“, rief Ariadne. „Ich möchte gern ein bisschen von meinem Nadelgeld für eine Wette verwenden. Das macht alles noch aufregender.“

      Sophie runzelte die Stirn. „Peter und Theodore riskieren ihr Leben. Ich finde das aufregend genug.“ Wetten würde sie auf keinen Fall. Sie hatte am Beispiel ihres Vaters gesehen, welch schreckliche Folgen die Neigung zu Glücksspielen haben konnte.

      „Nun, ich denke, ich werde fünf Guineen auf Mr Poundell setzen.“

      „Fünf Guineen?“ Sophie sah erschrocken drein. „So viel Geld werden Sie doch nicht bei sich haben!“

      „Doch. Heute habe ich sogar noch etwas mehr mitgenommen.“ Ariadne hob die Hand, in der sie ihr Retikül hielt.

      Sophie schwieg schockiert. In Italien hatte sie oft von weniger Geld die gesamten Haushaltsausgaben für einen Monat bestreiten müssen. Die Erinnerung an Neapel rief ihr auch das Wiedersehen mit Cariotti ins Gedächtnis. Wenn sie ihm doch nur nie begegnet wäre! Seit er ihr gesagt hatte, er würde sie heiraten, überkam sie immer wieder eine unbestimmte Furcht.

      Um sich selbst von ihren unerfreulichen Überlegungen abzulenken, fragte sie: „Und wenn Sie verlieren, Ariadne?“

      „Papa wird natürlich mit mir schimpfen und mich daran erinnern, dass mir das Geld nun fehlt, wenn ich mir ein neues Kleid oder ein paar modische Kleinigkeiten kaufen will. Aber in ein paar Tagen wird er sich so weit beruhigt haben, dass ich ihn um den Finger wickeln kann. Dann wird er mir ein paar Guineen zustecken, wenn ich ihn darum bitte.“

      Das, dachte Sophie, zeigt überdeutlich die Unterschiede auf, die zwischen Ariadne und mir bestehen. Der Duke hatte dafür gesorgt, dass sie ein Dach über dem Kopf hatte und neu eingekleidet wurde. Harriet wiederum kümmerte sich täglich um ihr Wohlergehen. Doch keiner der beiden war auf die Idee gekommen, dass sie sich vielleicht etwas Geld – eine kleine Summe nur – wünschte, um sich wenigstens ein bisschen unabhängig zu fühlen.

      Sie musste ein Seufzen unterdrücken. Als sie in Dover an Land ging, hatte sie noch ein paar italienische Münzen besessen. Sie hatte diese in englische Währung umgetauscht und erschrocken feststellen müssen, wie wenig es plötzlich wert war. Inzwischen war fast alles ausgegeben. Himmel, sie musste unbedingt ihr Buch fertigstellen! Sie brauchte die Einnahmen aus dem Verkauf. Statt sich hier bei einem albernen Wagenrennen zu vergnügen, hätte sie in Belfont House bleiben und schreiben sollen!

      „Kommen Sie mit“, bat Ariadne, „ich möchte nicht allein zu dem Buchmacher gehen.“

      Harriet nickte ihr aufmunternd zu, und so verließ Sophie mit Ariadne die Kutsche. Unterwegs hörten sie alle möglichen Gesprächsfetzen. Jemand behauptete, Buskin habe von seinem Vater die neue Reisekutsche ausgeliehen, während Poundell sich mit einer ausgemusterten Postkutsche begnügen müsse.

      Auf dem Rückweg trafen sie auf Dorothy Fidgett und einige andere Bekannte, und Ariadne blieb stehen, um ihnen von ihrem Wetteinsatz zu erzählen. Sophie, die am liebsten alle Glücksspiele verboten hätte, beschloss, allein zum Landauer zurückzukehren. Unterwegs trat ihr plötzlich eine elegante Dame in den Weg, und eine kalte Frauenstimme sagte: „Ah, unser kleiner Blaustrumpf! Schämen Sie sich eigentlich gar nicht, dass Sie dem Duke so viele Scherereien bereiten? Warum verschwinden Sie nicht endlich aus seinem Leben? Glauben Sie wirklich, Sie könnten noch mehr Geld aus ihm herauspressen?“

      „Lady Colway!“ Vor Entrüstung brachte Sophie kaum ein Wort heraus. „Bitte lassen Sie mich vorbei.“

      Ellen rührte sich nicht vom Fleck, sondern zischte. „Wenn Sie vorhaben sollten, in Ihrem Buch etwas über James und mich zu schreiben, dann kann ich Ihnen jetzt schon sagen, dass ich Sie verklagen werde.“

      „Tatsächlich? Sie machen mir keine Angst, denn bei Gericht wird gewiss niemand etwas gegen die Wahrheit einzuwenden haben.“

      Das war eine Bemerkung, mit der Lady Colway nicht gerechnet hatte. Das Blut wich ihr aus den Wangen, und sie meinte drohend: „Wenn ich erst Duchesse of Belfont bin, werde ich Mittel und Wege finden, Sie zu ruinieren.“

      „Falls Sie Duchesse of Belfont werden“, gab Sophie zurück. Dann drängte sie sich an der Frau vorbei.

      „Eine miese kleine Glücksritterin wie Sie wird meine Pläne nicht durchkreuzen“, rief Lady Colway ihr nach.

      Man sah Sophie an, wie verärgert sie war. Was Harriet bewog, besorgt zu fragen, was geschehen sei.

      Nachdem sie tief Luft geholt hatte, gelang es Sophie zu antworten. „Wie es scheint“, schloss sie, „hat Ihr Bruder dieser Dame zu verstehen gegeben, dass er sie heiraten möchte.“

      „Das glaube ich nicht!“, widersprach Harriet. „Erstens ist Ellen Colway bereits verheiratet. Und zweitens würde mein Bruder …“ Sie zögerte. „Er hatte eine Affäre mit ihr, soweit ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass er sie für eine geeignete Duchesse hält.“

      „Wenn sie einander lieben …“

      „Unsinn!“

      „Außerdem …“ Sophie kam nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn eine aufgeregte Mrs Jefferson kletterte in den Landauer. „Man hat zwei Kutschen gesehen, die sich mit großer Geschwindigkeit nähern.“

      Tatsächlich wurde in diesem Moment das Stimmengewirr ringsumher lauter. Leute sprangen auf, reckten die Hälse, hier und da wurden sogar Ferngläser an die Augen geführt.

      „Buskin führt!“, rief jemand.

      Auch Sophie sah jetzt The Winged Chariot. Die Pferde machten einen erschöpften Eindruck, doch Theodore trieb sie unnachgiebig an.

      Jetzt tauchte mit deutlich höherer Geschwindigkeit The Yellow Peril auf. Die Ziellinie war noch etwa 500 Yards entfernt, als Peter seinen Rivalen einholte. Nebeneinander rasten die Kutschen die schmale Straße entlang.

      Und dann erschien auf der Anhöhe die Postkutsche von Highgate nach Whetstone.

      Menschen sprangen erschrocken zur Seite und brüllten einander Warnungen zu. Der Postillion allerdings hatte die Gefahr noch nicht erkannt. Die Zugpferde erschraken über die laute Menschenmenge und versuchten auszubrechen, sodass der Kutscher alle Hände voll zu tun hatte. Ein Zusammenstoß mit den heranrasenden Kutschen von Poundell und Buskin schien unausweichlich.

      Es hätte wohl ein schreckliches Unglück gegeben, wenn sich nicht unter den Zuschauern ein Reiter befunden hätte, der sein Pferd zu der Postkutsche hintrieb, nach dem Geschirr des Leitpferdes griff und dem Postillion zurief, er müsse sofort und auf der Stelle anhalten.

      Der Reiter – das begriffen alle, die ihn beobachteten – setzte sein Leben aufs Spiel. Einen Moment lang senkte sich eine angespannte Stille über die Menschen. Nur das Klappern der Hufe und das Rumpeln der Räder waren zu hören. Dann saß der Duke, denn niemand anders als er war der mutige Gentleman, plötzlich nicht mehr auf dem Rücken seines eigenen Hengstes, sondern auf dem des kräftigsten Postpferdes.

      Eine schreckliche Angst ergriff Besitz von Sophie. Wenn James nun etwas zustieß! Sie sprang aus dem Landauer und kämpfte sich durch die Menschenmassen. So konnte sie nicht sehen, dass die Kutschen noch immer mit großer Geschwindigkeit aufeinander zu fuhren. Buskin und Poundell hatten allerdings inzwischen die Gefahr erkannt und gaben sich die größte Mühe, ihre Pferde zum Stehen zu bringen.

      Als Sophie die Postkutsche fast erreicht hatte, kam diese endlich zum Stehen, und der Duke ließ sich vom Rücken des Pferdes zu Boden gleiten. Beinahe im gleichen Moment warf Lady Colway sich ihm in die Arme.

      Welch schamlose Demonstration ihrer Beziehung! Sophie wurde es schwarz vor Augen, doch unter Aufbietung all ihrer Kraft gelang es ihr, aufrecht stehen zu bleiben. Wie von weit her hörte sie die aufgeregten Rufe der Menschen. Und nach einer Weile wurde auch ihr Blick wieder klarer. Sie sah jetzt, dass The Winged Chariot und The Yellow Peril beinahe auf gleicher Höhe lagen und dass es unmöglich sein würde, sie noch vor der Postkutsche anzuhalten. Jetzt bog Theodore nach rechts und Peter nach links von der Straße ab, um einen Zusammenstoß zu vermeiden. Menschen schrien wild durcheinander, als sie versuchten, sich vor den nervösen Pferden in Sicherheit zu bringen.

      Dann war ein lautes Krachen zu hören. Ein Rad flog durch die Luft und verpasste den Kopf eines Zuschauers nur um Haaresbreite. An Peters altem Wagen war eine Achse gebrochen. Das Gefährt neigte sich sofort gefährlich zur Seite. Ein Pferd wieherte schrill auf. Jemand stieß einen durchdringenden Entsetzensschrei aus. Dann kippte die Kutsche und blieb auf der Seite liegen.

      Die Aufregung, die sich unter den Umstehenden breitmachte, bewirkte, dass zunächst niemand dem Verunglückten zu Hilfe eilte. Menschen liefen wild durcheinander, schrien und vergrößerten so das allgemeine Chaos noch.

      Es war Harriet, die die zur bewegungslosen Statue erstarrte Sophie beim Arm packte und zum Landauer der Jeffersons zurückzog. „Sie warten hier“, befahl sie, „während ich nachschaue, ob ich irgendwie helfen kann.“

      „Ich komme mit.“

      „Nein, ich verbiete es! Sie müssen bei Ariadne bleiben.“

      Tatsächlich brauchte Ariadne, die beobachtet hatte, wie Peter vom Kutschbock geschleudert wurde, jemanden, der sie beruhigte und ihr Trost zusprach. Sie war in Tränen aufgelöst und brachte kaum einen zusammenhängenden Satz über die Lippen.

      Irgendwann begriff Sophie dennoch, dass ihre Freundin während der letzten Wochen offenbar zärtliche Gefühle für Peter Poundell entwickelt hatte und nun befürchtete, er könne sich tödliche Verletzungen zugezogen haben.

      „Außerdem“, schluchzte Ariadne, „möchte Papa nicht, dass wir ein Paar werden. Er hofft noch immer, der Duke of Belfont werde um mich anhalten. Aber ich habe doch Angst vor ihm. In seiner Gegenwart komme ich mir immer so dumm vor, dass ich kaum wage, etwas zu sagen. Ich weiß, dass er mich verachtet.“

      Zu ihrem eigenen Erstaunen stellte Sophie fest, dass sie lächelte. Ariadne hatte recht: Der Duke brauchte keine schüchterne Braut, sondern eine selbstbewusste Frau mit Lebenserfahrung, Bildung und dem richtigen familiären Hintergrund.

      Ich habe mich dümmer benommen als Ariadne, dachte sie. Nie werde ich mehr für ihn sein als eine Cousine, die den größten Teil ihres Lebens im Ausland verbracht und ihn dann um Hilfe gebeten hat.

      „Machen Sie sich keine Sorgen“, tröstete sie ihre Freundin. „Ich bin sicher, dass alles gut wird.“

      Einen Moment lang erfüllte diese Zuversicht auch Sophie selbst. Plötzlich spürte sie wieder die Sonnenstrahlen, deren Wärme beruhigend wirkte. Sie hörte das Schnauben der noch immer aufgeregten Pferde, aber auch den Ruf eines Raubvogels, der am Himmel kreiste. Sie schaute sich um und empfand plötzlich eine unerwartete Freude an dem Bild der sommerlich gekleideten Menschen. Selbst das von so vielen Füßen und Hufen zertretene Gras mit den abgeknickten Gänseblümchen erschien ihr schön.

      „Alles wird gut!“, wiederholte sie.

      Es dauerte eine Weile, bis die Aufregung sich legte und so etwas wie Ordnung einkehrte. Ariadne erhielt die Erlaubnis, kurz mit Peter zu sprechen, der außer einigen eher harmlosen Prellungen wohl nur eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Theodore erklärte, er persönlich wolle seinen Freund nach London bringen. Und so wurde dieser auf die bequeme Sitzbank in The Winged Chariot gebettet.

      Längst hatten sich die ersten Reiter und Kutschen auf den Rückweg gemacht. Auch Mrs Jefferson drängte zum Aufbruch. Während Ariadne aufgeregt plauderte, verhielten Harriet und Sophie sich recht schweigsam. Beide waren mit ihren Gedanken bei James. Sie waren stolz auf ihn, weil er sein eigenes Leben riskiert hatte, um die Postkutsche anzuhalten, ehe etwas Schreckliches passierte. Andererseits war beiden die darauf folgende Szene mit Lady Colway überaus unangenehm gewesen.

      Nur Ariadne schien erfreut darüber. „Nun“, stellte sie fest, „wird Papa sich wohl damit abfinden, dass ich den Duke nicht heiraten möchte. Dass ein Gentleman eine Mätresse hat, mag ja angehen. Aber eine solche Beziehung öffentlich zur Schau zu stellen, gehört sich wirklich nicht.“

      „Ja“, stimmte ihre Mutter zu, „die Dame, die dem Duke nach diesem Vorfall ihr Jawort gibt, muss entweder sehr tapfer oder sehr dumm sein.“ Dann warf sie, erschrocken über ihre taktlosen Worte, Lady Harley einen ängstlichen Blick zu.

      Doch Harriet schien gar nicht zugehört zu haben. Tatsächlich dankte sie dem Schicksal, dass es ihren Bruder genau in dem Moment auf die Ebene von Finchley Common geführt hatte, als seine Hilfe so dringend benötigt wurde. Nicht auszumalen, was geschehen wäre, wenn er die Postkutsche nicht rechtzeitig zum Stehen gebracht hätte! Er selbst allerdings würde noch eine Weile unter den Folgen seines Abenteuers zu leiden haben. Vermutlich hatte er sich ein paar Zerrungen zugezogen, und zweifellos würde ihm eine Zeit lang ein heftiger Muskelkater zu schaffen machen.

      Das war auch Sophie bewusst. Doch ihre Sorge galt beinahe noch mehr den Folgen, die Lady Colways schamloses Verhalten für den Duke haben würde. Die Dame war verheiratet, und gewiss würde ihr Gatte von dem Vorfall erfahren. Wie würde er reagieren?

      Sie ahnte nicht, dass auch der Duke sich in diesem Moment den Kopf darüber zerbrach. Da er kein Duell zu fürchten brauchte – Lord Colway war schließlich seit Langem krank –, machte er sich kaum Gedanken um seine Sicherheit. Für ihn war das Schlimmste, dass es nun eine Menge böses Gerede geben würde, von dem auch Harriet und Sophie nicht unberührt bleiben würden.

      Er seufzte. Er liebte seine Schwester, die stets zu ihm gestanden hatte. Wie oft hatte sie ihm ermutigend und verständnisvoll zugelächelt, wenn sein Vater ihn zur Ehe drängte! Sie würde, auch wenn er nicht mit ihr darüber sprach, wissen, dass er nie beabsichtigt hatte, Lady Colway zu heiraten, und dass er es selbstverständlich auch jetzt nicht tun würde. Die Affäre mit Ellen war nie mehr als ein angenehmer Zeitvertreib für ihn gewesen.

      Wenn er jemals zärtliche Gefühle für sie gehegt hatte, so waren diese verflogen, als er von ihrem Seitensprung mit Alfred erfuhr. Und dann war auch noch Sophie in seinem Leben aufgetaucht! Seit sie zum ersten Mal auf der Schwelle von Belfont House gestanden hatte, war alles anders geworden.

      Da James noch etwas Zeit blieb, ehe er nach Carlton House zurückkehren musste, beschloss er, Sophie und Harriet einen kurzen Besuch abzustatten.

      Er fand seine Schwester allein im kleinen Salon. Zu seiner Überraschung sah sie ihm mit zornig funkelnden Augen entgegen. „Nun“, fragte sie in herausforderndem Ton, „was wirst du unternehmen, um diese unerfreuliche Angelegenheit in Ordnung zu bringen?“

      „Nichts. Die Leute werden eine Zeit lang reden. Doch bald wird alles in Vergessenheit geraten.“

      „Nur, wenn du dich von nun an von Lady Colway fernhältst. Und selbst dann …“

      Er zuckte die Schultern. „Ich habe mich kürzlich von ihr getrennt. Wahrhaftig, ich begreife nicht, was in sie gefahren ist.“

      „Sie ist nicht mehr deine Mätresse? Dann solltest du dafür sorgen, dass das bekannt wird.“

      „Unmöglich. Das wäre ein äußerst ungalantes Verhalten.“

      Harriet funkelte ihn an. „Dann bleibt dir nichts anderes übrig, als dich mit einer anderen Frau zu verloben!“

      „Das würde ich gern“, gab er zurück. „Aber sie will mich nicht.“

      „Was?“ Einen Moment lang war Harriet fassungslos. Dann fragte sie leise: „Wer ist es?“

      „Das weißt du doch.“

      „Sophie …“

      „Leider hält sie mich für einen Tyrannen und für einen Frauenhelden.“

      „Kein Wunder! Du hast dich ihr gegenüber sehr schlecht benommen. Dabei kannst du so liebevoll und zärtlich sein.“

      Er senkte den Blick. „Du hast recht. Ich habe alles falsch gemacht.“

      „Unsinn! Noch ist es nicht zu spät.“

      „Sie hat mir sehr deutlich gesagt, was sie von mir hält.“

      „Und das ist gut so. Du könntest niemals mit einer jungen Dame glücklich werden, die keine eigenen Ansichten hat oder sich fürchtet, ihre Meinung zu äußern.“

      „Hm …“ Er hob den Kopf und schaute seine Schwester an. „Kannst du mir einen Rat geben, wie ich mich Sophie gegenüber verhalten soll?“

      „Ich werde darüber nachdenken“, versprach Harriet.

      Kurze Zeit später – James hatte sich in seine Räumlichkeiten zurückgezogen, um sich frisch zu machen und umzukleiden – betrat Sophie den Salon. Sie hatte ein wenig Ruhe gebraucht, um über die Ereignisse des Tages nachzudenken. Dabei war sie zu dem Schluss gelangt, dass sie noch einmal mit Harriet über alles sprechen musste.

      „Welche Folgen wird Lady Colways Verhalten für uns haben?“, fragte sie besorgt. „Werden einige Leute Sie nun schneiden, Harriet? Und wird man die Gelegenheit nutzen, mich nirgends mehr zu empfangen?“

      „Welch ein Unsinn!“ Lachend schüttelte Harriet den Kopf. „Meine Freundinnen werden natürlich zu mir stehen. Und was die anderen Damen angeht, so denke ich, dass die meisten genau das tun werden, was ihre Gatten von ihnen erwarten: Sie werden mich und auch Sie, Sophie, behandeln wie immer. Ein Duke kann sich eben mehr erlauben als ein gewöhnlicher Sterblicher. Hinzu kommt, dass die meisten James für einen Helden halten, weil er die Postkutsche vor einem schlimmen Unfall bewahrt hat. Einem so mutigen Mann verzeiht man manches. Im Übrigen war es nicht seine Schuld, dass Lady Colway sich ihm an den Hals geworfen hat.“

      „Sie stellen sich wie immer auf seine Seite!“

      „O ja, aber nur, weil er nichts Unrechtes getan hat. Auch Sie sollten ihn nicht verurteilen.“

      „Es interessiert ihn doch gar nicht, was ich über ihn denke.“

      „O doch. Es ist sogar sehr wichtig für ihn.“

      „Das verstehe ich nicht“, murmelte Sophie.

      Ehe Harriet zu einer weiteren Erklärung ansetzen konnte, erschien einer der Lakaien mit dem Teetablett.

      Gleich nach ihm kam der Duke herein.

      Sophie wurde blass, erkundigte sich dann aber besorgt nach seinem Gesundheitszustand.

      Er beruhigte sie mit ein paar Worten. Woraufhin sie fragte, ob sein Hengst Hotspur verletzt worden sei.

      „Nein, das Ganze hat ihn zwar sehr aufgeregt, aber ansonsten geht es ihm gut.“ Harriet hatte unterdessen die Teetassen gefüllt. „Man wird noch lange über deine mutige Tat sprechen, James.“

      „Ich wünschte, man würde sie und das, was danach geschehen ist, recht schnell vergessen.“

      „Das kann ich mir denken“, entfuhr es Sophie, der es von jeher schwergefallen war, ihre Meinung für sich zu behalten. „Vielleicht verstehen Sie jetzt, da man Sie in einem falschen Licht sieht, wie schlecht ich mich fühle, wenn man mir dauernd Absichten unterstellt, die ich nicht habe.“

      „O ja“, murmelte er und schenkte ihr ein warmes Lächeln.

      Ein angenehmer Schauer überlief sie, und sie fragte sich verwundert, welch seltsame Macht dieser Mann auf sie ausübte. Ein kleines Lächeln – und schon ergab sie sich seinem Charme. Das war wirklich sehr untypisch für sie. Rasch rief sie sich in Erinnerung, dass er ein Lebemann war, der eine Affäre mit einer verheirateten Frau hatte. Und nicht nur das! Er hatte auch immer wieder betont, dass er etwas gegen junge Damen hatte, die Bücher schrieben. Wahrhaftig, sie durfte nicht vergessen, dass es für sie nichts Wichtigeres gab als ihre finanzielle Unabhängigkeit!

      Rasch leerte sie ihre Teetasse und stand auf. „Ich möchte vor dem Dinner noch ein wenig an meinem Buch arbeiten“, erklärte sie.

      Mit hochgezogenen Brauen schaute der Duke ihr nach.

      „Ich hoffe“, bemerkte seine Schwester, „du hast vor, zum Dinner zu bleiben.“

      „Um Sophies Zorn zu dämpfen?“, gab er gereizt zurück. Bei Jupiter, er hatte es nicht nötig, sich vor irgendwem zu rechtfertigen, erst recht nicht vor einer jungen Dame, die mittellos auf seiner Schwelle gestanden und der er ein Dach über dem Kopf geboten hatte!

      Harriet musterte ihn aufmerksam. „Ja“, sagte sie dann einfach. „Und dann mach ihr so bald wie möglich einen Antrag. Das ist es doch, was du möchtest.“

      „Sie wird mich abweisen. Hast du diesen Italiener vergessen, der ihr den Hof macht?“

      „Er bedeutet ihr nichts.“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Ich weiß es eben. Hör auf mich, James! Du darfst eure Zukunft nicht aus falsch verstandenem Stolz aufs Spiel setzen. Unser Ball, denke ich, dürfte der ideale Zeitpunkt für einen Antrag sein.“

      „Aber …“

      Sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Heirate sie!“

      Diesmal nickte er nur.

      Weder der Duke noch seine Schwester ahnte, dass Sophie jedes Wort gehört hatte. Nachdem sie den Salon verlassen hatte, war ihr plötzlich schwarz vor Augen geworden. Die Aufregungen des Tages forderten ihren Tribut. Sie musste sich gegen die Tür lehnen und ein paar Mal tief Luft holen. So kam es, dass ihr nichts von dem entging, was drinnen gesprochen wurde.

      Wie konnte Harriet, die sie immer für ihre Freundin gehalten hatte, nur so reden?

      Sie meint also auch, dachte Sophie, dass mein Buch es nicht wert ist, gekauft zu werden. Sie nimmt an, dass ich für immer auf James’ Großzügigkeit angewiesen sein werde.

      Ihr wurde ein wenig übel. O Gott, fuhr es ihr durch den Kopf, Harriet glaubt, ihr Bruder könne zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn er mich jetzt zur Frau nimmt; einerseits befreit er sich durch diese Ehe von Lady Colway, und andererseits kann er so Macht über mich gewinnen.

      Welch unerträgliche Vorstellung!

8. KAPITEL

      Der Duke of Belfont saß, ein Glas Cognac in der einen und einige Karten in der anderen Hand, mit ein paar Freunden bei White’s. Allerdings ging es bei diesem Treffen nicht darum, sich zu vergnügen. James hatte es einberufen, um mit den anderen möglichst unauffällig darüber beraten zu können, wie die Sicherheit Wellingtons zu gewährleisten sei.

      Jeder der Anwesenden gehörte dem Militär an oder hatte ihm angehört. Gleichzeitig waren alle seit einiger Zeit mit Aufgaben betraut, von denen kaum jemand wusste. Bisher war es den Gentlemen gelungen, den Prinzregenten und seine ausländischen Gäste vor Attentaten und anderen unangenehmen Zwischenfällen zu bewahren. Es lag ihnen viel daran, auch in Zukunft erfolgreich zu sein.

      Ohne Lord Myers’ Namen zu nennen, hatte James ihnen von dem angeblich geplanten Anschlag auf Wellington berichtet. Woraufhin Richard Summers erklärt hatte: „Es gibt natürlich keinerlei Beweise, doch meiner Meinung nach könnte dieser Conte Cariotti in die Angelegenheit verwickelt sein.“

      „Dieser Dandy, der dauernd mit der Delegation aus Österreich zusammen ist?“, hakte Major Bowers nach.

      „Ja. Er ist mir schon früher über den Weg gelaufen“, gab Richard zurück, „und ich kann Ihnen versichern, dass er gefährlich ist. Es heißt, er habe, da seine Mutter Engländerin war, zunächst für uns spioniert und dann irgendwann die Seiten gewechselt. Jedenfalls hat er sich, seit er sich in London aufhält, möglichst unauffällig eine Menge Informationen beschafft.“

      „Das allein macht ihn noch nicht verdächtig“, gab Lord Carstairs zu bedenken.

      „Es gibt ein paar Kleinigkeiten, die mich ihm gegenüber misstrauisch machen“, stellte James fest. „Zum Beispiel scheint er zu glauben, Miss Langford könne in ihrem Buch etwas über ihn berichten, was er lieber geheim halten möchte.“

      „Was, um Himmels willen, könnte Miss Langford denn über ihn wissen?“

      „Vermutlich nichts“, gab James zu. „Ihr verstorbener Vater allerdings mag durchaus einiges gewusst haben, was dem Conte schaden könnte. Cariotti nimmt vermutlich an, Lord Langford habe mit seiner Tochter darüber geredet.“

      „Vielleicht hat Langford mit ihr auch über Dinge gesprochen, die in unserem eigenen Interesse nicht bekannt werden sollten“, sagte Richard.

      Carstairs schüttelte den Kopf. „Der Krieg ist vorbei. Es gibt nichts mehr zu verbergen.“

      „Vielleicht doch“, meinte James. „Napoleon setzt alles daran, von Elba zu fliehen und die Macht zurückzugewinnen.“

      „Beabsichtigen Sie, dann wieder Ihre früheren Aufgaben zu übernehmen?“, wollte der Major wissen.

      James lächelte. Wenn man ihn auf dem Kontinent brauchte, würde er selbstverständlich seine Pflicht tun. Doch lieber würde er in England bleiben und eine Familie gründen – vorausgesetzt, eine gewisse eigensinnige junge Dame würde ihm ihr Jawort geben.

      „Ich denke, es wird unumgänglich sein, dass Sie Miss Langfords Buch lesen“, fuhr der Major fort.

      „Ich wüsste nicht, welchen Grund dafür ich der Dame nennen sollte.“

      „Wozu brauchen Sie einen Grund?“

      „Miss Langford steht unter meinem Schutz. Da sollte ich ihr gegenüber zumindest höflich sein.“

      Lord Carstairs lächelte. „Sie haben doch sonst so viel Erfolg bei den Frauen. Lassen Sie einfach Ihren Charme spielen.“

      Eine zornige Erwiderung lag James auf der Zunge, aber er riss sich zusammen. „Vergessen wir das Buch einen Moment lang und überlegen wir, was wir tun können, um Wellington zu schützen.“

      Sie trugen ihre Ideen zusammen. Und abschließend bemerkte Summers: „Wenn Cariotti hinter allem steckt, wird er das Attentat nicht selbst ausführen, sondern ein paar arme Teufel engagieren, die glauben, sie hätten nichts zu verlieren.“

      „Wenn wir sie erwischen und ihnen einen Strafnachlass in Aussicht stellen, dann werden sie uns verraten, wer ihnen den Auftrag erteilt hat“, entgegnete James. Er erhob sich. „Bitte entschuldigen Sie mich. Man erwartete mich auf einem Ball.“

      Die Vorbereitungen waren aufwendig gewesen. Doch die Anstrengungen hatten sich gelohnt. Im Garten von Belfont House war ein großes Zelt aufgestellt worden, das als Ballsaal dienen würde. Es bedeckte den größten Teil der Rasenfläche, ließ die Beete mit den blühenden Blumen jedoch frei. An den Ästen der Bäume hingen bunte Laternen, die dann alles in ein märchenhaftes Licht tauchen würden.

      Auch im Haus selbst war manches verändert worden. Einen großen Raum hatte man als Spielsalon hergerichtet. Im Speiseraum war ein Buffet aufgebaut worden, und man hatte die Tische mit Gestecken aus Gräsern, Blüten und Zweigen geschmückt. Mit der Vorbereitung der Speisen war die Köchin zusammen mit einem ganzen Heer von Hilfskräften mehrere Tage lang beschäftigt gewesen.

      Sophie, die sich auf Harriets Rat in ihr Zimmer zurückgezogen hatte, um sich ein wenig auszuruhen, konnte durch das offene Fenster hören, wie die bereits eingetroffenen Musiker im Zelt ihre Instrumente stimmten. Sie fühlte sich zutiefst deprimiert. Nicht eine Sekunde lang hatte sie sich auf den Ball gefreut. Und ihre Stimmung war auf den Nullpunkt gesunken, seit sie wusste, dass der Duke beabsichtigte, ihr einen Antrag zu machen. Dabei sehnte sie sich so sehr nach seiner Liebe! Aber er wollte sie nicht aus Zuneigung heiraten, sondern um die Klatschmäuler zum Schweigen zu bringen, die sich auf seine Affäre mit Lady Colway gestürzt hatten.

      Ich werde ihn abweisen müssen, dachte sie. Eine schreckliche Vorstellung! Aber eine unter solchen Umständen geschlossene Ehe konnte nicht glücklich werden.

      Wenn wenigstens dieses große Fest nicht stattfinden würde! Immer wieder hatte sie Harriet gebeten, den Ball abzusagen. Doch die hatte ihr nur stets aufs Neue erklärt, dass es kein Zurück gäbe, da die Einladungen bereits verschickt seien.

      „Außerdem“, hatte Harriet betont, „gibt der Ball James die Möglichkeit, aller Welt zu beweisen, dass er seine Aufgabe als Vormund ernst nimmt. Ich kann nach langer Zeit wieder einmal zeigen, dass ich in der Lage bin, ein großes Fest zu organisieren. Und Sie wird man nach Ihrer offiziellen Einführung in die Gesellschaft zu allen wichtigen Ereignissen einladen.“

      Sophie hatte sich zu einem Lächeln gezwungen. Was hätte sie auch sonst tun sollen? Schließlich konnte sie Harriet unmöglich gestehen, dass sie das Gespräch zwischen ihr und ihrem Bruder belauscht hatte und um dessen Heiratspläne wusste.

      Tief atmete sie die durchs offene Fenster hereinströmende laue Luft tief ein. Sie lauschte dem Rascheln des Windes in den Bäumen und dem Gesang der Vögel, die sich durch die im Garten vorgenommenen Veränderungen nicht hatten vertreiben lassen.

      Warum, überlegte sie, sollte James ausgerechnet mich um meine Hand bitten? Trotz des Vorfalls mit Lady Colway würden viele wohlhabende junge Damen ihn mit Freuden zum Gatten nehmen. Schließlich war er jung, sah gut aus und verfügte über Einfluss und ein ansehnliches Vermögen. Er ist ein Duke, sagte Sophie sich, während ich nur eine im Ausland aufgewachsene arme Cousine bin. Wahrscheinlich wird er gar nicht um mich anhalten.

      Zuversicht erfüllte sie plötzlich, und sie sprang auf. Ihr Blick fiel auf ihre Ballrobe, die am Schrank hing. Es handelte sich um eine wunderschöne Kreation aus elfenbeinfarbenem Satin und hellblauer Gaze. Um den Ausschnitt herum und oberhalb des Saums waren mit Goldfäden zahlreiche kleine Perlen aufgestickt. Nie zuvor hatte sie ein so schönes Kleid besessen. Sie hatte es vom ersten Moment an geliebt, vielleicht umso mehr, da sie wusste, dass sie es vermutlich nach diesem Abend nie wieder tragen würde. Es passte einfach nicht zu einer Frau, die ihren Lebensunterhalt als Schriftstellerin verdiente.

      Es klopfte, und Rose trat ins Zimmer. Die Zofe hielt ein schmales Kästchen in der Hand. „Ich bin hier, um Ihnen beim Ankleiden zu helfen, Miss. Und um Ihnen dies hier im Auftrag Seiner Gnaden zu geben.“

      Zögernd nahm Sophie das Kästchen entgegen. Es machte sie nervös, etwas anzufassen, was der Duke kurz zuvor noch berührt hatte. Beinahe ehrfürchtig hob sie den Deckel. Auf einem Bett aus dunkelblauem Samt lag ein Fächer mit zierlichen Stäben aus Elfenbein. Sophie öffnete ihn und bestaunte die kunstvolle Malerei. Sie erinnerte sich an dieses wunderschöne in einem großen Park gelegene Haus, obwohl sie es als kleines Mädchen zuletzt gesehen hatte. Dersingham Park!

      Dann entdeckte sie ein zusammengefaltetes Stück Papier mit einer Botschaft des Dukes. „Der Fächer hat meiner Mutter gehört“, las sie, „und soll nun in Ihren Besitz übergehen. Meine besten Wünsche für ein erfolgreiches Debüt! Belfont.“

      Sophie brach in Tränen aus.

      „O Miss“, rief die Zofe erschrocken, „bitte, nicht weinen! Sie werden sich Ihren Teint ruinieren!“

      Diese Bemerkung ließ Sophie in hysterisches Lachen ausbrechen. Und darüber war Rose so entsetzt, dass sie aus dem Raum stürzte, um Lady Harley zu Hilfe zu holen.

      Gleich darauf betrat Harriet, die noch nicht fertig angekleidet war und deshalb rasch einen Morgenmantel übergeworfen hatte, Sophies Zimmer. „Was ist los?“, fragte sie besorgt.

      Sophie hielt ihr den Fächer hin.

      „Ein Geschenk von James? Wie nett von ihm! Aber doch kein Grund zu weinen!“

      Erneut brach Sophie in Schluchzen aus.

      „Gefällt Ihnen der Fächer nicht?“

      „O doch!“ Sie schluckte. „Aber nun gibt es noch mehr, wofür ich ihm dankbar sein muss. Und …“

      „Und?“

      „Er wird erwarten, dass ich aus Dankbarkeit genau das tue, was er von mir verlangt. Zum Beispiel, dass ich irgendeinen Mann heirate, den er für mich aussucht.“

      „Unsinn! Niemand wird Sie zur Ehe oder zu sonst irgendetwas zwingen! Beruhigen Sie sich! Und lassen Sie Rose endlich Ihre Arbeit tun. Es dauert nicht mehr lange, bis die ersten Gäste eintreffen.“ Sie gab Sophie einen Kuss auf die Wange und verschwand.

      Auf Roses Drängen hin, setzte Sophie sich. Wie im Schlaf ließ sie alles über sich ergehen. Die Zofe legte ihr nasse Tücher auf die verweinten Augen, zog ihr nach und nach alle Kleidungsstücke an und frisierte schließlich ihr Haar. Dann trat sie einen Schritt zurück und erklärte zufrieden: „Sie werden bestimmt die Schönste auf dem Ball sein, Miss Langford – jedenfalls, wenn Sie hin und wieder ein bisschen lächeln.“

      „Oh!“ Sophie betrachtete ihr Spiegelbild. Sie sah tatsächlich hübscher aus, als sie es je für möglich gehalten hätte. Allerdings schaute sie sehr ernst drein, und sie war eindeutig zu blass. Rasch kniff sie sich leicht in die Wangen, um ihnen etwas Farbe zu geben.

      Es klopfte, und Harriet schaute durch den Türspalt. „Meine Liebe“, rief sie, „Sie sehen bezaubernd aus. Kommen Sie, James wartet sicher schon auf uns.“

      „Einen Augenblick, bitte!“ Sophie streckte Rose den Arm hin, die ihr den Fächer mit einer Kordel am Handgelenk befestigte. Sophie straffte die Schultern und verließ ihr Zimmer.

      Am Fuß der Treppe warteten James und Richard Summers.

      „Bei Jupiter“, flüsterte der Captain seinem Freund zu, als er Sophie bemerkte, „niemand würde glauben, dass dies dasselbe Mädchen ist, das wir in Dover getroffen haben. Ihre Cousine ist einfach … atemberaubend.“

      James nickte. Tatsächlich hatte Sophies Anblick ihm nicht nur den Atem, sondern einen Moment lang auch die Sprache geraubt. Wie schön sie war! Wahrhaftig, sie wirkte weiblicher und selbstsicherer, als er sie je gesehen hatte. Ihr Mund lächelte, doch ihre Augen blickten traurig.

      Er verbeugte sich vor ihr und murmelte: „Hinreißend.“

      Sie knickste. „Euer Gnaden.“ O Gott, mit seinem mitternachtsblauen Frackrock und den Kniehosen aus einem helleren blauen Seidenstoff sah er fantastisch aus! Kein anderer Mann würde sie je so beeindrucken.

      Von draußen war Pferdegetrappel zu hören. Eine Kutsche kam vor dem Haus zum Stehen.

      „Stellen Sie sich zwischen uns, Sophie“, wies Harriet an. Und James nickte bestätigend. Er wusste nicht recht, ob er es bedauern sollte, dass Sophie sich so zurückhaltend und unpersönlich gab. Immerhin baumelte der Fächer, den er ihr geschenkt hatte, von ihrem Handgelenk. Das musste doch ein gutes Zeichen sein!

      Jetzt hielt der Butler den ersten Gästen die Haustür auf. Es handelte sich um Alfred und seine Mutter. Mrs Jessop musterte Sophie herablassend, fand jedoch nichts an ihrer Erscheinung auszusetzen. Alfred wiederum machte ihr ein Kompliment und setzte leiser hinzu: „Es heißt, der Conte habe keine Einladung erhalten. Gestatten Sie mir, an seiner statt mit Ihnen zu tanzen? Darf ich mich gleich jetzt in Ihre Tanzkarte eintragen?“ Er notierte seinen Namen hinter zwei Tänzen, von denen einer ein Walzer war.

      „Bedauere“, sagte James, griff nach der Karte und strich Alfreds Unterschrift einmal durch. „Der Walzer ist ebenso wie der Eröffnungstanz mir versprochen.“

      Sophie stand wie erstarrt und schwieg.

      Dann tauchten auch schon die nächsten Gäste auf, und sie musste sich auf die Neuankömmlinge konzentrieren. Rasch füllte sich der Empfangssalon ebenso wie das Zelt im Garten.

      „Hast du ganz London eingeladen?“, fragte James seine Schwester irgendwann, da die Schlange der Gäste gar kein Ende nehmen wollte.

      „Keineswegs“, gab Harriet ungerührt zurück. „Natürlich habe ich allen wichtigen Leuten eine Einladung geschickt. Aber …“

      Sie unterbrach sich, doch Sophie wusste, was ihre Freundin eigentlich hatte sagen wollen: Ich habe damit gerechnet, dass nach dem Vorfall auf der Ebene von Finchley Common nicht alle Geladenen erscheinen würden.

      „So“, stellte Harriet in diesem Moment fest, „wenn ich den Überblick nicht verloren habe, sind jetzt alle hier. Wir können unseren Platz verlassen und uns unter die Gäste mischen.“

      James reichte Sophie den Arm. „Zeit für den Eröffnungstanz!“

      Ihr Herz schlug plötzlich schneller. Ihre Miene jedoch verriet nichts, als sie an der Seite des Dukes in den Garten hinausschlenderte. „Ich bin stolz darauf“, lobte er sie, „mit wie viel Charme und Würde Sie alle willkommen geheißen haben.“

      „Danke, Euer Gnaden. Und vielen Dank auch für das wundervolle Geschenk.“

      „Es gefällt Ihnen also?“

      „O ja. Das Bild stellt Dersingham Park dar, nicht wahr?“

      „Ja. Mein Vater ließ den Fächer für meine Mutter anfertigen.“

      „Es kann Ihnen nicht leicht gefallen sein, sich von einem solchen Erinnerungsstück zu trennen.“

      Er lächelte. „Ich wollte Ihnen gern etwas Besonderes geben. Im Allgemeinen ist es üblich, dass man einer jungen Dame Schmuck schenkt, wenn sie in die Gesellschaft eingeführt wird. Doch ich hatte das Gefühl, dass etwas Persönlicheres angemessener sei.“

      Seine Worte bewirkten, dass ihr Tränen der Rührung in die Augen stiegen. Er konnte so einfühlsam sein! Sie würde den Fächer immer in Ehren halten. Er würde auf ihrem Schreibtisch liegen, wenn sie in den nächsten Monaten und Jahren für ihren Lebensunterhalt arbeitete.

      Im Garten war es nicht viel kühler als im Haus. Am klaren Himmel leuchteten die Sterne. Der Mond war so hell, dass die Bäume lange Schatten warfen. Man hätte sich keine schönere Frühlingsnacht vorstellen können! Die an den Ästen aufgehängten Laternen bildeten helle Farbtupfer. Immer wieder waren Bemerkungen darüber zu vernehmen, wie idyllisch dies alles sei.

      Aus dem Zelt waren die ersten Töne eines fröhlichen Musikstücks zu hören.

      „Kommen Sie! Man wartet darauf, dass wir den Ball eröffnen“, meinte James.

      Dann befand Sophie sich auch schon mit ihm auf der Tanzfläche. Während sie lächelnd die vorgeschriebenen Schritte ausführte, dachte sie, wie unwirklich das alles sei. Und dann hörte sie auf zu denken. Sie spürte, dass zwischen ihr und James eine Spannung entstanden war, die von Sekunde zu Sekunde wuchs. Ihre Haut prickelte, und ihr Atem, ging schneller. Es war … verwirrend.

      Der letzte Ton verklang, Belfont verbeugte sich und brachte Sophie dann zu Harriet, die sich einen Platz in der Nähe der Zeltwand gesucht und ein Gespräch mit Lady Carstairs begonnen hatte.

      Noch immer fühlte Sophie sich seltsam. Es war, als habe sie Watte im Kopf, doch zum Glück schien niemand zu bemerken, wie abwesend sie war. Sie tanzte mit Theodore Buskin, mit Captain Summers und Peter Poundell. Alle schienen ihr Verhalten vollkommen normal zu finden.

      Dann tauchte Alfred vor ihr auf, um sie auf die Tanzfläche zu führen. „Sie sind sehr schön, Miss Langford“, stellte er fest. „Nur Ihr Lächeln wirkt ein wenig hölzern.“

      „Hölzern?“, wiederholte sie fragend.

      „Ja. Aber Sie können sich jetzt ruhig entspannen. Der Duke hat das Zelt verlassen.“

      „Belfont ist ein Gentleman. Warum sollte ich seinetwegen nervös sein?“

      „Nun, darüber haben wir doch schon gesprochen. Er ist nicht ehrlich Ihnen gegenüber. Und wenn er keinen so hohen gesellschaftlichen Rang bekleiden würde, wäre er wegen seiner Beziehung zu Lady Colway bei Hof zweifellos in Ungnade gefallen. Außerdem …“

      „Bitte lassen Sie uns das Thema wechseln“, unterbrach Sophie ihn. „Ich bin an Klatsch nicht interessiert.“

      „Oh, ich klatsche nicht. Sehen Sie, mein Cousin ist ein Mensch mit vielen Geheimnissen. Während des Krieges verschwand er manchmal monatelang. Immer wieder hieß es, er sei gefallen, aber tatsächlich glaube ich …“

      Sophie warf ihm einen bösen Blick zu und ließ ihn dann einfach auf der Tanzfläche stehen. „Verzeihung“, war alles, was sie sagte, „ich fühle mich ein wenig schwach.“

      Sie verließ das Zelt und tauchte draußen erleichtert in den Schatten der Bäume ein. In der Erwartung, erfrischende kühle Luft einzuatmen, füllte sie die Lungen. Doch wie sie feststellen musste, war es plötzlich unangenehm schwül geworden. Sie hob den Kopf und stellte fest, dass Wolken sich vor den Mond geschoben hatten und dass nur noch wenige Sterne zu sehen waren. In diesem Moment fuhr ein heftiger Windstoß durch die Bäume. Laut raschelten die Blätter, und von irgendwoher war der schrille Ruf eines Nachtvogels zu hören.

      Sophie war, als sei der Frühling plötzlich vergangen. Es wird ein Gewitter geben, fuhr es ihr durch den Kopf.

      Trotzdem verspürte sie nicht die geringste Lust, ins Haus zurückzukehren. Sie suchte sich eine Bank, setzte sich und öffnete den Fächer. Im Dunkel konnte sie die kunstvolle Malerei nicht erkennen, aber das Bild von Dersingham Park stand ihr noch deutlich vor Augen. Ein wundervolles Geschenk! Ob James ahnte, welch große Freude er ihr gemacht hatte?

      Warum, überlegte sie, hat Alfred Jessop so schlecht über ihn gesprochen? Man hätte fast meinen können, er hielte den Duke für einen Verräter. Das war natürlich absoluter Unsinn! Andererseits war davon auszugehen, dass Alfred solche Gerüchte nicht ohne Grund in die Welt setzte.

      Fernes Donnergrollen drang an ihr Ohr. Sophie legte den Kopf in den Nacken, konnte aber, da der Baum, unter dem sie saß, dicht belaubt war, den Himmel nicht erkennen. Wahrscheinlich wäre es besser, mich wieder unter die Gäste zu mischen, dachte sie, schließlich sind alle mir zu Ehren eingeladen worden. Aber viel lieber wollte sie mit ihren Träumen allein sein.

      Dass James sich für den Walzer, der auf den Tanz mit Alfred folgte, in ihre Tanzkarte eingetragen hatte, war ihr entfallen.

      Belfont wiederum war gerade rechtzeitig zum Zelt gekommen, um zu sehen, wie Sophie im Garten verschwand. Was hatte sie vor? Von Sorge und Neugier getrieben, folgte er ihr unauffällig.

      Dann sah er sie. Sie hatte sich auf eine Bank im tiefen Schatten eines Baumes gesetzt und schien in Gedanken weit fort zu sein. Träumte sie von einer Zukunft als erfolgreiche Schriftstellerin? Oder womöglich von einer alten Liebe? Himmel, sie würde doch nicht an Cariotti denken?

      Er atmete tief durch. Und jetzt fiel auch ihm auf, dass das Wetter sich verändert hatte. Ein Gewitter lag in der Luft. Der Himmel hatte sich zugezogen, und es war sehr dunkel geworden. Nur eine einzelne Laterne, die im Wind schwankte, malte hin und wieder helle Punkte auf Sophies Kleid.

      „Bitte erschrecken Sie nicht.“ Er trat auf sie zu. „Ich bin es nur.“

      „Oh!“ Ihre Knie wurden plötzlich so weich, dass sie dankbar für die Bank war, auf der sie saß.

      „Was tun Sie hier?“ James setzte sich zu ihr. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihrer Wange spürte.

      „Ich musste nachdenken.“ Doch wenn er ihr so nah war, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Wie gern hätte sie den Kopf an seine Schulter gelegt! Sie kämpfte noch gegen den Wunsch an, da spürte sie James’ Lippen auf den ihren.

      Es war ein sanfter Kuss, ein Beweis seiner Zuneigung. Es ging James nicht darum, Sophies Leidenschaft zu wecken, sondern er wollte ihr Vertrauen einflößen. Sie sollte sich bei ihm sicher fühlen.

      Es war aber auch der Kuss eines erfahrenen Mannes. Und das war das Letzte, was Sophie dachte, ehe sie sich ganz der Wonne hingab, mit der diese Liebkosung sie erfüllte. Ich liebe ihn, sang ihr Herz. Dann wandte sie sich James zu, schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss voller Hingabe.

      „Sophie, du kleine Hexe“, flüsterte James nach einer Weile, „eigentlich wollte ich zuerst mit dir reden.“

      Sie rückte von ihm ab, unsicher, ob sie sich wie ein Dummkopf verhalten hatte. „Reden, Euer Gnaden?“

      „Ja, mein Schatz. Ich wollte dich fragen, worüber du nachdenken musstest und ob es irgendetwas gibt, das ich für dich tun kann.“

      Dass er sie duzte und sie mit Koseworten belegte, verwirrte sie so, dass sie kein Wort über die Lippen brachte.

      „Machst du dir Sorgen um die Zukunft? Das ist nicht nötig. Ich werde immer für dich sorgen.“

      „Ja“, entfuhr es ihr, „solange ich tue, was Sie von mir verlangen.“

      „Ich bin kein Tyrann!“

      „Auf jeden Fall behalten Sie gern die Kontrolle.“

      „Was mir bei dir wohl nie gelingen wird, mein süßer Dickkopf!“

      „Sie wollen, dass ich heirate, obwohl mir das widerstrebt.“

      „Hast du Angst vor der Ehe?“

      Aus großen Augen starrte sie ihn an.

      „Hast du Angst vor Cariotti? Ich habe gehört, dass er dich als seine Verlobte ausgibt.“

      „Er lügt!“

      „Aber …“ Der Rest des Satzes ging in lautem Donnergrollen unter.

      „Könnten die Spannungen zwischen dir und dem Conte etwas mit deinem Buch zu tun haben?“, fragte James. Seine Stimme klang ruhig, obwohl er innerlich vor Aufregung bebte. Seinen Heiratsantrag hatte er vergessen. Erst einmal musste er herausfinden, ob Sophie je von Jack Costerman gehört hatte.

      „Natürlich nicht!“, gab sie heftig zurück. Würde er denn nie aufhören, ihr wegen des Buches Vorwürfe zu machen?

      „Vielleicht glaubt er, du könntest einen Zusammenhang zwischen ihm und irgendwelchen Leuten herstellen, mit denen er lieber nicht im gleichen Satz genannt werden will?“

      „Unsinn! Ich kenne ihn doch kaum und weiß nur sehr wenig über ihn. Er hat häufig mit meinem Vater Karten gespielt. Wahrscheinlich hatte Papa Spielschulden bei ihm. Nun glaubt Cariotti, daraus Ansprüche auf mich ableiten zu können.“

      „Spielschulden verfallen mit dem Tod des Schuldners. Cariotti kann dir nichts anhaben.“ Er griff nach ihren Händen und drückte sie. „Trotzdem wäre es mir lieb, wenn du die Arbeit an dem Buch aufgäbest.“

      Sie lachte bitter auf, entzog ihm abrupt ihre Finger und sprang auf. Dabei bemerkte sie nicht, wie die Kordel, mit der der Fächer an ihrem Handgelenk befestigt war, riss. „Haben Sie mich geküsst, um mich nachgiebig zu stimmen? Sind Sie hier, weil Sie – wenn Sie mich schon nicht davon abbringen können, das Buch zu vollenden – wenigstens wissen wollen, was ich geschrieben habe? Nun, Sie werden sich gedulden müssen, bis das Werk veröffentlich ist!“ Sie wusste, dass das, was sie sagte, ungerecht war. Und doch konnte sie sich nicht dazu überwinden, den Mund zu halten. Es tat so weh, dass James sich wieder mehr für ihr Buch interessierte als für sie.

      Jetzt erhob auch Belfont sich. Aber im Gegensatz zu ihr war er nicht zornig. „Sophie“, sagte er ernst, „ich bin nicht hergekommen, um mit dir zu schimpfen. Ich habe dich gesucht, weil ich diesen Walzer mit dir tanzen wollte.“

      „Zu spät“, murmelte sie – und sie meinte nicht nur den Tanz.

      Er begriff das sehr wohl, sagte aber dennoch: „Man wird später noch einen anderen Walzer spielen.“ Wie hatte dieses Gespräch sich bloß in eine so falsche Richtung entwickeln können? Er hatte Sophie seine Liebe gestehen und sie um ihre Hand bitten wollen. Doch dann hatte er stattdessen über den Conte und über das Buch gesprochen. „Sophie“, begann er, „ich möchte dich fragen, ob …“

      „Nein!“

      Ein Blitz zuckte über den Himmel, und beinahe im gleichen Moment krachte der Donner. Dicke Tropfen klatschten auf die Blätter des Baumes, unter dem die Bank stand.

      „Schnell, ins Trockene!“ James griff nach Sophies Arm und zog sie mit sich zur Terrassentür.

      Noch ehe sie diese erreichten, öffneten sich alle Schleusen des Himmels, und eine wahre Regenflut ergoss sich über den Garten. Die Musiker im Zelt unterbrachen ihr Spiel, und festlich gekleidete Männer sowie Frauen, deren Schmuck im Licht des nächsten Blitzes aufleuchtete, eilten quer über die bereits klatschnasse Wiese zum Haus.

      Im Salon entstand ein schreckliches Gedränge, als die vom Regen durchweichten Menschen dort Schutz suchten. James entschuldigte sich bei Sophie, da ihm als Gastgeber die Aufgabe zufiel, für Ordnung zu sorgen. Die Hausmädchen erhielten den Auftrag, die Damen, die sich um ihre Roben und Frisuren sorgten, in die verschiedenen Schlafzimmer zu führen, ihnen Handtücher zu geben und ihnen zur Hand zu gehen, wann immer sie Hilfe benötigten. Die Herren begleitete der Duke selbst in den großen Speiseraum, wo sie ihre nassen Röcke ausziehen und sich mit einem Glas Brandy aufwärmen konnten.

      Sophie eilte die Treppe hinauf, erleichtert darüber, dass James nicht dazu gekommen war, ihr einen Antrag zu machen. In ihrem Inneren tobte ein Gewitter, das dem draußen in nichts nachstand. Wäre sie in der Lage gewesen, ihn abzuweisen, wenn er um sie angehalten hätte?

      Sie trat ans Fenster, starrte in den Regen hinaus, sah, wie die Bäume sich unter den immer heftiger werdenden Windstößen bogen und das Zelt bedenklich schwankte. Ach, James, dachte sie, und ihr war, als müsse ihr das Herz brechen. Zunächst hatte er so zärtlich mit ihr gesprochen. Sein Kuss war so sanft und liebevoll gewesen. Fast war sie bereit gewesen, an ein mögliches Glück zu glauben. Und dann hatte er mit seiner Erwähnung des Conte und seiner Kritik an ihrem schriftstellerischen Tun alles zerstört.

      Als sie zu zittern begann, wurde ihr bewusst, dass sie noch immer das nasse Abendkleid trug. Wenn sie sich keine Erkältung zuziehen wollte, musste sie etwas Trockenes anziehen. Aber als Erstes wollte sie den Fächer, der ihr so viel bedeutete, zum Trocknen ausbreiten!

      Der Fächer war fort.

      Einen Schreckensschrei ausstoßend lief sie zur Tür, stieß Rose, die gerade mit einer Schüssel warmem Wasser eintreten wollte, beiseite und eilte die Treppe hinunter. Ein paar Bedienstete, die frische Handtücher nach oben bringen wollten, schauten ihr erstaunt nach. Schon riss sie die Terrassentür auf und stürzte in den Regen hinaus.

      Ich muss den Fächer bei der Bank verloren haben, dachte sie.

      Dann hatte sie die Bank erreicht und sah im Licht eines Blitzes, dass dort kein Fächer lag. Sie ließ sich auf die Knie sinken und tastete den matschigen Boden ab. Nichts!

      O Gott, ich habe meinen kostbarsten Besitz verloren! Er hat mir den Fächer geschenkt, und ich habe geschworen, dieses Geschenk immer in Ehren zu halten. Und dann verliere ich es gleich am ersten Tag!

      Tränen traten ihr in die Augen. Vor Kälte zitterte sie am ganzen Körper. Aber noch wollte sie nicht aufgeben. Ohne darauf zu achten, dass sie ihre feinen Seidenstrümpfe und das wunderschöne Ballkleid ruinierte, rutschte sie auf Knien über die Wiese. Sie musste den Fächer finden!

      Unterdessen hatte sich die besorgte Rose auf die Suche nach dem Hausherrn gemacht und diesem mitgeteilt, dass Miss Langford in größter Aufregung aus dem Haus gestürzt sei. So kam es, dass James nicht lange nach Sophie ebenfalls in den Regen hinaustrat. Als ein neuerlicher Blitz die Nacht erhellte, sah er sie.

      „Sophie, was, um Himmels willen, tust du da?“

      Sie hob den Kopf und versuchte aufzustehen. Doch der nasse Rock ihrer Ballrobe klebte an ihren Beinen und brachte sie zum Straucheln.

      „Mein Schatz!“ James war bei ihr, schloss sie in die Arme, zog sie hoch und hielt sie fest umschlungen. „Du wirst dir den Tod holen. Komm, ich bringe dich auf dein Zimmer. Du brauchst trockene Kleidung und etwas Heißes zu trinken.“

      Sie schien ihn gar nicht zu hören. „Ich habe den Fächer verloren“, schluchzte sie.

      Er hob sie hoch und trug sie so rasch wie möglich zum Haus. „Du hast dich wegen des Fächers noch einmal in dieses Gewitter hinausgewagt?“

      „Hm …“

      „Wie unvernünftig! Wegen eines Fächers riskiert man doch sein Leben nicht! Ich kann dir einen anderen kaufen.“

      „Aber Sie haben doch selbst gesagt, er sei etwas Besonderes.“

      „Nichts könnte wertvoller sein als deine Gesundheit!“ Mit der Schulter stieß er die Tür auf. Von der Anstrengung war er ein wenig außer Atem. Dennoch war er fest entschlossen, Sophie bis in ihr Zimmer zu tragen.

      Sie legte den Kopf an seine Schulter und seufzte tief auf. Wie warm und sicher sie sich in James’ Armen fühlte! Und wie müde sie plötzlich war! Sie bemerkte kaum, dass er sie aufs Bett legte und laut nach seiner Schwester rief.

      Harriet eilte herbei. Entsetzt darüber, in welch kläglichem Zustand ihre Cousine sich befand, befahl sie Rose, die Ohnmächtige von Kopf bis Fuß mit heißem Wasser abzuwaschen.

      Sophie kam nicht zu sich, als das Gewitter endlich nachließ und die Gäste begannen, sich zu verabschieden. Wirre Träume quälten sie, in denen immer wieder ein kostbarer Fächer auftauchte, der unwiederbringlich verloren war.

      Sie ahnte nicht, dass Alfred Jessop Zeuge der rührenden Szene im Garten geworden war und deutlich gehört hatte, wie sie James erklärte, dass sie nach dem Fächer suche. Sie ahnte auch nicht, dass er das verlorene Geschenk schließlich gefunden und seiner Mutter übergeben hatte, die daraufhin einen sehr zufriedenen Eindruck machte.

9. KAPITEL

      Schweigend beobachtete Sophie, wie James Murray die ersten Seiten ihres Reiseberichts las.

      Früh am Vormittag hatte sie Belfont House heimlich verlassen, um ihr Manuskript endlich zu Geld zu machen. Die Ereignisse während des Balls hatten sie in ihrer Überzeugung bestätigt, dass sie baldmöglichst in der Lage sein müsse, ihren Lebensunterhalt selbst zu bestreiten. Sie hatte sich ihrer Arbeit also mit doppeltem Eifer gewidmet. Und nun, ein paar Tage nach jener Gewitternacht, war das Manuskript vollendet.

      Sie hatte befürchtet, keiner der ihr namentlich bekannten Verleger würde sie empfangen. Aber tatsächlich hatte sie gleich beim ersten Versuch Glück gehabt. Der Grund dafür lag darin, dass Mr Murray stets die Ohren offen hielt und daher längst von der jungen Dame gehört hatte, die mit dem Duke of Belfont verwandt war und gegen dessen Willen an einem Buch schrieb. Ihre gesellschaftliche Stellung war so etwas wie eine Garantie dafür, dass ihr Reisebericht ein Erfolg werden würde.

      Während Sophie auf Murrays Urteil wartete, schweiften ihre Gedanken immer wieder ab. Ihr Puls beschleunigte sich, wenn sie daran dachte, wie James sie geküsst und mit Kosenamen bedacht hatte. Und ihr wurde warm ums Herz, wenn sie sich in Erinnerung rief, dass er ihr diesen wunderschönen Fächer geschenkt und sie später während des Frühlingsgewitters ins Haus getragen hatte.

      Wie seltsam, dass der Fächer noch immer nicht aufgetaucht war! Und wie ärgerlich, dass James nach wie vor versuchte, sie von der Veröffentlichung des Buchs abzubringen. Dass er als Begründung dafür ausgerechnet Cariotti angeführt hatte, war verwirrend. Warum war der Conte ihm so unsympathisch? Eifersucht konnte dabei doch wohl kaum im Spiel sein, oder?

      Auf jeden Fall war längst deutlich geworden, dass James ein großes Interesse am Inhalt ihres Buchs hatte. Gab es womöglich wirklich etwas, das er – wie Alfred angedeutet hatte – lieber vor aller Welt geheim halten wollte?

      Worum hätte es sich dabei handeln sollen? Sophie wusste es nicht. Aber sie hatte feststellen müssen, dass ihre Vorstellungskraft in manchen Bereichen erstaunlich beschränkt war. Es war zum Beispiel unumgänglich, dass sie Belfont House so bald wie möglich verließ. Doch auch das konnte sie sich nicht vorstellen. Harriet war ihr ans Herz gewachsen. Auch das Wissen darum, wie sehr ihr Fortgehen den Duke kränken würde, machte ihr den Abschied schwer.

      „Stilistisch gut“, stellte Mr Murray in diesem Moment fest, „und inhaltlich keineswegs langweilig. Aber mit ein bisschen Klatsch und Tratsch ließe es sich noch viel interessanter machen. Nichts Skandalöses natürlich, nur einige Andeutungen … Wären Sie bereit, ein paar derartige Änderungen vorzunehmen?“

      „Würde ich mich damit nicht angreifbar machen? Ich möchte nicht von irgendjemandem der Lüge beschuldigt werden.“

      „Keine Sorge, wir können auf die Hilfe von mehreren sehr geschickten Anwälten zurückgreifen.“

      Sophie runzelte die Stirn. „Es war nie meine Absicht, diese Art von Buch zu schreiben.“

      „Mit dieser Art von Buch kann man das meiste Geld verdienen. Überlegen Sie sich die Sache. Besitzen Sie eine Kopie des Manuskripts? Nein? Schade. Also nehmen Sie Ihr Werk wieder mit, und kommen Sie in zwei Wochen noch mal vorbei.“

      Sophie erhob sich und wollte sich verabschieden, als Murray ihr mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass noch etwas geklärt werden müsse.

      „Ist der Duke of Belfont über Ihre Pläne informiert?“

      „Allerdings.“ Sie dachte an die verschiedenen Auseinandersetzungen, die sie deshalb mit ihm gehabt hatte, aber auch an jene Nacht, in der er sich in ihre Suite geschlichen und vermutlich in ihren Unterlagen geschnüffelt hatte.

      „Gut. Dann auf Wiedersehen, Miss Langford.“

      Sie war ein wenig deprimiert, als sie sich auf den Heimweg machte. Natürlich hatte sie nicht geglaubt, gleich der erste Verleger würde sie als Genie bezeichnen und ihr einen Vorschuss anbieten. Aber es gefiel ihr gar nicht, dass Mr Murray von ihr verlangte, sie solle das Buch mit Klatsch und Tratsch interessanter machen. Sicher, alle Welt glaubte, sie habe das bereits getan. Und von ihrem Vater hatte sie, wenn er betrunken war, tatsächlich manch schlüpfrige Geschichte gehört. Sie brauchte anscheinend auch nicht zu befürchten, vom Gericht mit einer Strafe belangt zu werden, wenn sie derartige Geheimnisse an die Öffentlichkeit brachte. Trotzdem blieb ein ungutes Gefühl. James hatte angedeutet, sie sei möglicherweise im Besitz gefährlicher Informationen. Durfte sie da überhaupt ein Risiko eingehen?

      In ihre Gedanken versunken, hatte Sophie bereits einen Teil des Weges zurückgelegt, als ihr plötzlich auffiel, wie voll die Straßen waren. Morgens war sie außer ein paar Straßenhändlern und Botenjungen kaum jemandem begegnet. Sie hatte die Sonne genossen und bedauert, dass es außer grauen Häusern nur wenig zu sehen gab. Jeder Vogelruf hatte ein Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert. Und als sie ein paar gelbe Schmetterlinge entdeckte, die um eine einsame Blume tanzten, hätte sie vor Freude beinahe in die Hände geklatscht.

      Nachdem sie während des Gewitters so nass geworden war, hatte sie ein paar Tage lang mit einer schlimmen Erkältung das Bett hüten müssen. Zwar hatte sie Rose gebeten, das Fenster so oft wie möglich weit zu öffnen, dennoch hatte sie das Gefühl gehabt, einen Teil des Frühlings zu verpassen.

      Jetzt war keine frühlingshafte Stimmung zu spüren. Die Menschen, die sich in den Straßen drängten, machten einen überaus aufgeregten Eindruck. Ah, sie versuchten, einen vornehmen Wagen anzuhalten! Doch noch hatte der Kutscher die Pferde im Griff. In Schrittgeschwindigkeit zogen sie das Gefährt gehorsam vorwärts.

      „Was ist los?“, fragte Sophie die rothaarige Frau, die neben ihr ging.

      „Ja, sehen Sie das denn nicht? Dort in der Kutsche fährt der Duke of Wellington!“

      Sophies Neugier war geweckt. Sie hatte Wellington nie zu Gesicht bekommen und bemühte sich nun, einen Blick ins Innere der Kutsche zu werfen. Vergeblich. Stattdessen sah sie mit Schrecken, wie ein in Lumpen gekleideter Mann nach dem Geschirr eines der Pferde griff. „Die Leute werden die Tiere scheu machen“, sagte sie, „und dann könnte ein schlimmes Unglück geschehen.“

      „Wenn Sie ein solcher Angsthase sind, hätten Sie zu Hause bleiben sollen“, meinte die Rothaarige frech.

      Tatsächlich wäre Sophie gern in eine Nebenstraße ausgewichen. Aber es war unmöglich, sich aus dem Menschenknäuel zu lösen. Das Gedränge war jetzt so heftig, dass sie einfach mitgezogen wurde. Nicht weit vor ihr stürzte ein mit Gemüse beladener Leiterwagen um. Möhren, Zwiebeln und Gurken ergossen sich über das Pflaster. Jemand stolperte und schrie vor Angst auf. Andere versuchten stehen zu bleiben, wurden jedoch von hinten weitergeschoben. Sophie wurde nach links gedrängt. Man stieß und schubste sie. Doch ehe Panik in ihr aufsteigen konnte, entdeckte sie einen schmalen Gang zwischen zwei Häusern. Dort würde sie wieder frei atmen können! Mit aller Kraft strebte sie auf den Gang zu, erreichte ihn und flüchtete aus der Menge.

      Ihre Erleichterung war allerdings nur von kurzer Dauer. Schon bald musste sie feststellen, dass sie zwar den Menschenmassen entkommen war, sich aber verlaufen hatte. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Nur eines stand fest: In diesem Stadtteil wohnten keine wohlhabenden Leute. Barfüßige Kinder spielten im Dreck, Frauen stritten lauthals, und zerlumpte Männer saßen in Türeingängen, führten Flaschen mit zweifellos alkoholhaltigen Getränken zum Mund und starrten ihr nach.

      Sie spürte, wie Angst in ihr aufstieg, und überlegte angestrengt, wie sie in eine Gegend zurückfinden könne, in der sie sich wenigstens ein bisschen auskannte, als jemand sie ansprach.

      „Miss Langford!“

      Sie fuhr herum. „Mr Jessop!“ Nie hätte sie gedacht, dass sie einmal so froh sein würde, den unsympathischen Cousin des Dukes zu sehen.

      Er verbeugte sich vor ihr und musterte sie dabei aufmerksam. Im Gedränge hatte sie ihren Hut verloren, und überhaupt wirkte sie ein wenig derangiert. „Wo ist Ihre Zofe?“, fragte er.

      „Ich bin allein unterwegs.“

      „Es erstaunt mich, dass Belfont das zulässt.“

      „Er weiß es nicht. Ich wollte weder ihn noch Harriet stören.“

      Alfred runzelte die Stirn. Zweifellos begriff er, dass sie sich heimlich aus dem Haus geschlichen hatte. „Mir ist bekannt, dass Sie großen Wert auf Ihre Unabhängigkeit legen, Cousine Sophie. Aber London ist ein gefährlicher Ort für Damen, die allein unterwegs sind. Gestatten Sie mir, Sie zu begleiten.“ Er reichte ihr den Arm.

      „Danke.“

      „Wir wollen diesen Stadtteil rasch verlassen. Sie können von Glück sagen, dass man Sie nicht ausgeraubt hat.“

      „Ich besitze nichts, was wert wäre, gestohlen zu werden. In meinem Retikül sind nur ein paar kleine Münzen.“

      „Ein paar kleine Münzen? So mancher hier wäre bereit, dafür einen Mord zu begehen.“

      Ein Schauer überlief sie. „Ich bin wirklich froh, dass wir uns begegnet sind.“

      Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht, und er begann über Wellingtons Ankunft in London zu plaudern. Dann allerdings unterbrach er sich, um zu fragen: „Hatten Sie etwa auch vor, ihn zu begrüßen?“

      „Nein, ich wusste gar nicht, dass er heute erwartet wurde. Ich hatte geschäftliche Dinge zu erledigen.“

      „Geschäftliche Dinge? Meine Liebe, um Ihre Geschäfte kümmert sich doch gewiss mein Cousin.“

      „Er hätte mein Vorhaben, mich mit einem Verleger zu treffen, wohl kaum unterstützt“, entfuhr es ihr. Im selben Moment schon bedauerte sie ihre Äußerung. Aber es war zu spät.

      „Wie wahr“, stellte Alfred fest. „Er glaubt, auf Sie achtgeben zu müssen, und wird an dieser Aufgabe sicher festhalten, bis sie an Ihren Gatten übergeht.“

      Sophie schwieg, ihre Gedanken überschlugen sich. Wie oft hatte sie dem Duke zum Vorwurf gemacht, dass er sie bevormunden wolle. Doch nun verspürte sie das Bedürfnis, ihn Alfred gegenüber zu verteidigen.

      „Haben Sie einen Verleger gefunden?“

      „Ja.“

      „Das freut mich für Sie. Aber Belfont und vermutlich auch Harriet werden entsetzt sein. Sie betet ihren Bruder an, müssen Sie wissen, und würde niemals Kritik an seinen Entscheidungen üben.“ Er betrachtete Sophie nachdenklich. „Harriet wird auch entsetzt darüber sein, wie Sie aussehen.“

      „Ich werde ihr erklären müssen, was geschehen ist.“

      „Wäre es nicht einfacher, ich würde Sie mitnehmen zu Freunden? Dort könnten Sie ihr Haar richten und ihre Kleidung in Ordnung bringen. Offen gestanden befürchte ich, wir könnten schon auf dem Weg zur South Audley Street unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns ziehen.“

      „Oh!“ Sophie bemerkte erst jetzt, dass sie den ärmlichen Stadtteil hinter sich gelassen hatten und nun einer breiten von eleganten Häusern gesäumten Straße folgte. Hier gab es Vorgärten mit blühenden Blumen und grünen Büschen. Hier trugen die Menschen elegante Kleidung. Ein hübsches Mädchen mit blonden Zöpfen trat an der Hand seiner Gouvernante aus einem der Häuser. Eine Katze rekelte sich in der Sonne. „Ich würde mich gern ein wenig frisch machen“, erklärte Sophie, der ihr unordentliches Äußeres plötzlich sehr unangenehm war.

      Alfred führte sie zu einem schmalen Haus in der Nähe von Piccadilly und klopfte. Eine ältere Frau, vermutlich die Haushälterin, ließ sie ein und führte sie nach oben, wo sie die Tür zu einem kleinen Salon öffnete.

      In einem Sessel saß Conte Cariotti und las die Zeitung.

      Beim Anblick der Besucher sprang er auf und verbeugte sich. „Meine liebe Miss Langford, welch unerwartete Freude!“

      Zorn wallte in ihr auf, und sie wollte sich zum Gehen wenden. „Ich wäre niemals hergekommen“, zischte sie Alfred zu, „wenn ich nicht angenommen hätte, Sie würden mich zu einer verheirateten Dame bringen.“

      Jessop grinste nur verschlagen und stellte sich breit in die Tür. Der Conte hingegen sagte freundlich zu Sophie: „Meine Wirtin Mrs Davies ist eine ehrbare verheiratete Frau. Doch tatsächlich erscheint mir das unter diesen Umständen nicht besonders wichtig.“

      Es kostete Sophie einige Mühe, ruhig zu bleiben. Sie fürchtete sich, wusste aber, dass sie sich das nicht anmerken lassen durfte. „Unter diesen Umständen? Was meinen Sie damit?“, fragte sie.

      „Dass ich auf Ihre Hilfe rechne. Ich möchte einen festen Platz in der guten Gesellschaft hier habe. Wenn Sie mich heiraten, dürfte ich dieses Ziel wohl erreichen.“

      „Ich werde weder Sie noch einen anderen heiraten! Es war von jeher mein Wunsch, ledig zu bleiben.“

      „Nun, Ihr Vater hatte andere Pläne.“

      „Mein Vater ist tot.“

      „Ja, und daher liegt es nun bei Ihnen, seine Schulden zu begleichen.“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Ich will Sie, meine Liebe. Und ich will Ihr Manuskript.“

      „Und ich versichere Ihnen, dass Sie beides nicht bekommen werden.“

      Er lachte.

      Es war ein hässliches Lachen, das ihr einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

      „Sie werden Ihre Meinung ändern, meine Schöne. Doch jetzt habe ich keine Zeit, länger darüber zu diskutieren. Alfred, bitte, bringen Sie meine Verlobte heim.“

      „Es wäre besser, wenn sie sich erst etwas frisch machen könnte. Schließlich möchte niemand hier, dass ihr guter Ruf leidet.“

      „Das stimmt.“ Cariotti läutete nach einem Hausmädchen und trug diesem auf, Sophie mit allem, was sie brauchte, zu versorgen und ihr beim Frisieren behilflich zu sein.

      „Wohin, zum Teufel, wollte sie denn?“, fragte James.

      Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Wellington bei dem gefährlich überschwänglichen Empfang, den die Londoner Bevölkerung ihm bereitet hatte, nicht verletzt worden war, hatte er sich nach Hause begeben. Dort hatte er seine Schwester in heller Aufregung vorgefunden. Der Grund dafür war, dass Sophie sich heimlich davongeschlichen hatte.

      Zunächst hatte er geglaubt, sie sei wieder ohne Begleitung ausgeritten. Doch die herbeigerufene Rose hatte berichtet, dass Miss Langford keine Reitkleidung getragen habe, sondern ein mit bunten Blüten bedrucktes Kleid, einen grünen Spenzer, feste Schuhe und ein mit Frühlingsblumen geschmücktes Strohhütchen.

      „Leider fiel es uns erst beim Lunch auf, dass Sophie nicht daheim ist“, erklärte Harriet. „Da muss sie laut Roses Aussage schon seit mehr als zwei Stunden fort gewesen sein.“

      „O Gott! Und das ausgerechnet heute! Wegen Wellingtons Ankunft spielen die Menschen verrückt. Sophie könnte alles Mögliche zugestoßen sein.“

      Harriet nickte bedrückt, erkundigte sich dann jedoch erst einmal nach Wellington.

      „Seit er in Dover an Land gekommen ist, sind die Leute herbeigeströmt, um ihrem Helden zuzujubeln. Trotzdem ließ sich die Fahrt nach London relativ leicht bewältigen. Captain Summers und seine Männer haben ihn begleitet, sodass es recht schwierig geworden wäre, einen Anschlag zu verüben. Echte Probleme bekamen wir erst, als Wellingtons Kutsche London erreichte. Ein paar Verrückte spannten die Pferde aus, weil sie den Wagen selbst ziehen wollten. Da verlor Wellington die Geduld, verließ die Kutsche und verlangte nach einem Reittier. Lord Carstairs, der zu seinen Beschützern gehörte, bot ihm sogleich seinen eigenen Hengst an. Wellington sprang in den Sattel und galoppierte davon.“

      „O Gott!“, rief Harriet.

      „Da ich ebenfalls beritten war, folgte ich ihm so schnell wie möglich“, fuhr ihr Bruder fort. „Zum Glück konnten wir die Menschenmenge bald hinter uns lassen. Wir setzten unseren Weg dann gemütlich fort und haben Wellingtons Residenz heil erreicht.“

      „Dem Himmel sei Dank!“

      „Carstairs wiederum hatte sich entschlossen, in Wellingtons Kutsche weiterzufahren“, berichtete James. „Langsam näherte sich der Wagen Piccadilly, als plötzlich ein Schuss fiel. Niemand wurde verletzt, und Richard konnte den Schützen festnehmen. Es handelt sich um einen ehemaligen Soldaten, der seit einiger Zeit arbeitslos ist. Ich hoffe, er wird uns seinen Auftraggeber nennen. Doch nun zurück zu Sophie.“

      Er hatte vorgehabt, sie und Harriet am Abend zu Almack’s zu begleiten, wo er seine Werbung um Sophie fortsetzen wollte, und zwar am besten noch, ehe er mit ihr tanzte. Es würde kein einfaches Gespräch werden, davon war er überzeugt. Er hatte nicht vergessen, dass sie ihm, ohne ihn auch nur ausreden zu lassen, ein heftiges Nein an den Kopf geschleudert hatte.

      Auch beunruhigte ihn die Tatsache, dass der Fächer nicht gefunden worden war. Manchmal quälte ihn die Eifersucht, weil er fürchtete, Sophie habe sich in jener Ballnacht heimlich mit einem anderen Verehrer getroffen, der irgendwie in den Besitz des Fächers gelangt sei. Dann wieder war er davon überzeugt, dass Sophie viel zu offen und ehrlich war, um Geheimnisse vor ihm und Harriet zu haben.

      Doch nun, da sie verschwunden war, ohne irgendwem etwas von ihrem Vorhaben zu berichten, regten sich erneut Zorn, Schmerz und Misstrauen in James.

      „Ich habe Collins losgeschickt, um nach ihr zu suchen“, sagte Harriet.

      „Collins? Nun, ich werde mich selbst auf die Suche machen. Und wenn ich sie finde, werde ich ihr ordentlich die Leviten lesen. Weiß Gott, ich werde einen Weg finden, sie zur Vernunft zu bringen. Notfalls muss ich sie eben für einige Zeit nach Dersingham Park schicken.“

      Das war eine zu strenge Strafe, fand Harriet. Also begann sie, Sophie zu verteidigen, obwohl sie sich die größten Sorgen um sie machte. Ihr war nicht entgangen, dass ihre Freundin sich in den letzten Tagen verändert hatte. Ob das mit der schlimmen Erkältung zusammenhing, die sie sich während des Unwetters in der Ballnacht zugezogen hatte? Wie hatte ein so wunderschöner Frühlingsabend nur so schrecklich enden können? Jedenfalls war Sophie seitdem viel stiller geworden. Ihr Lächeln kam Harriet nicht mehr so strahlend vor. Und manchmal konnte man fast meinen, es fiele ihr schwer, auch nur höflich zu sein.

      „Auch wenn sie sich wahrscheinlich nicht weit vom Haus entfernen wollte“, meinte James, „so ist sie doch nun seit beinahe drei Stunden fort. Dem dummen Mädchen können die schlimmsten Dinge zugestoßen sein.“ Tatsächlich gaukelte seine Fantasie ihm die verschiedensten Schreckensbilder vor: Bei dem Durcheinander, das in den Straßen herrschte, konnte Sophie überfallen und ausgeraubt worden sein. Sie konnte gestürzt sein und verletzt und hilflos irgendwo liegen. Es ließ sich nicht einmal ausschließen, dass irgendwer sie in eine dunkle Ecke gezerrt und ihr Gewalt angetan hatte. James drehte sich der Magen um bei der Vorstellung. „Ich gehe sie jetzt suchen!“, verkündete er.

      Die Haustür wurde geöffnet, als er gerade in die Eingangshalle trat. Sophie machte einen Schritt ins Haus, bemerkte ihn und lächelte. Nichts – außer dem Hut – schien ihr zu fehlen.

      Sogleich verwandelte seine Sorge sich in Zorn. „Was, zum Teufel, haben Sie sich dabei gedacht?“, schimpfte James.

      Sie blieb abrupt stehen und starrte ihn an. Sein Gesicht war bleich vor Ärger, und seine blauen Augen blickten eisig. Das war nicht der liebenswerte Mann, der sie so zärtlich geküsst und ihr den Fächer als Geschenk überreicht hatte. Vor ihr stand ein von seiner eigenen Bedeutung überzeugter Gentleman, ein überhebliches Mitglied des Hochadels, ein Duke, der davon überzeugt war, dass man ihm immer und überall Gehorsam schuldete, und der fest damit rechnete, dass man ihm unterwürfig gegenübertrat.

      Jetzt wurde auch Sophie wütend. „Ich hatte etwas zu erledigen. Sobald Sie sich so weit beruhigt haben, dass Sie zuhören können, werde ich Ihnen gern die Einzelheiten anvertrauen.“

      Man konnte ihm ansehen, dass er keineswegs ruhiger wurde. Doch Sophie wurde abgelenkt, als Harriet auf sie zustürzte, sie in die Arme schloss und rief: „Ich bin so froh, dass Sie heil zurückgekommen sind. Wir haben uns große Sorgen um Sie gemacht.“

      „Das tut mir aufrichtig leid, Harriet. Ich hatte vor, viel früher wieder hier zu sein. Doch in den Straßen herrschte ein solches Gedränge …“

      „Sind Sie etwa in die Menschenmenge geraten, die den Duke of Wellington willkommen heißen wollte?“, fragte James scharf. „Sie können von Glück sagen, dass man Sie nicht zu Tode getrampelt hat.“

      „Wie Sie sehen, geht es mir gut“, gab Sophie kampflustig zurück.

      Harriet nahm sie bei der Hand, zog sie zum Salon und versuchte, sie in einen Sessel zu drücken. Doch Sophie wusste, dass sie sich besser würde verteidigen können, wenn sie stehen blieb.

      „Ich hätte Sie begleitet, wenn Sie mir nur etwas gesagt hätten“, meinte Harriet mit leichtem Vorwurf.

      „Es war mir lieber, diese Angelegenheit allein zu erledigen.“

      „Welche Angelegenheit?“, hakte James nach.

      Irgendwie gelang es Sophie, ihrer Stimme einen ruhigen, ja, sogar freundlichen Klang zu geben. „Ich habe den Verleger James Murray aufgesucht. Es wird Sie sicher freuen zu hören, dass er recht angetan war von meinem Buch.“

      „Er will es veröffentlichen?“ Belfonts Sorge um Sophies Sicherheit bekam plötzlich einen anderen Hintergrund. Mit diesem verfluchten Buch konnte sie sich und andere ernsthaft in Gefahr bringen. Das beunruhigte ihn sehr. Kurz wanderten seine Gedanken zu Cariotti. Stellte der Conte ein echtes Problem dar? Oder ging die Gefahr von einem ganz anderen aus?

      Bisher hatte James sich geweigert, Major Bowers Rat zu befolgen. Es widerstrebte ihm, das Manuskript heimlich zu lesen. Doch plötzlich schien es tatsächlich unumgänglich zu sein – wenn es nicht schon zu spät war!

      „Mr Murray hat mir vorgeschlagen, ein paar Veränderungen vorzunehmen. In den nächsten zwei Wochen werde ich versuchen, seine Wünsche zu erfüllen. Dann werde ich mich noch einmal mit ihm treffen. Sollte er zufrieden sein, wird er mir einen Vorschuss geben. Dann kann ich mir eine andere Unterkunft suchen.“ Tatsächlich hatte er einen Vorschuss mit keinem Wort erwähnt. Aber es war so unendlich wichtig für sie, dass sie Belfont House verlassen konnte. Sie musste einfach daran glauben, dass ihr in zwei Wochen die Mittel dazu zur Verfügung stehen würden. Wie sonst sollte sie weiterleben, da doch jede Begegnung mit dem Duke ihr Herz zum Rasen brachte und eine Sehnsucht in ihr weckte, die nie erfüllt werden konnte!

      „Eine andere Unterkunft? Was soll der Unsinn?“, verlangte James zu wissen.

      Sie seufzte auf. „Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass ich unabhängig sein möchte.“

      „Ha! Ich denke eher, dass Sie mich ärgern wollen!“

      „Ich falle Ihnen zur Last. Diesen Zustand möchte ich in unser beider Interesse beenden.“

      „Und wohin wollen Sie gehen?“, spottete er. „Niemand außer mir wird bereit sein, Ihre Launen zu ertragen. Wollen Sie also in ein schäbiges Zimmer in einem heruntergekommenen Stadtteil ziehen?“

      Schockiert trat Sophie einen Schritt zurück, während Harriet ihrem Bruder einen entsetzten Blick zuwarf und ein sehr vorwurfsvolles „James“ ausstieß.

      „Ich habe zum Glück ein paar Freunde“, erklärte Sophie stolz. Gleichzeitig fragte sie sich fassungslos, wie Belfont etwas so Böses hatte sagen können, nachdem er sie doch vor ein paar Tagen noch geküsst und ihr deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie ihm nicht gleichgültig war. „Freunde, die an mein Wohlergehen denken und nicht nur an ihren eigenen Ruf.“

      „Sie glauben also, es ginge mir um meinen Ruf? Wie außerordentlich dumm! Es geht mir um Ihren Ruf, den Sie ja ständig aufs Spiel setzen. Erst deuten Sie an, dass Sie in Ihrem Buch skandalöse Geschichten erzählen. Dann rühmen Sie sich damit, dass Sie es sich leisten konnten, den Antrag eines Conte abzulehnen. Und schließlich …“

      „Ich verstehe nicht“, unterbrach sie ihn. „Was hat die Tatsache, dass ich Cariotti abgewiesen habe, mit allem anderen zu tun?“

      Er war im Begriff, ihr zu verbieten, den Namen des Conte auch nur zu erwähnen. Doch dann kam ihm eine andere Idee. „Haben Sie vor, sich irgendwann mit ihm zu treffen?“

      „Natürlich nicht!“ Ihre Stimme klang ungewohnt schrill. Schreckliche Schuldgefühle plagten Sophie. Dabei war es doch wirklich nicht ihre Absicht gewesen, den Conte in seiner Wohnung aufzusuchen.

      „James!“ Das war noch einmal Harriet. „Beruhige dich! Du wirst doch nicht glauben, Sophie würde ohne Begleitung einen alleinstehenden Gentleman besuchen.“

      Sophie begann zu schluchzen.

      Harriet eilte zu ihr und legte ihr den Arm um die Schulter. „Kommen Sie! Ich bringe Sie auf Ihr Zimmer, wo Sie sich von all der Aufregung erholen können. Glauben Sie mir, James benimmt sich nur deshalb so unhöflich, weil er vor Sorge um Sie ganz außer sich ist.“

      Belfont blieb, noch immer blass vor Zorn, zurück. Ärgerlich starrte er die Tür an, die Harriet hinter sich und Sophie geschlossen hatte.

      Da wurde diese plötzlich aufgerissen, Sophie stürmte ins Zimmer, warf ihm ein mit einem Bändchen zusammengehaltenes Paket in den Schoß und schrie: „Da es Ihnen so wichtig ist, dass Sie deshalb jedes Mal mit mir streiten, sollten Sie mein Buch besser lesen!“

      „Aber …“

      Sie war schon wieder zur Tür hinaus. Und James starrte ziemlich verwirrt auf den Stapel Papier, den sie ihm da gelassen hatte. Ihr Buch! Mit zitternden Fingern löste er das Bändchen und begann zu lesen.

      Als James das letzte Blatt zur Seite legte, lächelte er.

      Sophies Buch war gut.

      Ihm gefiel ihre humorvolle Art, Schauplätze, Menschen, Sehenswürdigkeiten und Geschehnisse zu beschreiben. Das Buch war interessant, aber keineswegs skandalös. Und es hatte ihm einen neuen Blick auf das Leben eröffnet, das sie mit ihrem Vater geführt hatte. Er bedauerte sie ein wenig, aber viel mehr noch bewunderte er sie. Sie war eine großartige Frau. Nach allem, was sie erlebt hatte, konnte sie wahrscheinlich gar nicht anders, als ihre Unabhängigkeit höher als alles andere zu schätzen.

      Bei nächster Gelegenheit würde er ihr sagen, dass er sie jetzt besser verstand und alles tun würde, um sie glücklich zu machen.

      Sophie wollte nicht zu Almack’s.

      Sie wollte allein sein. Daher hatte sie nicht am Dinner teilgenommen, sondern sich von Rose ein Tablett heraufbringen lassen. Doch weil ihr jeglicher Appetit fehlte, hatte sie kaum etwas gegessen.

      Und nun war Harriet gekommen, um sie davon zu überzeugen, dass sie sich ankleiden und ausgehen müsse. „Niemand möchte Sie zu etwas zwingen, Sophie“, sagte sie. „Aber Sie wissen, welche Ehre es ist, Einladungskarten für Almack’s zu erhalten. Dort zu tanzen, ist der Beweis dafür, gesellschaftlich anerkannt zu sein.“

      „Sobald ich nicht mehr die Gastfreundschaft Ihres Bruders in Anspruch nehme, wird die vornehme Gesellschaft mich sehr schnell vergessen.“

      „Warum sollten Sie Belfont House verlassen? Es ist Ihr Zuhause, und wir wollen nicht, dass Sie fortgehen. Wir lieben Sie, Sophie.“

      „Wir?“

      „James und ich.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Er mag mich nicht einmal. Ständig findet er etwas an mir auszusetzen.“

      „Er macht sich Sorgen um Sie. Außerdem“, sie lächelte, „sollten Sie nicht vergessen, dass es Ihrem Erfolg als Schriftstellerin förderlich sein dürfte, wenn die Mitglieder der guten Gesellschaft Sie akzeptieren.“

      „Weil ich dann ständig mit neuen Themen versorgt werde, über die ich schreiben könnte?“

      „Das auch, ja. Aber ich dachte eher daran, dass die Armen meist ungebildet sind. Es sind die Wohlhabenden, die Bücher kaufen und lesen, nicht wahr?“

      „Ach, Harriet, Sie hätten einen hervorragenden Anwalt abgegeben. Ihre Argumente haben mich beinahe überzeugt.“

      „Dann verzeihen Sie James und kommen Sie mit uns zu Almack’s.“

      Sie runzelte die Stirn. Würde der Duke glauben, sie habe sich endgültig geschlagen gegeben, wenn sie den Abend im Bett verbrachte? Oder würde er, wenn sie ihn und seine Schwester zu Almack’s begleitete, stolz darauf sein, dass sie sich seinem Wunsch gebeugt hatte? Ach, es wäre so viel leichter gewesen, eine Entscheidung zu treffen, wenn sie ihn nicht lieben würde! Liebe war grausam. Das hatte sie schon früh gelernt. Ihre Mutter war ihrem Vater aufs Festland gefolgt, weil sie ihn liebte. Sie hatte trotz all seiner Fehler zu ihm gehalten. So hatte ihre Liebe sie auf direktem Weg ins Unglück geführt. Letztendlich war sie sogar daran gestorben.

      Aber durfte sie den Duke mit ihrem Vater vergleichen?

      Nein, die beiden waren so verschieden wie Tag und Nacht!

      Und plötzlich lächelte Sophie. „Gut. Wenn Sie mir Rose schicken, werde ich in einer halben Stunde fertig sein.“

      „Ziehen Sie das hellblaue Seidenkleid an“, riet Harriet ihr und wandte sich zur Tür.

      Eine Stunde verging, ehe Harriet, Sophie und James sich in der Eingangshalle trafen. Die Damen hatten Ballroben gewählt, deren frische Farben zum frühlingshaften Wetter passten. Der Duke trug die Kleidung, die Almack’s für Gentlemen vorschrieb: Frackrock, Weste, Kniehosen, Seidenstrümpfe und Schnallenschuhe.

      Wortlos verbeugte er sich vor seiner Schwester und Sophie.

      Das Schweigen hielt an, als die drei aus dem Haus traten und in die Kutsche stiegen.

      „Ihr benehmt euch wie trotzige Kinder“, sagte Harriet ärgerlich. „Am liebsten würde ich euch mit den Köpfen gegen die Wand stoßen. Himmel, könnt ihr euch nicht einen Kuss geben und wieder nett zueinander sein?“

      Sie schauten sich an. Und plötzlich begannen alle drei zu lachen.

      „Wenn ich mich für mein ungehobeltes Benehmen entschuldige, werden Sie mir dann verzeihen?“, fragte James.

      „Ja.“ Noch immer lachend nickte Sophie.

      „Jetzt fehlt nur noch der Kuss“, stellte Harriet fest.

      James beugte sich zu Sophie und berührte ihre Stirn leicht mit den Lippen.

      Wie ein Onkel, dachte sie. Und doch schlug ihr Herz schon wieder schneller, und das Blut rauschte ihr in den Ohren.

      Das Almack’s entsprach in nichts Sophies Vorstellung. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die großen Räume mit Blumen zu schmücken oder sie elegant zu möblieren. Sie waren allerdings gut beleuchtet. Und wie sich herausstellte, gehörten die Musiker zu den besten, die man in London finden konnte.

      Sophie genoss es, den Melodien zu lauschen und sich im Takt zu bewegen. Zwei Mal führte der Duke sie auf die Tanzfläche. Dann baten Theodore Buskin und Lord Carstairs sie um einen Tanz.

      Als Alfred den Ballsaal betrat, hoffte sie inständig, er würde sie nicht weiter beachten. Aber natürlich verbeugte auch er sich vor ihr, und sie sah keine Möglichkeit, ihn abzuweisen.

      „Wenn Sie heute Mittag nicht so schnell fortgelaufen wären, hätte ich Sie nach Hause begleitet“, sagte er vorwurfsvoll, sobald er sicher sein konnte, dass niemand lauschte.

      „Ich wollte Ihnen nicht länger zur Last fallen“, gab sie zurück.

      „Haben Sie dem Duke von unserem Treffen erzählt?“

      „Nein, ich sah keine Veranlassung dazu.“

      „Aber er weiß von Ihrem Besuch bei diesem Verleger?“

      „Selbstverständlich.“

      „Und er hatte nichts dagegen?“

      „Warum sollte er? Ein Reisebericht ist nichts besonders Aufregendes. Im Übrigen habe ich ihm das Manuskript zu lesen gegeben.“

      „Wie hat es ihm gefallen?“

      „Dazu hat er sich bisher nicht geäußert.“

      Die Musik verklang, und Alfred brachte Sophie zu Harriet zurück. Als sie an zwei Matronen vorbeikamen, hörte sie, wie die eine sagte: „Lord Colway liegt im Sterben. Sobald er tot ist, wird die Witwe wohl den Duke of Belfont vor den Altar zerren.“

      „Den Duke?“ Die andere schüttelte heftig den Kopf. „Er würde das niemals zulassen. Schließlich weiß alle Welt, dass sie keine Kinder bekommen kann. Vielleicht bleibt sie noch eine Weile seine Mätresse. Doch was die Ehe angeht … Ich jedenfalls würde jede Wette darauf abschließen, dass Belfont diesen Wildfang aus Italien heiratet.“

      Sophie errötete, während Alfred zu kichern begann. Gleich darauf fragte er: „Würden Sie ihn nehmen, Cousine?“

      „Bisher hat er mir keinen Antrag gemacht.“

      „Ich könnte mir vorstellen, dass er Sie zu seiner Duchesse machen möchte.“

      „Unsinn!“, gab sie heftig zurück. Doch als James sich den ganzen Abend über von seiner besten Seite zeigte, begann sie sich zu fragen, ob Alfred nicht doch recht hatte.

      Und plötzlich brannte sie darauf, die Wahrheit zu erfahren. Ich habe gehört, dass Harriet ihm geraten hat, mir einen Antrag zu machen, dachte sie. Aber bisher hat er nicht um mich angehalten. Vielleicht möchte er doch lieber seine langjährige Geliebte heiraten. Natürlich konnte er genauso gut irgendeine junge Dame zur Gattin nehmen und Lady Colway als Mätresse behalten. Würde ich es ertragen, mit einem Mann verheiratet zu sein, der eine Geliebte hat, fragte sie sich.

      Sie kamen spät von Almack’s zurück, und Sophie wollte sich sogleich auf ihr Zimmer zurückziehen. Doch da bat James sie, ihn in den Salon zu begleiten. Sie schaute zu ihm auf, und ihr Herz begann zur rasen. O Gott, er würde ihr doch nicht wirklich einen Antrag machen?

      „Ich bin müde“, flüsterte sie.

      „Es wird nicht lange dauern“, gab Belfont zurück. „Aber es ist wichtig. Bitte nehmen Sie sich einen Augenblick Zeit für mich.“

10. KAPITEL

      Da Harriet keine Anstalten machte, ihr zu Hilfe zu kommen, blieb Sophie nichts anderes übrig, als James in den Salon zu folgen. Er bot ihr einen Platz auf dem Sofa an und setzte sich zu ihr. Nervös verschränkte sie die Hände im Schoß.

      „Liebe Sophie“, begann er und fragte sich, warum es ihm so schwerfiel, die richtigen Worte zu finden. Sicher, nie zuvor hatte er einer Frau seine Liebe gestanden, denn er hatte nie geliebt. Und ganz gewiss hatte er nie zuvor an Heirat gedacht. Seine Beziehung zu Ellen Colway – und zu anderen Geliebten vor ihr – war rein körperlicher Natur gewesen.

      „Liebe Sophie“, wiederholte er, „eigentlich kennen wir uns noch nicht sehr lange.“

      „Lange genug, um nicht zum ersten Mal miteinander zu streiten.“

      „Was nur beweist, dass wir einander nicht gleichgültig sind.“

      Sie hob die Augenbrauen. „Sie wollen mir also wieder einmal die Leviten lesen? Bitte tun Sie es!“

      „Ich möchte nicht mit Ihnen schimpfen, weder jetzt noch in Zukunft.“

      „Ah, dann hoffen Sie also, dass ich von nun an ein braves Mädchen sein werde, das weder allein ausreitet noch ein Buch veröffentlicht oder sonst irgendetwas Unpassendes tut?“

      Er schüttelte den Kopf und legte ihr die Hände auf die Schultern.

      Sie zuckte zusammen.

      Um Gottes willen, sie fürchtete sich doch nicht etwa vor ihm? „Ihr Buch hat mir außerordentlich gut gefallen. Ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie es mir zu lesen gegeben haben.“

      „Sie sind wohl erleichtert, dass ich nichts über Ihre Beziehung zu Lady Colway geschrieben habe?“

      „Wie kommen Sie darauf?“, fragte er leicht verwirrt.

      „Nun, die Dame hat mir gedroht, sie würde meinen Ruf ruinieren, wenn ich ihre Affäre mit Ihnen erwähnte.“

      Das Gespräch nahm eindeutig nicht die Richtung, die James sich erhofft hatte. Er holte tief Luft. „Sophie erinnern Sie sich noch, wie ich Sie zum ersten Mal geküsst habe?“

      „Ja.“ Wie hätte sie jenes wundervolle Gefühl je vergessen können? Doch es war besser, jetzt nicht daran zu denken. Also sagte sie: „Ich habe auch nicht vergessen, wie Sie sich in mein Zimmer geschlichen haben, als sie glaubten, ich schliefe.“

      „Sie waren wach?“

      „Wach genug, um zu wissen, dass Sie mich ins Bett getragen haben.“

      In ihm regte sich der Verdacht, dass sie alles tat, um ihn davon abzuhalten, sie um ihre Hand zu bitten.

      „Ich …“

      „Sie wollten heimlich ein bisschen in meinem Manuskript lesen, nicht wahr? Dabei hätten Sie mich nur zu fragen brauchen. Ich hätte es Ihnen gegeben.“

      „So war es nicht! Ich hatte unter der Tür einen Lichtschein gesehen. Und als Sie auf mein Klopfen nicht antworteten, befürchtete ich, Sie seien eingeschlafen, ohne die Kerze zu löschen. Ich hatte Angst, es könne ein Feuer ausbrechen.“

      Sie senkte den Blick.

      Er versuchte, zum eigentlichen Zweck der Unterredung zurückzukommen. „Sophie, ich habe etwas mit Ihnen zu besprechen. Ehe ich Sie damals küsste, hätte ich mit Ihnen reden müssen. Das möchte ich jetzt nachholen.“

      „Ja?“ Sie rückte von ihm ab.

      Ihre Reaktion enttäuschte ihn. „Halten Sie mich für einen Tyrannen?“

      „Manchmal schon. Aber ich denke, dass Sie stets mein Wohlergehen im Sinn haben. Wahrscheinlich mache ich es Ihnen nicht leicht.“ Sie schaute ihn an. „Ich habe so lange alle wichtigen Entscheidungen allein getroffen, dass es mir schwerfällt, mich anderen unterzuordnen und mir unverständliche gesellschaftliche Regeln zu beachten.“

      „Das verstehe ich. Viele dieser Regeln wurden zweifellos nur aufgestellt, um weniger erfahrene junge Damen als Sie vor Schaden zu bewahren.“

      Errötend gestand Sophie sich ein, dass sie sich das unangenehme Abenteuer mit Cariotti und Alfred Jessop hätte ersparen können, wenn sie sich an die gesellschaftlichen Regeln gehalten hätte. „Ich werde mir in Zukunft mehr Mühe geben“, versprach sie.

      „Eltern und Vormünder machen sich diese Regeln zunutze, um junge Damen zum Beispiel vor unglücklichen Ehen zu bewahren.“

      „Ach? Dann glauben Sie wohl, dass Paare, die sich vor der Hochzeit ein wenig unkonventionell benehmen, nie eine auf Dauer glückliche Ehe führen können?“

      „Nun …“

      „Meine Eltern waren zunächst glücklich, obwohl sie gegen die Regeln verstoßen hatten. Und wenn ihre jeweiligen Familien sich nicht von ihnen abgewandt hätten, wären sie sicher in Harmonie miteinander alt geworden. So jedoch … Mama hat sehr darunter gelitten, dass sie England verlassen musste.“

      „Ist das der Grund für Ihre Abneigung gegen die Ehe?“

      „Es ist einer der Gründe.“

      James überlegte. „Cariotti haben Sie zudem abgewiesen, weil er Sie an Ihren Vater erinnerte?“

      „Mein Vater war kein schlechter Mensch. Er war nur …“ Sie verstummte einen Augenblick und zuckte dann die Schultern. „Cariotti hingegen verabscheue ich.“

      „Sie glauben hoffentlich nicht, ich sei wie er.“

      „Ich habe Sie nie betrunken erlebt. Und ich denke nicht, dass Sie dem Glücksspiel verfallen sind. Zudem haben Sie, wenn Sie sich zur Heirat entschließen, gewiss andere Gründe dafür als der Conte.“

      „Nämlich?“

      „Sie wünschen sich einen Erben.“ Sophie hatte das Gefühl, dass die Unterhaltung sich in eine gefährliche Richtung bewegte. Zögernd setzte sie hinzu: „Ich habe gehört, Lady Colway könne keine Kinder bekommen. Sonst würden Sie sie wohl nach dem Tod ihres Gatten zu Ihrer Duchesse machen.“

      „Ich würde viel lieber Sie heiraten, Sophie. Schon, als ich Sie damals geküsst habe, hatte ich vor …“ Er griff nach ihren Händen und hielt sie fest. „Auf dem Ball wollte ich Ihnen endlich einen Antrag machen. Aber dann kam das Gewitter … Ahnten Sie, was ich vorhatte? Haben Sie mir deshalb dieses Nein an den Kopf geworfen?“

      „Ich hatte gehört, wie Harriet Ihnen riet, mich zu ehelichen, um den Gerüchten über Ihre Beziehung zu Lady Colway ein Ende zu bereiten.“

      Vergeblich versuchte er sich in Erinnerung zu rufen, was genau in jenem Gespräch gesagt worden war. Da Harriet wusste, was er für Sophie empfand, hatte sie bestimmt nicht gemeint, er solle sie allein aus taktischen Erwägungen heiraten. „Sie müssen das falsch verstanden haben. Ich würde Sie niemals … benutzen.“

      „Nun, andere scheinen das zu glauben. Ich habe gehört, wie eine ältere Dame mit ihrer Freundin eine Wette darauf abschloss, dass Sie mich zur Frau nehmen würden, weil ich jung und gesund sei und Ihnen im Gegensatz zu Lady Colway einen Erben schenken könne.“

      „Um Himmels willen! Kein Wunder, dass Sie zornig sind. Aber können Sie den Klatsch nicht vergessen und mich trotzdem heiraten?“

      Im ersten Moment wusste sie nicht, was sie antworten sollte. Nichts auf der Welt wünschte sie sich mehr, als seine Gattin zu werden! Ihre Liebe zu ihm war so groß! Aber er hatte nicht ein einziges Mal gesagt, dass er sie liebte. Und deshalb konnte es – das war ihr plötzlich klar – nur eine Antwort geben. „Es tut mir leid. Unter den gegebenen Umständen ist es ganz unmöglich. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen …“

      Er hielt sie zurück. „Sophie! Ich weiß, wie schwer es ist, Gerüchte zu ignorieren. Aber ich bin sicher, Sie könnten es. Und deshalb frage ich Sie noch einmal: Wollen Sie meine Frau werden?“

      Ihr war, als müsse ihr das Herz brechen. Doch ihre Stimme klang ruhig. „Euer Gnaden, ich fürchte, wir passen nicht zueinander.“

      Er starrte sie an.

      Hatte er erwartet, sie würde ihm vor Dankbarkeit um den Hals fallen? Oder hatte er gedacht, sie würde sich Bedenkzeit erbitten? War er womöglich von vornherein davon ausgegangen, dass sie ihn abweisen würde? Fühlte er sich gedemütigt, weil sie Nein sagte?

      Sie beschloss, ihre Ablehnung zu begründen. „Ich könnte mich niemals verhalten wie eine brave Ehefrau. Ich bin zu dickköpfig. Zudem würde ich nur einen Mann heiraten, den ich liebe und der meine Liebe erwidert. Auch würde ich mich nie damit abfinden, dass mein Gatte eine Mätresse hat.“

      Zu seiner eigenen Überraschung begann James zu lachen. „Sie sind wirklich anspruchsvoll!“

      „Ja. Deshalb rechne ich auch damit, ledig zu bleiben. Ich bin mir der Ehre, die Sie mir erweisen, durchaus bewusst, Euer Gnaden. Aber …“

      „Bei Gott, was wollen Sie denn noch? Ich bin reich, ich bin jung, und ich bin ein Duke. Mehr können Sie doch nicht verlangen!“

      Sie erhob sich und ging zur Tür. Es gab nichts mehr zu sagen.

      Wie eine Kranke schleppte sie sich die Treppe hinauf, öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Noch waren ihre Augen trocken. Doch dann warf sie sich aufs Bett und fing an, hemmungslos zu schluchzen. Er liebte sie nicht. Er war hartherzig und rücksichtslos. Warum nur hatte sie sich ausgerechnet in ihn verlieben müssen? Nach diesem Gespräch konnte sie unmöglich noch länger unter seinem Dach bleiben. O Gott, sie würde all ihre Kraft, all ihren Mut brauchen, um die richtige Entscheidung zu treffen.

      Als Sophie aus einem unruhigen Schlaf erwachte, wusste sie, was zu tun war. Sie kleidete sich ohne Roses Hilfe an, schrieb ein paar Zeilen für Harriet, packte ihren kleinen Koffer, zählte die Münzen, die ihr geblieben waren, und verließ das Haus, ohne dass jemand etwas davon merkte.

      Draußen schien die Sonne von einem blauen Himmel. Doch Sophie erschien die Welt dunkel und trostlos.

      „James!“ In ihren grün-seidenen Morgenmantel gehüllt, stürzte Harriet ins Frühstückszimmer. „Was, um Himmels willen, hast du zu Sophie gesagt? Ich dachte, ihr würdet mir heute Morgen als glückliches Paar entgegentreten. Stattdessen muss ich feststellen, dass das dumme Mädchen fortgelaufen ist.“

      „Sie ist fort?“ Er wusste natürlich, dass er ein großes Durcheinander angerichtet hatte. Die Erkenntnis hatte ihm eine schlaflose Nacht beschert. Was konnte er tun, um Sophie davon zu überzeugen, dass er sie mehr als alles auf der Welt liebte? Warum, zum Teufel, hatte er ihr seine Liebe nicht schon längst gestanden? „Fort?“, wiederholte er. „Wohin?“

      „Das weiß ich nicht.“ Harriet hielt ihm ein Blatt Papier hin. „Da. Lies! Rose hat es gefunden.“

      Liebe Harriet,

      es ist so weit: Ich mache mich auf die Suche nach einer neuen Unterkunft. Nach einem Ort, an dem ich so leben kann, wie es mir behagt. Ich brauche meine Unabhängigkeit. Und ich weiß, wie sehr es Ihren Bruder erzürnt, wenn ich mich nicht an die Konventionen halte. Da ich nicht die perfekte junge Dame sein kann, zu der er mich so gern machen möchte, muss ich wohl fortgehen.

      Ich bin Ihnen sehr dankbar für alles, was Sie für mich getan haben. Bitte übermitteln Sie auch dem Duke meinen aufrichtigen Dank.

      Ihre Sophie Langford

      „Was hast du bloß zu ihr gesagt?“, wiederholte Harriet.

      „Nichts, was diesen Brief erklären könnte. Ich habe ihr einen Antrag gemacht. Und sie hat geantwortet, wir würden nicht zueinanderpassen.“

      „Unsinn! Ihr seid füreinander geschaffen! Wenn ihr bloß nicht beide so verflixt stolz wäret! Ich will ganz genau wissen, was du gesagt hast.“

      Er gehorchte.

      Harriet lauschte schweigend. Nur ihre Augen verrieten, wie entsetzt sie war. „Du Dummkopf!“, schimpfte sie, als er seinen Bericht beendete. „Wie konntest du dich nur so ungeschickt anstellen! Dabei sagt man dir nach, du könntest jede Frau um den Finger wickeln! O James, was sollen wir nun tun? Du liebst sie. Und sie liebt dich. Aber …“

      „Woher willst du das wissen?“

      „Ihre Augen verraten es, wenn sie dich anschaut. Ihre Stimme verrät es, wenn sie von dir spricht.“

      „Ich habe nichts davon bemerkt.“

      „Du hast sie doch geküsst, oder nicht?“

      „Das hat sie dir erzählt?“

      „Ja. Du hättest an ihrer Reaktion auf deinen Kuss merken müssen, wie viel du ihr bedeutest.“

      Er seufzte tief auf. „Du hast recht. Ich muss vollkommen blind gewesen sein. Nun bleibt mir nur eins: Ich muss sie finden und zurückholen.“

      „Allerdings! Überleg dir diesmal gut, was du ihr sagen willst. Versuche, sie nicht zu demütigen und nicht mit ihr zu schimpfen. Sie ist verletzlicher, als du glaubst.“

      „Ich werde …“

      Er kam nicht dazu, den Satz zu vollenden, denn Collins klopfte, um einen Besucher zu melden.

      „Euer Gnaden, Lord Carstairs bittet dringend um eine Unterredung. Ich habe mir erlaubt, ihn in die Bibliothek zu führen.“

      „Danke!“ Mit großen Schritten verließ Belfont das Frühstückszimmer, öffnete die Tür der Bibliothek und sagte zu dem ungeduldig wartenden Carstairs: „Ihr Besuch zu dieser frühen Stunde kann nur eines bedeuten. Es gibt Neuigkeiten bezüglich unserer Feinde.“

      „Nun, die Neuigkeiten haben eher etwas mit Ihrem Mündel zu tun.“

      „Mit Sophie? Sie wissen, wo sie sich aufhält?“

      „Ist sie etwa nicht hier?“

      „Nein.“ Es war unmöglich, die Zusammenhänge zu erklären. Also meinte James nur: „Fangen wir von vorn an. Warum sind Sie hier, Carstairs?“

      „Es geht um Miss Langford. Sie … sie benimmt sich sehr …“

      „… unkonventionell? Nun, das Benehmen meines Mündels ist immer noch meine Angelegenheit.“

      „Nicht in diesem Fall. Leider … Sie wurde beobachtet, als sie das Haus des Conte am Piccadilly verließ.“

      James wurde blass. „Wann?“ Sie würde doch nicht so dumm gewesen sein, sich zu Cariotti zu flüchten!

      „Gestern Mittag. Ich hoffe nur, dass sie nicht in etwas Unrechtes verwickelt ist!“

      „Wer hat sie gesehen?“ James bebte vor Zorn. Sie musste den Conte getroffen haben, nachdem sie bei Murray gewesen war. Aber auf seine Frage nach ihrer Beziehung zu Cariotti hatte sie nur gesagt, sie verabscheue den Italiener.

      „Meine Gattin und Mrs Jessop waren mit der Kutsche unterwegs, als sie sahen, wie Miss Langford ein Haus nahe Piccadilly verließ. Mrs Jessop erwähnte das später ihrem Sohn gegenüber. Und der erzählte ihr, dass er die junge Dame allein in der Stadt getroffen habe. Er habe sie nach Hause bringen wollen, doch sie sei entschlossen gewesen, den Conte aufzusuchen.“

      Im ersten Moment wollte James seinen Cousin der Lüge bezichtigen. Doch warum hätte Alfred eine Behauptung aufstellen sollen, die sich, wenn sie falsch war, leicht widerlegen ließ? Nein, Sophie hatte sich wohl wirklich mit Cariotti getroffen. Warum? Dass sie in eine Spionageaffäre verwickelt war, ließ sich wohl ausschließen. War sie womöglich in den Conte verliebt, obwohl sie das so vehement abstritt?

      „Ich hielt es für meine Pflicht, Sie zu informieren“, erklärte Carstairs.

      „Damit ich auf den Klatsch vorbereitet bin?“

      „Meine Gattin wird den Mund halten. Und Mrs Jessop scheint ebenfalls entschlossen, nichts zu sagen. Aber auf der Straße herrschte reger Betrieb. Gut möglich, dass jemand die junge Dame erkannt hat.“

      Nachdenklich nickte James.

      „Hatten Sie inzwischen Gelegenheit, das Buch von Miss Langford zu lesen, Belfont?“

      „Ja. Es enthält keine Passagen, die einem der Unsrigen gefährlich werden könnten.“

      „Und wie steht es um unsere Feinde?“

      „Außer dem Conte wird niemand erwähnt, den ich kenne. Sophie schreibt, dass er einige Mal zu Gast bei ihrem Vater war und bei diesen Gelegenheiten auch über seine Sympathie für Napoleon gesprochen hat. Es wird ihm nicht gefallen, wenn alle Welt davon erfährt. Aber er hat nichts gesagt, was ihm ernsthaft schaden könnte.“

      „Vielleicht weiß die junge Dame mehr, als sie zu Papier gebracht hat.“

      „Wohl kaum. Aber ich kann sie erst danach fragen, wenn ich sie gefunden habe.“

      Fragend hob Carstairs die Augenbrauen.

      „Ich muss sie suchen.“

      „Tun Sie das! Und bringen Sie sie eine Zeit lang aus London fort, damit sie nicht in ernsthafte Schwierigkeiten gerät.“

      James nickte und begleitete den Besucher zur Tür. Es behagte ihm nicht, dass Carstairs ihm Ratschläge erteilte. Aber seine Gedanken drehten sich in erster Linie um Sophie. Er war in großer Sorge um sie und sehnte sich heftig danach, sie in die Arme zu schließen, sie zu küssen und sie vor allem Bösen zu beschützen.

      Er hatte gerade einen der Hausburschen zu den Ställen geschickt, weil er den Phaeton brauchte, als es erneut klopfte.

      Diesmal war es Mrs Jessop, die ins Zimmer segelte. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters trug sie einen Strohhut, der an eine bunte Frühlingswiese erinnerte und gar nicht zu ihrem tristen schwarzen Kleid passen wollte. „James“, rief sie, „ich muss dringend mit dir und Harriet reden.“

      „Lass uns ins Frühstückszimmer gehen.“

      Sie nickte und begann sogleich mit einem langen Monolog über das wunderschöne Wetter und den anscheinend damit einhergehenden Verfall der Sitten. Zum Schluss verkündete sie triumphierend: „Das schreckliche Mädchen wurde beobachtet, wie es das Haus dieses italienischen Adligen verließ.“

      „Sophie soll bei Conte Cariotti gewesen sein?“ Harriet schüttelte ungläubig den Kopf.

      „Nun“, Mrs Jessop funkelte sie herausfordernd an, „ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Und mein Alfred hatte ihr kurz zuvor noch angeboten, sie nach Hause zu bringen. Aber sie wollte unbedingt diesen Cariotti treffen. James, du musst sie umgehend loswerden. Sie bringt Schande über die Familie!“

      „Wir würden niemals eine junge Dame, die mit uns verwandt ist, vor die Tür setzen“, stellte Harriet fest. „Sophie braucht uns.“

      „Zweifellos“, gab Mrs Jessop spöttisch zurück. „Sie ist gänzlich mittellos und hofft, von euch eine ordentliche Mitgift zu bekommen. Schließlich habt ihr sie schon neu eingekleidet und sie in die besten Kreise eingeführt. Eine gierige kleine Glücksritterin habt ihr auch da ins Haus geholt. Wie konntet ihr nur so blind sein!“

      James erhob sich und verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken. Wenn er sich nicht täuschte, war soeben sein Phaeton vorgefahren. Statt sich das unsinnige Jammern seiner Tante anzuhören, wollte er sich lieber auf die Suche nach Sophie machen.

      Als Erstes, dachte er, werde ich Cariotti befragen.

      Vor dessen Haus brachte er die Pferde zum Stehen, sprang auf den Gehsteig und rief einen Straßenjungen herbei, der auf die Kutsche aufpassen sollte. Dann ging er zum Haus und klopfte. Es war die Vermieterin selbst, die ihm öffnete. Sogleich drängte er sich an ihr vorbei und verlangte den Conte zu sprechen.

      „Ich werde nachsehen, ob er daheim ist“, erklärte die Frau würdevoll. „Wen darf ich melden? Und in welcher Angelegenheit?“

      Er wollte aufbrausen, erkannte aber noch rechtzeitig, wie unklug das gewesen wäre. Cariotti sollte nicht wissen, wie viel Sophie ihm bedeutete. Und er sollte erst recht nicht auf die Idee kommen, dass man ihn der Spionage verdächtigte. Also meinte er höflich: „Bitte, sagen Sie dem Conte, der Duke of Belfont möchte ihn sprechen.“

      Mrs Davies knickste, nahm ihm den Hut ab und wiederholte, sie müsse nachschauen, ob der italienische Herr daheim sei.

      Ungeduldig ging James in der Eingangshalle auf und ab. Endlich – es kam ihm vor, als sei eine halbe Ewigkeit vergangen – tauchte die Hauswirtin wieder auf und erklärte: „Euer Gnaden, der Conte ist bereit, Sie zu empfangen. Er erwartete Sie im Salon, das ist im ersten Stock die zweite Tür links. Soll ich Ihnen eine Erfrischung hinaufschicken?“

      „Nein danke, ich werde mich nicht lange aufhalten.“ Er wandte sich zur Treppe und zwang sich, nicht zu rennen, sondern langsam hinaufzusteigen.

      Cariotti begrüßte ihn höflich. Wenn der Besuch ihn erstaunte, so ließ er sich das nicht anmerken. „Bitte nehmen Sie Platz!“

      Obwohl er den Conte am liebsten gewürgt und geschüttelt hätte, setzte Belfont sich. „Ich glaube, mein Mündel hat Sie gestern aufgesucht“, eröffnet er das Gespräch.

      „Das ist richtig.“ Cariotti lächelte zufrieden. „Da wir verlobt sind und bald heiraten werden, sehe ich darin kein Problem.“

      „Für eine Eheschließung benötigt Miss Langford meine Erlaubnis.“

      „Das glaube ich kaum. Schließlich hat ihr Vater bereits seine Einwilligung gegeben.“

      „Er ist tot, und Miss Langford steht nun unter meinem Schutz.“

      „Nur, weil sie vor mir in England eintraf und ein Dach über dem Kopf brauchte. Es war naheliegend, dass sie ihren Cousin, den einflussreichen Duke, um Hilfe bat, nicht wahr? Und klug war es auch. Denn dadurch hat sie sich selbst ebenso wie mir die Aufnahme in die besten Kreise gesichert. Sehen Sie, es gibt manches, was Sophie und mich verbindet. Unsere Mütter – meine war ebenfalls Engländerin – hatten ein ähnliches Schicksal zu tragen. Beide wurden sehr ungerecht behandelt. Nun erhoffen wir uns eine Art Wiedergutmachung.“

      James war schockiert. War Sophie von Italien nach England gekommen, weil sie mit dem Schicksal haderte und sich finanzielle Vorteile erhoffte, wenn sie sich bei den Verwandten ihrer Eltern meldete? Nein, das war unvorstellbar! Vor allem, nachdem sie Belfont House so überstürzt verlassen hatte. Wenn es ihr um Rache oder auch allein um materielle Sicherheit gegangen wäre, wäre sie geblieben, solange sie mit Unterstützung rechnen konnte.

      Laut sagte er: „Wenn es so vorteilhaft für sie war, in meinem Haus zu leben, warum hat sie es dann verlassen?“

      „Sie ist fort?“ Die Stimme des Conte klang gelangweilt.

      Dennoch war dem Duke sofort klar, dass Cariotti keine Ahnung hatte, wo Sophie stecken mochte. Er empfand eine tiefe Erleichterung darüber. „Sie scheint ein großes Bedürfnis nach Unabhängigkeit zu verspüren. Und nun da ihr Reisebericht veröffentlicht wird, glaubt sie, ein eigenständiges Leben führen zu können.“

      „Sie hat einen Verleger für ihr Buch gefunden?“ Jetzt konnte der Conte sein Interesse nicht mehr verheimlichen.

      „Ja. Der Verleger ist offenbar ganz begeistert von dem Manuskript.“

      „Dann befindet es sich wohl bei ihm?“

      „Nein. Miss Langford hat es mir zur sicheren Aufbewahrung übergeben. Sie möchte kein Risiko eingehen.“ Während er sprach, beobachtete er Cariottis Gesicht ganz genau. Und tatsächlich huschte ein besorgter, beinahe ängstlicher Ausdruck darüber. James hätte zufrieden sein können, denn das bewies hinlänglich, dass der Conte in irgendwelche dunklen Geschäfte verwickelt war. Zweifellos fürchtete der Italiener, Sophie könne etwas darüber wissen.

      Tatsächlich jedoch war Belfort jetzt in noch größerer Sorge um Sophies Wohlergehen als zuvor. Er musste sie möglichst rasch finden! Also erhob er sich, um sich zu verabschieden.

      Schweren Herzens stieg er kurz darauf in seinem Phaeton. In Bezug auf Sophies Aufenthaltsort war er bisher keinen Schritt weitergekommen. Ob sie noch einmal ihren Verleger aufgesucht hatte? In der Hoffnung, von Murray mehr zu erfahren, machte James sich auf den Weg zu ihm.

      Mr Murray empfing ihn sofort, konnte ihm jedoch lediglich mitteilen, dass Miss Langford nur ein einziges Mal, nämlich am Tag zuvor, bei ihm gewesen war. Man sei übereingekommen, gewisse Änderungen an dem Manuskript vorzunehmen. In zwei Wochen habe sie sich wieder bei ihm melden wollen. Im Übrigen habe sie ihm versichert, dass der Duke über ihre Pläne informiert sei.

      Belfont beruhigte den aufgeregten Mann. Ja, er sei informiert. Aber da Miss Langford eine recht ungewöhnliche junge Dame sei, habe er Angst, sie könne auf der Suche nach neuem Material für ihr Buch in Schwierigkeiten geraten sein.

      „Ich hoffe sehr, Euer Gnaden, dass Sie nicht glauben, ich hätte ihr eine derartige Idee in den Kopf gesetzt.“

      „Keine Sorge, Mr Murray. Ich bin nur hier, um Sie zu bitten, mir sofort Bescheid zu geben, wenn Miss Langford sich bei Ihnen melden sollte.“

      „Selbstverständlich, Euer Gnaden.“ Der Verleger verabschiedete den Besucher mit einer tiefen Verbeugung.

      Als Nächstes suchte James die Familien auf, von denen er wusste, dass Sophie Kontakt zu ihnen pflegte. Leider konnte weder Ariadne Jefferson noch Dorothy Fidgett ihm weiterhelfen. Bei Peter Poundell öffnete niemand. Und im Hause der Buskins traf er nur Theodores Eltern an, die erwartungsgemäß nichts über Miss Langfords Verbleib wussten. Tatsächlich kostete es James große Mühe, sein Anliegen so vorzubringen, dass kein Schatten auf Sophies Ruf fiel. Seine Nerven waren bis zum Äußersten gespannt. Denn von Stunde zu Stunde wuchs seine Sorge.

      War es denkbar, dass Sophie die Stadt verlassen hatte? Himmel, er wusste nicht einmal, ob sie über Geld verfügte. Da weder er noch seine Schwester ihr etwas gegeben hatte und da sie arm wie eine Kirchenmaus war, konnte sie eigentlich keinen Wagen gemietet und auch nicht für einen Platz in der Postkutsche bezahlt haben. Dennoch begann James, Nachforschungen in den Poststationen anzustellen.

      Vergeblich. Niemand hatte eine junge Dame bemerkt, auf die Sophies Beschreibung passte. Also beschloss er schließlich entmutigt, nach Hause zurückzukehren. Unterwegs stieß er auf Theodore Buskin, der ihn ehrerbietig begrüßte und auf seine Frage nach Miss Langford antwortete: „Oh, ich habe sie heute Vormittag vor dem White Horse getroffen. Sie war im Begriff, in die Postkutsche zu steigen. Ich war etwas beunruhigt, weil sie allein reisen wollte. Doch sie erklärte, sie führe zu Verwandten aufs Land. Tatsächlich musste sie sich etwas Geld bei mir borgen, da sie den Fahrpreis nicht allein aufbringen konnte.“

      James war es, als fiele ihm ein Stein vom Herzen. Verwandte auf dem Lande – damit konnten nur die Langfords gemeint sein. Doch schon verflog seine Erleichterung. Gewissensbisse plagten ihn. Himmel, Sophie musste wirklich verzweifelt sein, wenn sie sich an ihren Onkel wandte, obwohl dieser ihr doch bereits zu verstehen gegeben hatte, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte.

      Er erstattete Buskin den ausgelegten Betrag, bedankte sich noch einmal und machte sich auf den Heimweg.

      In Belfont House empfing Harriet ihn mit einem besorgten: „Hast du sie gefunden?“

      „Nein. Aber ich denke, ich weiß, wo sie ist.“ Er ließ sich auf einen Stuhl fallen. „Der junge Buskin hat gesehen, wie sie in die Postkutsche stieg, um zu ihren Verwandten zu fahren.“

      „Du meinst, sie ist ganz allein unterwegs zu den Langfords?“ Harriet war entsetzt. „Ihr Onkel wird sie entweder fortschicken oder sie als Bedienstete dabehalten. Es ist allgemein bekannt, dass er ein grausamer Mann ist.“

      „Was soll ich deiner Ansicht nach tun? Ich kann sie doch nicht mit Gewalt von ihren Verwandten fortholen.“

      „Ich bin davon überzeugt, dass Lord Langford nichts dagegen hätte, einen Duke zum Neffen zu bekommen.“

      „Selbst wenn es sich um einen Dersingham handelt?“

      „Natürlich!“

      „Ich müsste erst Sophie davon überzeugen, meine Gattin zu werden.“

      „Ja. Also tu es! Und zwar möglichst bald.“

      „Ich habe bereits Anweisung gegeben, die Reisekutsche vorzufahren. Mit der Eilpost wäre ich vielleicht schneller. Aber ich ziehe es vor, einen eigenen Wagen zur Verfügung zu haben. Ehe ich aufbreche, möchte ich allerdings noch etwas essen. Und Talbot soll ein paar Sachen für mich packen. Außerdem will ich Tom zur Poststation in Stevenage vorausschicken, damit man dort Pferde für mich bereithält. Meine Pferde kann Tom später, wenn sie sich etwas erholt haben, mit nach London zurücknehmen.“

      „Gut. Ich werde dich begleiten. Zum Glück brauchen wir uns wenigstens keine Sorgen um das Wetter zu machen. Einen so schönen, regenarmen Frühling habe ich selten erlebt.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich muss noch packen. Ob ich auch Kleidung für Sophie mitnehmen sollte? Nun, am dringendsten wird sie eine Anstandsdame brauchen.“

      Diese Bemerkung brachte den Duke zum Lachen. „O Harriet, Sophie treibt sich unbegleitet in London herum. Sie fährt allein mit der Postkutsche aufs Land. Und du machst dir Sorgen, sie könne eine Anstandsdame benötigen! Wahrscheinlich hat sie gerade das erste Kapitel eines neuen Buches begonnen.“

      Sophie saß nicht am Schreibtisch, um ein neues Buch zu schreiben, sondern sie stand vor dem Haus ihres Onkels. Sie hörte nicht den Gesang der Vögel, nahm nicht die Düfte wahr, die aus dem verwilderten Garten herüberwehten, spürte nicht die Wärme der Sonnenstahlen auf ihrer Haut. Sie konzentrierte sich darauf, die Tränen zurückzuhalten.

      Es war dumm gewesen, hierher zu kommen. Sie hätte wissen müssen, dass sie in Langford Manor nicht willkommen war. Der Brief, den ihr Onkel ihr nach Italien geschickt hatte, war eindeutig gewesen. Dennoch hatte sie gehofft, dass man sie nicht wie eine Bettlerin abweisen würde.

      Der bejahrte Butler, der auf ihr Klopfen hin erschienen war, hatte sie misstrauisch gemustert und erklärt: „Seine Lordschaft empfängt keine Besucher.“

      „Aber ich bin Lord Langfords Nichte.“

      Dobson – sie erkannte ihn jetzt, denn er hatte bereits ihrem Großvater gedient – hatte sie gebeten, an der Tür zu warten, und war mit der Nachricht zurückgekommen, Seine Lordschaft habe keine Nichte.

      „Ich bin die Tochter seines älteren Bruders. Das macht mich zu seiner Nichte, nicht wahr.“

      „Es tut mir leid, Miss. Ich kann Ihnen nichts anderes sagen als das, was der Herr mir aufgetragen hat.“

      Die Verzweiflung verlieh ihr ungeahnten Mut. „Dann teilen Sie meinem Onkel mit, ich würde hier warten, bis er bereit ist, mit mir zu sprechen.“

      „Miss Sophie“, der Butler, der sich ebenfalls an sie erinnerte, sprach leise, aber eindringlich, „es ist besser, wenn Sie gehen. Dies ist kein glückliches Haus.“

      Dann hörten beide, wie Lord Langford von irgendwoher brüllte: „Warum dauert es so lange, eine Bettlerin fortzuschicken?“

      Zorn flammte in ihr auf und vertrieb die Verzweiflung. Sie drängte sich an dem alten Butler vorbei und fand rasch das Zimmer, in dem ihr Onkel sich aufhielt. Sie wollte ihn jetzt nicht mehr bitten, sie in seinem Haus aufzunehmen. Sie wollte ihn nur fragen, warum er die Verwandtschaft mit ihr verleugnete.

      Schockiert stellte sie fest, dass sie das Zimmer wiedererkannte. Nichts war erneuert oder repariert worden. Die Tapete war verblasst, der Teppich an einigen Stellen abgetreten. Das einst elegante Sofa wirkte altersschwach. In einem schäbigen Sessel saß Lady Langford, eine verhärmt aussehende grauhaarige Frau, auf deren Wange sich ein hässlicher blauer Fleck abzeichnete.

      Ihr Onkel stand vor dem Kamin. „Wer hat dich hereingelassen?“, wütete er. „Ich werde Dobson …“

      „Ihn trifft keine Schuld. Er konnte mich nicht aufhalten. Schließlich kenne ich mich hier aus. Dies war einmal mein Zuhause, Onkel.“

      „Verschwinde. Ich dulde keinen Bastard in Langford Manor.“

      „Meine Eltern waren verheiratet!“

      „Deine Mutter war eine Dersingham und eine Hure.“ Sophie hörte, wie ihre Tante scharf den Atem einzog. Ihr selbst entfuhr ein wütendes: „Das ist nicht wahr!“

      „Ach? Warum wurdest du denn schon so kurz nach der Hochzeit geboren? Eben! Weil die Schlampe deinen Vater verführt hatte. Und nun verschwinde, du Hurenkind!“

      Sie spürte, wie sie plötzlich ganz ruhig wurde. „Ja, ich bin eine Dersingham“, stellte sie würdevoll fest. „Und ich bin stolz darauf. Ich hätte nicht herkommen sollen. Einen guten Tag noch, Mylord.“

      Damit hatte sie das Haus verlassen – nur um festzustellen, dass sie nicht wusste, wohin sie sich wenden sollte. Sie besaß kein Geld für die Rückfahrt nach London. Und sie kannte hier niemanden.

      Nein, das stimmte nicht ganz. Mit ihrer Mutter hatte sie oft die zum Besitz gehörende Farm besucht und dort mit den Kindern des Pächters gespielt. Das waren glückliche Erinnerungen … Aber auf der Farm würde sie nicht bleiben können.

      Sie griff nach ihrer Reisetasche und machte sich auf den Weg, ohne genau zu wissen, wohin sie sich wenden wollte. Immerhin nahm sie jetzt ihre Umgebung wieder wahr. Die Felder machten einen vernachlässigten Eindruck. Das Vieh auf den Weiden wirkte mager. Doch aus den Hecken schallte Vogelgesang. Eine Katze verschwand im hohen Gras. Der Wind wisperte in den Bäumen. Es duftete nach warmer Erde und wilden Kräutern. Die Sonne bewegte sich auf den Horizont zu.

      Ich muss mich beeilen, dachte Sophie, wenn ich vor Sonnenuntergang keinen Schlafplatz gefunden habe, wird es mir schlecht ergehen. Ich muss mich wohl an die Nachbarn wenden.

      Die Nachbarn? O Gott! Ein hysterisches Lachen schüttelte Sophie. Der nächste Nachbar war niemand anders als James Dersingham, Duke of Belfont. Nach ihrer Flucht aus seinem Londoner Haus konnte sie unmöglich Unterschlupf auf seinem Landsitz suchen!

      Ich muss nach Baldock gehen. In dem kleinen Ort würde sie gewiss eine Unterkunft finden, wenn sie bereit war, dafür zu arbeiten.

      Tränen stiegen ihr in die Augen. Wie hatte sie nur so dumm sein können! Alles hatte sie falsch gemacht! Sie hätte James’ Antrag höflich ablehnen und bei Harriet bleiben können, um weiterhin als Schriftstellerin zu arbeiten. Vielleicht hätte sie James sogar heiraten können. Sie liebte ihn. Ohne ihn war ihr Leben leer. Doch mit ihm war es unerträglich, da er ihre Liebe nicht erwiderte.

      Schweren Herzens ging sie weiter. Nach einer Weile schmerzten ihre Füße so sehr, dass sie eine Pause machen musste. Sie stellte die Tasche ab und setzte sich auf ein Mäuerchen, das einen kleinen Garten voll bunter Blumen und verschiedener Nutzpflanzen umschloss.

      Mit gesenktem Kopf starrte sie vor sich hin, als sie die Geräusche einer sich nähernden Kutsche vernahm. Die Pferde wurden langsamer und kamen schließlich ganz zum Stehen. Dann rief eine Frau: „Sophie, liebes Kind, was, um Gottes willen, tun Sie hier?“

11. KAPITEL

      Lady Myers!“ Sophie wollte ihren Augen nicht trauen. „Dem Himmel sei Dank!“ Sie sprang auf und fiel ihrer mütterlichen Freundin um den Hals.

      Kurze Zeit später setzte die Kutsche sich wieder in Bewegung. Sophie saß Lady Myers gegenüber und beantwortete gewissenhaft alle Fragen.

      „Nein“, sagte sie gerade, „ich bin allein hier.“

      „Wie kann Seine Gnaden das zulassen! Eine Dame sollte sich in England niemals ohne Begleitung in der Öffentlichkeit zeigen, geschweige denn …“ Sie stutzte. „Sophie, was ist passiert?“

      „Ich musste feststellen, dass ich mich in Belfont House nicht zu Hause fühlte, und wollte meinen Onkel besuchen.“

      „Lord Langford? Er hatte Ihnen doch bereits mitgeteilt, dass Sie hier nicht willkommen sind.“

      Sophie zuckte die Schultern.

      „Und Belfont hat nicht versucht, Sie aufzuhalten?“

      „Ich habe nicht mit ihm darüber gesprochen.“

      „O Gott, Sie sind einfach fortgelaufen!“

      „Nein.“ Ich habe ein paar Zeilen für Harriet zurückgelassen, versuchte sie ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. „Von Anfang an habe ich deutlich gesagt, dass ich nur bleiben werde, bis ich selbst für mich sorgen kann.“

      Lady Myers hob die Augenbrauen. „Sie hoffen also immer noch, Ihren Lebensunterhalt als Schriftstellerin verdienen zu können?“

      „Ich habe einen Verleger für mein Buch gefunden.“

      „Das wird dem Duke nicht gefallen. Er hat Sie unter seine Fittiche genommen, und Sie riskieren einen Skandal, um finanziell unabhängig zu sein!“

      „Ach, es waren die anderen, die mich verurteilt haben, nicht der Duke. Deshalb musste ich London verlassen.“

      „Es war falsch fortzulaufen. Sie benehmen sich undankbar gegenüber Belfont und seiner Schwester! Und dann sind Sie auch noch so dumm, sich an Langford zu wenden! Sie hätten zu mir kommen können.“

      „Mylady, Sie sind im Begriff, nach Indien zu gehen. Außerdem hätten Sie mich zurückgeschickt.“

      „Das stimmt.“

      „Bitte lassen Sie mich nur eine Nacht bei Ihnen bleiben. Gleich morgen werde ich mir eine Arbeit suchen.“

      Sie hatten das am Rande von Baldock gelegene Anwesen der Myers erreicht. Es handelte sich um ein hübsches Haus aus der Tudor Zeit, das von einem erstaunlich gepflegten Garten umgeben war. Ein Gärtner musste sich während der langjährigen Abwesenheit der Besitzer darum gekümmert haben. Einige Büsche standen in voller Blüte. Die letzten Sonnenstrahlen fielen auf den Weg zur Haustür, der von Blumenrabatten gesäumt war. Es duftete süß nach Rosen. Und tatsächlich entdeckte Sophie jetzt ein etwas abseits stehendes kleines Gebäude, an dem sich Kletterrosen in verschiedenen Rot- und Rosatönen hinaufrankten.

      Wenn ich doch nur eine Zeit lang hier bleiben könnte!

      „Ich lasse das Gästezimmer für Sie herrichten“, sagte Lady Myers, rief eines der Hausmädchen herbei und gab ein paar knappe Anweisungen. Dann führte sie Sophie in den Salon, wo Lord Myers lesend am Fenster saß. Erstaunt legte er sein Buch beiseite und begrüßte Sophie herzlich.

      „Möchten Sie sich vor dem Dinner noch etwas frisch machen, Sophie?“, fragte Lady Myers.

      „Ja, danke. Gern.“

      Eines der Mädchen zeigte ihr das Gästezimmer. Das Bett war bereits bezogen. Auf dem Waschtisch standen eine große Schüssel und ein Krug mit warmem Wasser. Doch Sophie begann nicht sogleich damit, sich fürs Dinner umzukleiden. Sie setzte sich auf die Bettkante und barg das Gesicht in den Händen. Hatte sie sich jemals zuvor so erschöpft gefühlt? Sie bezweifelte, dass sie bis zum Dinner würde wach bleiben können. Und dann sollte sie auch noch essen und Konversation machen. Noch schlimmer wäre es natürlich, wenn man sie eingehender nach ihren Zukunftsplänen befragen würde. Und was, um Himmels willen, sollte sie nur sagen, wenn jemand Genaueres über ihre Beweggründe für die Flucht aus London wissen wollte?

      Was James und Harriet jetzt wohl gerade taten? Machten sie sich Sorgen? Oder hatte der Duke nur erleichtert die Schultern gezuckt und sich zu seiner Mätresse begeben? Vielleicht saß er auch mit Harriet im Salon, und die beiden amüsierten sich köstlich über die naive junge Frau, die eines Tages auf ihrer Schwelle gestanden und ihnen so viele Probleme bereitet hatte, ehe sie verschwand.

      Ich wünschte, ich könnte ihn einfach vergessen, dachte Sophie. Aber stattdessen erinnerte sie sich voller Wehmut an seine Küsse.

      Schließlich nahm sie all ihre Kraft zusammen, schlüpfte aus ihrem alten schwarzen Kleid, wusch sich und zog das lila Kleid an, das sie aus Italien mitgebracht hatte. Sie hatte keines der wunderschönen Kleidungsstücke mitgenommen, die Harriet mit ihr ausgesucht hatte. Und in Zukunft würde sie sich ihre Garderobe selbst kaufen müssen.

      In Zukunft? Gab es überhaupt eine Zukunft für sie?

      Als der Dinner-Gong ertönte, hatte sie gerade ihr Haar mit einem lila Bändchen zusammengefasst. Sie holte tief Luft und begab sich zum Speisezimmer.

      Der Raum war mit frischen Blumen geschmückt, der Tisch elegant gedeckt. Nach der Suppe, die mit Frühlingskräutern abgeschmeckt war, wurden verschiedene Gemüsesorten serviert. Dazu gab es Roastbeef und Brathähnchen. Erstaunt stellte Sophie fest, wie hungrig sie war.

      Genau wie sie es befürchtet hatte, erkundigte Lady Myers sich nun nach Einzelheiten bezüglich ihres Aufenthalts in Belfont House.

      Zuerst antwortete Sophie ausweichend, doch dann erkannte sie, wie gut es tun würde, sich jemandem anzuvertrauen. Und als sie sich nach dem Mahl mit Lady Myers in den Salon begab, damit der Hausherr in Ruhe ein Glas Port trinken konnte, sprudelte alles aus ihr heraus.

      „Sie haben vorschnell gehandelt, als Sie Belfont abwiesen“, stellte Lady Myers fest, nachdem Sophies Redestrom endlich versiegt war. „Er ist in jeder Beziehung eine gute Partie. Die Affäre mit Lady Colway hat er, soweit ich weiß, schon vor einiger Zeit beendet.“

      „Aber warum hat er mir das dann nicht gesagt?“

      „Vermutlich ließ sein Stolz das nicht zu.“ Lady Myers seufzte. „Sie sollten das verstehen, denn in dieser Beziehung sind Sie ihm sehr ähnlich. Ach, ich wünschte, Sie hätten sich nie auf den Weg zu Ihrem Onkel gemacht! Er ist kein guter Mensch, so viel steht fest. Seine Dienstboten behandelt er schlecht. Und was seine Gattin betrifft … Ich bin sicher, dass sie in ständiger Angst vor ihm lebt.“

      Sophie fiel der blaue Fleck ein, der Lady Langfords Wange verunziert hatte. „Ich glaube, er schlägt sie“, gab sie bedrückt zu.

      „Die Ärmste! Nun, in einem solchen Haushalt können Sie unmöglich leben! Ihr Onkel ist von Natur aus grausam. Und Sie, meine Liebe, hasst er besonders, weil Sie eine Dersingham sind und Ihrer Mama so ähnlich sehen.“

      „Ich habe gehört, dass die Feindschaft zwischen den Familien auf eine alte Geschichte zurückgeht.“

      Lord Myers, der sich zu den Damen gesellen wollte, hatte die letzte Bemerkung gehört und setzte zu einer Erklärung an. Tatsächlich hatten die Langfords knapp zweihundert Jahre zuvor im englischen Bürgerkrieg zum König gestanden und den größten Teil ihres Besitzes verloren, während die Dersinghams sich auf die Seite des siegreichen Cromwell geschlagen hatten und dafür reich belohnt worden waren.

      „Dann muss die Ehe meiner Eltern eine Menge alter Wunden aufgerissen haben“, bemerkte Sophie.

      „Ja. Aber was noch viel schlimmer war: Der jetzige Lord Langford war selbst in Ihre Mama verliebt. Er und sein Bruder hatten die junge Dame eines Tages verletzt auf einer Wiese gefunden. Ihr Pferd hatte sie abgeworfen. Zu jenem Zeitpunkt wussten die Gentlemen nicht, um wen es sich handelte. Aber sie waren beide von Louise Dersingham fasziniert. Es entstand ein ungesunder Wettstreit zwischen den Brüdern, der schließlich zum endgültigen Bruch zwischen ihnen führte.“

      „Oh …“, murmelte Sophie. „Aber wenn er meine Mama doch liebte, was hat ihn dann bewogen, sie heute mit den schlimmsten Schimpfnamen zu belegen?“

      „Verletzter Stolz vermutlich.“

      Sophie schaute zu Lady Myers hin. „Und ich, meinen Sie, bin auch zu stolz?“

      Es war Lord Myers, der auf die Frage antwortete. „Auf jeden Fall haben Sie überstürzt gehandelt. Ein Mann wie Belfont, der im Auftrag des Prinzregenten schwierige Aufgaben erledigt hat, sollte sich nicht zusätzlich Sorgen um die Mitglieder seiner Familie machen müssen. Deshalb möchte ich Ihnen dringend empfehlen, nach London zurückzukehren.“

      „Aber …“

      „Ich bin sicher, dass er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat, um Sie zu finden“, fiel Lady Myers ihr ins Wort.

      „Ja. Womöglich befürchtet er, dass Sie den Feinden der Krone in die Hand gefallen sind“, setzte ihr Gatte hinzu.

      „Cariotti!“, rief Sophie aus. „Und vielleicht auch Alfred Jessop …“

      „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Seine Lordschaft scharf.

      „Cariotti gab sich in Italien als Freund meines Vaters aus. Doch tatsächlich befürchte ich, dass er an Papas Tod nicht unschuldig ist. Mr Jessop wiederum kennt den Conte gut. Ich habe gehört, er würde, da er derzeit Belfonts Erbe ist, alles tun, um zu verhindern, dass der Duke heiratet und eigene Kinder bekommt. Da erscheint es nur logisch, dass Jessop und Cariotti gemeinsam böse Pläne schmieden.“

      „Ihnen ist also klar, in welcher Gefahr Sie schweben? Bei Jupiter, Sie sollten sich schnellstmöglich wieder in Belfonts Schutz begeben. Ich werde dafür sorgen, dass Sie sicher nach London zurückkommen.“

      „Glauben Sie nicht, der Duke könne seine Feinde leichter zur Strecke bringen, wenn er sich nicht auch noch um mich kümmern muss?“

      „Solange er sich Sorgen um Sie macht, kann er sich wahrscheinlich auf nichts anderes konzentrieren. Seien Sie vernünftig, liebes Kind. Sie müssen zurück nach Belfont House!“

      Sophie nickte. Jede weitere Diskussion war sinnlos, das wusste sie. Und zudem war sie so schrecklich müde! Sie entschuldigte sich und war kaum ins Bett geschlüpft, als ihr auch schon die Augen zufielen. Sie träumte von Harriet, die sie inzwischen wie eine Schwester liebte, und von James, der sie in den Armen hielt und sie leidenschaftlich küsste.

      Der Duke of Belfont trat aus der Tür von Langford Manor. Der Hausherr hatte ihn zwar empfangen, ihm jedoch keine Auskunft über Sophie gegeben, sondern ihn mit Schmähreden auf alle Dersinghams überschüttet und dann fortgeschickt.

      James musste sich allerdings nicht zu Fuß aufmachen, so wie tags zuvor Sophie. Auf der Straße wartete seine elegante Reisekutsche. Er stieg ein und nahm seiner Schwester gegenüber Platz. „Langford hat behauptet, er habe Sophie nicht gesehen. Aber ich denke, er lügt. Jedenfalls werden wir sie hier nicht finden.“

      „Arme Sophie … Was hast du nun vor, James?“

      „Ich werde natürlich weiter nach ihr suchen. Wenn sie hier war, muss irgendwer sie gesehen haben. Wahrscheinlich hat sie versucht, den nächsten Ort zu erreichen, denn sie brauchte eine Übernachtungsmöglichkeit.“

      „Der nächste Ort ist Baldock.“

      „Ja.“ Er rief dem Kutscher einen entsprechenden Befehl zu.

      Am Spätnachmittag erreichten sie die kleine Stadt. Doch wo sie auch fragten, niemand hatte eine junge Frau gesehen, die allein unterwegs war. Nachdem sie in allen Gasthöfen nachgefragt hatten, stieg James erschöpft und voller Sorge wieder in die Kutsche. „Was habe ich nur getan? Statt Sophie zu beschützen, habe ich sie aus dem Haus getrieben. Ich darf mir gar nicht ausmalen, was ihr alle zugestoßen sein könnte. Himmel, ich mache mir solche Vorwürfe!“

      „Das hilft keinem von uns“, wies Harriet ihn zurecht. „Außerdem denke ich, dass du Sophie unterschätzt. Sie ist eine sehr selbstständige und kluge junge Dame. In Italien hat sie sich um alles kümmern müssen. Sie wird auch für ihr jetziges Problem eine Lösung gefunden haben.“

      „Sie ist viel zu naiv, um sich in England allein zurechtzufinden!“, widersprach er. „Sie hat ja sogar Vertrauen zu diesem schrecklichen Italiener. Wenn der bei ihrem Verschwinden seine Hand im Spiel hat, dann gnade ihm Gott!“

      „Du hast gesagt, Cariotti wisse nicht, wo Sophie sich aufhält.“

      „Ja, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

      „Lass uns nach Hause fahren und alle Möglichkeiten noch einmal in Ruhe durchdenken.“

      „Nach Hause?“, brauste er auf. „Wir können nicht nach London zurück, solange wir …“

      „Nicht nach London, nach Dersingham Park“, fiel Harriet ihm ins Wort. „Ich bin hungrig und erschöpft. Genau wie du. Wir werden uns frisch machen, etwas essen und dann hoffentlich ein paar gute Ideen haben. Möglicherweise hat Sophie sich sogar entschlossen, selber dort Zuflucht zu suchen.“

      Belfonts Miene hellte sich ein wenig auf. „Gut, fahren wir nach Hause.“

      Sophie war nicht in Belfont Park.

      Enttäuscht saßen James und seine Schwester am Tisch. Sie aßen schweigend. Doch plötzlich hob Harriet den Kopf. „Die Myers!“, rief sie. „Sie wohnen nicht weit von hier. Ich an Sophies Stelle hätte sie um Hilfe gebeten.“

      „Die Myers? Sind die nicht schon unterwegs nach Indien?“

      „Oh, daran habe ich nicht gedacht. Ich weiß nicht genau, wann sie abreisen wollten. Aber selbst wenn sie fort sind … Sophie könnte bei den Dienstboten nach ihnen gefragt haben.“

      „Gut, morgen früh fahren wir als Erstes dorthin. Dann allerdings werde ich wohl nach London zurückkehren müssen.“

      „Du willst aufgeben?“ Harriet war entsetzt.

      „Nein, niemals! Ich denke nur, dass Sophie Geld brauchen wird. Was also liegt näher, als dass sie das Manuskript aus Belfont House holt, um es zu überarbeiten und sich damit noch einmal bei Mr Murray zu melden?“

      „Du hast recht.“ Harriet legte ihrem Bruder die Hand auf den Arm. „Mach dir nicht zu viele Sorgen. Ich bin sicher, dass wir Sophie früher oder später finden werden.“

      Davon war auch er überzeugt. Dennoch konnte er seine Angst nicht unterdrücken. Sophie war unzähligen Gefahren ausgesetzt, wenn sie allein unterwegs war.

      Harriet schaute ihren Bruder an, als wisse sie genau, was in ihm vorging. „Quäl dich nicht unnötig“, sagte sie. „Sophie ist klug, tapfer und bedeutend weltgewandter, als du zu glauben scheinst.“

      „Sie ist dickköpfig und unvorsichtig. Sonst wäre sie niemals fortgelaufen. Wenn ich sie finde …“

      „Wenn du sie findest, wirst du sie freundlich und rücksichtsvoll behandeln! Auf keinen Fall darfst du mit ihr schimpfen.“

      „Ich werde sie behandeln, als sei sie aus kostbarem Porzellan, auch wenn ich zweifellos den Wunsch verspüren werde, sie übers Knie zu legen.“

      „Wenn du sie nicht gleich wieder verlieren willst, solltest du keins von beidem tun.“

      „Hm … Ach Harriet, ich verstehe nicht, warum ich sie trotz ihres Drangs nach Unabhängigkeit, trotz ihres dummen Stolzes und trotz ihres Eigensinns so sehr liebe … Ich wünschte, sie wäre hier bei mir. Wie wundervoll wäre es, bei Mondschein mit ihr im Garten spazieren zu gehen. Ich könnte ihr eine Rose schenken und ihr sagen, wie sehr ich sie liebe. Wie gern würde ich sie vor allem Bösen beschützen! O Gott, wenn ich nur wüsste, ob sie ein Dach über dem Kopf hat oder ob sie sich vor Erschöpfung am Wegrand unter einen Baum gelegt hat.“

      „Es geht ihr gut. Daran musst du einfach glauben. Und jetzt sollten wir zu Bett gehen, damit wir uns morgen einigermaßen ausgeruht fühlen.“

      Wenig später schlüpfte James unter die Decke. Er schloss die Augen, und sogleich wandten seine Gedanken sich wieder Sophie zu. Wie war es ihr nur gelungen, sein Leben so durcheinanderzuwirbeln? Sie hatte ihn dazu gebracht, die Welt mit anderen Augen zu sehen. Sie hatte Gefühle in ihm geweckt, von deren Existenz er nichts geahnt hatte. Sie hatte ihm den schönsten und gleichzeitig schrecklichsten Frühling seines Lebens beschert.

      Und nun konnte er nicht mehr ohne sie leben. Er wollte neben ihr einschlafen und an ihrer Seite aufwachen. Er wollte seine Tage mit ihr verbringen, mit ihr lange Gespräche führen, mit ihr lachen, mit ihr ausreiten und mit ihr tanzen. Er wollte sie in den Armen halten und küssen, bis sie alles um sich herum vergaß. Er würde sie bis an sein Lebensende lieben.

      Er musste sie so schnell wie möglich finden.

      Die Kutsche nach London verließ Baldock um sieben Uhr morgens. Und so stand Sophie, begleitete von Lord Myers Stallmeister und einem von Lady Myers Hausmädchen um kurz vor sieben vor der Poststation und wartete darauf, dass ihr Gepäck auf dem Dach des Wagens verstaut wurde.

      Noch war es kühl. Doch die Sonne strahlte von einem wolkenlosen Himmel, und alles wies darauf hin, dass es wieder ein herrlicher Frühlingstag werden würde.

      Sophie hatte keinen Blick für die blauen Vergissmeinnicht, die am Straßenrand blühten. Sie beachtete auch die Schwalben nicht, die immer wieder zu den Nestern unter dem überstehenden Dach der Poststation flogen. Sie fühlte sich unwohl.

      Lord Myers hatte darauf bestanden, dass sie zu Lady Harley und dem Duke of Belfont zurückkehrte, und zwar in Begleitung der beiden Bediensteten. Sie befürchtete, der Stallmeister würde sie in der South Audley Street abliefern wie ein Paket. Es war eine Vorstellung, die ihr gar nicht gefiel.

      Dabei war Madison ein sympathischer Mann, muskulös und gut aussehend. Annie, das blonde Hausmädchen mit den blauen Augen, konnte kaum einen Blick von ihm abwenden. Sophie, die die beiden unauffällig beobachtete, zweifelte nicht daran, dass sie ineinander verliebt waren.

      Jetzt rief der Postillion den Fahrgästen zu, dass sie einsteigen sollten. Sophie gehorchte schweren Herzens. Wenn sie doch noch bei den Myers hätte bleiben können! Doch diese würden sich sehr bald auf die lange Reise nach Indien machen.

      Sophie wählte einen Eckplatz und schloss die Augen. Die letzten Tage waren überaus anstrengend gewesen, und sie hatte in der vergangenen Nacht bei Weitem nicht genug geschlafen. So versank sie, kaum dass die Pferde sich in Bewegung gesetzt hatten, in einen unruhigen Schlummer. Sie bemerkte kaum, wenn die Kutsche hielt, damit die Pferde gewechselt werden konnten. Manchmal bewegte sie sich im Schlaf, weil sie von James oder von ihrem Buch träumte. Aber die meiste Zeit saß sie ganz ruhig.

      Bis Annie sie weckte. „Miss, wir erreichen gleich Barnet. Da machen wir eine längere Pause. Die meisten Passagiere sind hungrig und durstig. Ich denke, wir sollten auch aussteigen.“

      „Ja.“ Sophie nickte. „Ich würde gern etwas trinken und eine Kleinigkeit essen.“

      Madison, der von Lord Myers etwas Geld erhalten hatte, bestellte Tee, Brot und Eier mit Speck, während Sophie und Annie sich frisch machten. Dann aßen die drei, und Sophie fiel erneut auf, wie gut der Stallmeister und das Hausmädchen sich verstanden. Ob die beiden vorhatten zu heiraten? Oder ob sie sich ihrer Liebe einfach ohne Trauschein hingeben würden? Immerhin hatte keiner der beiden einen Vormund, der glaubte, sich in alles einmischen zu müssen.

      „Bestimmt sind Sie froh, wenn Sie endlich wieder daheim sind“, sagte sie.

      „Wir haben es nicht eilig, Miss. Niemand erwartet uns, denn die Herrschaften werden fort sein, wenn wir nach Baldock zurückkommen.“

      „Trotzdem könnte ich mir vorstellen, dass Sie es nicht besonders angenehm finden, mich nach London zu begleiten.“

      Annie schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Doch, Miss, wir sind gern hier bei Ihnen. So können Madison und ich ein bisschen zusammen sein.“

      Sophie nickte verständnisvoll. „Wahrscheinlich haben Sie nicht sehr oft Gelegenheit, allein miteinander zu sein.“

      „Das stimmt.“

      „Sie könnten jetzt ein paar Stunden ganz für sich haben. Ich bin daran gewöhnt, allein zu reisen. Es ist wirklich nicht nötig, dass Sie bis London bei mir bleiben.“

      „Wir tun, was Seine Lordschaft uns aufgetragen hat, Miss“, verkündete Madison.

      „Seine Lordschaft wird jahrelang in Indien sein. Wenn Sie sich jetzt ein paar schöne Stunden machen, wird niemand davon erfahren.“

      Das Paar schaute sich an. Dann erklärte Annie mit fester Stimme: „Wir fahren mit Ihnen nach London.“

      Doch als sie wieder in der Kutsche saßen, bemerkte Sophie, wie Madison und Annie sehnsuchtsvolle Blicke tauschten. Waren ihre Worte also doch auf fruchtbaren Boden gefallen? Nun, sie würde noch einen Versuch machen. Als die Pferde in der Nähe von Piccadilly vor dem White Horse zum Stehen kamen, sagte sie freundlich: „Jetzt brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen mehr um mich zu machen. Warum erforschen Sie London nicht einfach zu zweit?“

      Wenig später – Madison hatte noch das Abladen des Gepäcks überwacht – lief das verliebte Paar Hand in Hand davon.

      Sophie selbst nahm ihre Reisetasche und machte sich auf den Weg zur South Audley Street. Ihr Verstand sagte ihr, dass es am besten sein würde, wenn sie dem Duke gar nicht begegnete. Ihr Herz allerdings war anderer Meinung. Ach, wie sehr sehnte sie sich danach, von James in die Arme geschlossen zu werden. Sie wollte sein Lächeln sehen, seine Stimme hören, von ihm geküsst werden. Sie wollte ihm nah sein und deutlich fühlen, dass er ihr verziehen hatte.

      Ich liebe ihn, dachte sie, und wenn er mich auch liebte, könnten wir so glücklich sein!

      Aber das war natürlich nur ein Traum.

      Hieß es nicht, der Frühling sei die Jahreszeit, in der alle Träume in Erfüllung gingen? Nun, das mochte für andere zutreffen. Sie jedenfalls war dazu verdammt, allein zu bleiben. Sie würde sich heimlich ins Haus schleichen, ihr Manuskript aus der Bibliothek holen, selbst wenn sie dazu den Schreibtisch aufbrechen musste, und dann so schnell wie möglich wieder verschwinden.

      Eine Stimme riss sie aus ihren trüben Gedanken. „Nanu, das ist ja Sophie!“

      Sie wandte sich um. „Mr Jessop.“ Welch unerfreuliche Begegnung!

      Er wollte ihr den Arm reichen, doch sie ignorierte das.

      „Sie scheinen es eilig zu haben“, bemerkt er. „Warum? Der Duke und seine Schwester sind nicht daheim. Niemand weiß, wohin sie so plötzlich verschwunden sind. Aber meine Mutter nimmt an, dass sie nach Dersingham Park übergesiedelt sind. Die Saison neigt sich dem Ende zu. Und um Sie braucht mein Cousin sich ja nicht mehr zu kümmern, nun da Sie sich verlobt haben.“

      Sophie blieb abrupt stehen und starrte Alfred fassungslos an. Hatte er ihr zu verstehen geben wollen, dass Harriet und James nichts mehr mit ihr zu tun haben wollten? Die beiden mussten doch wissen, dass sie absolut kein Interesse daran hatte, den Conte zu heiraten.

      Alfred fuhr fort zu reden, aber sie hörte ihm gar nicht zu. Ihr war eingefallen, dass der Duke sie gefragt hatte, ob sie sich mit Cariotti treffen wolle. Was, um Himmels willen, glaubte er also wirklich?

      „Gestatten Sie, dass ich Sie mit der Kutsche nach Hause bringe“, sagte Alfred.

      „Nein, danke, das ist nicht nötig.“

      Er warf einen anzüglichen Blick auf ihre Tasche. „Es ist Ihnen also lieber, dass alle sehen, wie Sie zu Fuß mit Ihrem Reisegepäck unterwegs sind?“

      Sie errötete.

      „Es gefällt Ihnen, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, nicht wahr? Es ist inzwischen allgemein bekannt, dass Sie Cariotti einen Besuch abgestattet haben.“

      „Oh! Sie hatten versprochen zu schweigen.“

      „Und ich habe mein Versprechen gehalten. Irgendwer muss sie gesehen und darüber geredet haben.“

      Zweifellos ist der Klatsch auch dem Duke zu Ohren gekommen, dachte Sophie bitter.

      „Da ist mein Phaeton“, meinte Jessop. Er warf dem Jungen, der das Pferd gehalten hatte, eine Münze zu, umfasste Sophies Handgelenk und zog sie in Richtung der Kutsche.

      Wenn sie sich jetzt wehrte, würde sie ganz gewiss Aufsehen erregen! Sie beschloss, ruhig zu bleiben. Also ließ sie es zu, dass Alfred ihr beim Einsteigen half und auch die Tasche verstaute.

      Er setzte sich neben sie und griff nach den Zügeln.

      Wenig später musste Sophie feststellen, dass sie nicht den Weg nach Belfont House einschlugen. „Wohin bringen Sie mich?“, verlangte sie zu wissen.

      „Nach Hause.“

      „So kommen wir nie zur South Audley Street.“

      „Richtig. Belfont House ist nicht länger Ihr Heim.“ Gleich darauf brachte er das Pferd vor dem Haus des Conte zum Stehen.

      „Ich werde auf keinen Fall zu Cariotti gehen!“, protestierte Sophie.

      „Sie haben keine Wahl. Man wird sie nirgends empfangen, nachdem der Duke sich von Ihnen abgewandt hat. Ihr Verhalten hat ihn so gedemütigt, dass er seinen Posten bei Hofe aufgegeben und sich auf seinen Landsitz zurückgezogen hat. Wahrscheinlich ist Lady Colway auch bereits dort.“

      Irgendwo sang ein Vogel, die Sonne schien, und ein Dienstmädchen eilte mit einem Korb voller süß duftender Erdbeeren vorbei. Aber Sophie war, als ginge gerade die Welt unter. Die Zukunft erschien ihr dunkel, und einen Moment lang verließ sie jeder Kampfgeist. Widerstandslos ließ sie sich von Alfred erst zur Haustür und dann in den Salon des Conte ziehen.

      Cariotti schien sie erwartet zu haben. Er trat zu ihr, legte ihr einen Finger unters Kinn und sagte: „Du konntest dein Buch nicht zurücklassen, nicht wahr, meine Süße? Schließlich ist es eine wahre Goldmine.“

      Sophie starrte ihn an. Eine Woge des Zorns überrollte sie. Das gab ihr Kraft, und es gelang ihr, sich zu fassen. „Ich hoffe, dass ich von den Einnahmen ein bescheidenes Leben führen kann, mehr nicht.“

      „Mein kleiner Dummkopf! Es ist viel Geld damit zu machen, wenn man es nicht veröffentlicht. Ganz London weiß inzwischen, dass du weniger einen Reisebericht als ein Buch voller Klatsch und Tratsch geschrieben hast. Viele Menschen fürchten, dadurch in einen Skandal verwickelt zu werden.“

      „Sie wollen diese Leute erpressen? Bei Gott, ich schwöre, dass ich nichts Skandalöses zu Papier gebracht habe.“

      „Aber das weiß niemand. Und niemand möchte das Risiko eingehen, den eigenen Namen veröffentlicht zu sehen. Wir brauchen also …“

      „Wir?“, brauste Sophie auf. „Sie glauben doch nicht etwa, ich würde mich an diesem Verbrechen beteiligen! Im Übrigen habe ich das Manuskript gar nicht.“

      „Der Duke of Belfont hat es. Und er wird es uns übergeben.“

      „Nein!“

      „O doch.“ Der Conte grinste. „Ich werde einen Weg finden. Setz dich, mein Schatz, und lass mich in Ruhe nachdenken!“

      Sie wollte sich zur Tür wenden, doch Alfred stieß sie in einen Sessel.

      „Du schreibst einen Brief an Belfont“, verkündete der Conte wenig später.

      Es war sinnlos, sich zu wehren. Sophie nahm am Tisch Platz und griff nach Papier und Feder.

      „Euer Gnaden, ich werde gegen meinen Willen festgehalten“, diktierte Cariotti. „Man wird mich im Tausch gegen das Manuskript freilassen.“

      „Sie wird uns verraten, sobald sie frei ist!“, warnte Alfred.

      Der Conte begann, in Französisch auf ihn einzureden. Sophie ließ sich nicht anmerken, dass sie jedes Wort verstand. O Gott, Belfont sollte in eine Falle gelockt werden, damit Alfred sein Erbe antreten und Cariotti – wie er sagte – endlich frei sein könne.

      „Frei?“, wiederholte Alfred. „Sind Sie denn jetzt nicht frei, Conte?“

      „Das Mädchen weiß zu viel über mich. Ich hätte Sophies Vater nicht vertrauen dürfen. Inzwischen hat sie bestimmt mit dem Duke über mich geredet. Jedenfalls gehört er zu den wenigen Menschen, die davon überzeugt sind, dass ich auf Napoleons Seite stehe und ihn, wenn er erst aus dem Exil geflohen ist, nach Kräften unterstützen werde.“

      Wenn ihre Lage nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte Sophie laut gelacht. Ihr Vater hatte nie mit ihr über Cariottis politische Überzeugungen gesprochen. Und außer dem Duke gab es noch viele andere, die befürchteten, Napoleon werde erneut versuchen, nach der Macht zu greifen.

      Tatsächlich begann auch Alfred jetzt mit dem Conte auf Französisch darüber zu diskutieren. Doch Cariotti konnte jedem Einwand etwas entgegensetzen. Zum Schluss wiederholte er noch einmal, dass er unbedingt das Manuskript haben wolle.

      „Sie hätten es stehlen können.“

      „Ja, aber auf die Art wären wir den Duke nicht losgeworden.“ Der Conte wandte sich Sophie zu und sagte auf Englisch: „Das sehen Sie gewiss auch so.“

      „Wie bitte?“, fragte sie zurück und bemühte sich um einen möglichst verständnislosen Gesichtsausdruck.

      Cariotti sah sehr zufrieden aus. Sie hatte also nichts verstanden. „Wir haben überlegt, welchen Treffpunkt wir dem Duke für die Übergabe vorschlagen sollen.“

      „Ich glaube kaum, dass er überhaupt kommen wird. Mr Jessop sagte, Belfont habe sich von mir abgewandt und sich auf seinen Landsitz zurückgezogen.“

      „Ah … Schreiben Sie also: Wenn Sie mein Leben retten wollen, kommen Sie am Samstag um sieben Uhr abends allein zum Stanhope Gate und bringen 5000 Guineen und das Manuskript mit.“

      „Er soll zum Eingang des Hyde Parks kommen?“, fragte Alfred. „Der ist nicht weit von Belfont House entfernt.“

      „Ja, das gibt uns die Möglichkeit, ihn zu beobachten und uns zu vergewissern, dass er wirklich allein ist. Simpson und Flowers können das übernehmen.“

      „Ich hoffe nur, dass die beiden niemandem aufgefallen sind, als das Attentat auf Wellington verübt wurde. Ist O’Grady noch im Gefängnis?“

      „Ja. Aber er wird den Mund halten. Er möchte nicht sterben.“ Der Conte wandte sich Sophie zu. „Die Unterschrift fehlt noch.“

      Schwungvoll setzte sie ihren Namen unter den Brief und malte noch ein Kreuz und ein Ausrufungszeichen dahinter. Vielleicht würde der Duke die Warnung verstehen, zumal sie ihre Schrift so gut wie möglich verstellt hatte. Dann sagte sie: „Ich begreife nicht, warum Sie so sicher sind, dass Belfont mir zu Hilfe kommen wird.“

      „Er wird kommen, weil ich ihm zusammen mit dem Brief noch etwas anderes schicke.“ Er zog eine Schublade auf, holte etwas heraus und hielt es Sophie hin. „Das hat er Ihnen doch geschenkt, nicht wahr?“

      Es war der Fächer.

      „Woher haben Sie das?“, fragte Sophie, die plötzlich am ganzen Leib zitterte.

      „Jessop hat ihn gefunden, und seine Mutter hat ihn dann freundlicherweise mir überlassen. So“, er wandte sich Alfred zu, „ist es an der Zeit, etwas zu unternehmen. Instruieren Sie Simpson und Flowers und mieten Sie eine geschlossene Kutsche, mit der ich meine Braut an einen sicheren Ort bringen kann.“

12. KAPITEL

      Die Kutsche rollte noch ein wenig, als James schon hinaussprang und mit langen Schritten zum Eingang lief. „Collins“, rief er, als er die Haustür aufriss, „ist Miss Langford in ihrem Zimmer?“ Er konnte es kaum erwarten, Sophie in die Arme zu schließen, ihr seine Liebe zu gestehen und seinen Heiratsantrag zu wiederholen. Gewiss würde sie diesmal Ja sagen!

      Collins erschien oben an der Treppe und fragte verwirrt: „Euer Gnaden?“

      „Schicken Sie Rose mit der Botschaft hinauf, dass Miss Langford … Nein, ich gehe selbst zu ihr!“ Gleich darauf stand er vor Sophies Räumen. Er klopfte und trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Nichts schien sich verändert zu haben, seit er zum letzten Mal hier gewesen war.

      Jetzt kam Rose aus Sophies kleinem Arbeitszimmer und sagte: „Sie ist nicht zurückgekommen, Euer Gnaden.“

      „O Gott!“ Er ließ sich aufs Bett sinken und barg den Kopf in den Händen. Seit er von den Myers erfahren hatte, dass sie Miss Langford in Begleitung von zwei Bediensteten zurück nach London geschickt hatten, war er voller Optimismus gewesen. Nicht eine Sekunde lang hatte er daran gezweifelt, dass sie in Belfont House auf ihn warten würde.

      Warum, zum Teufel, war sie nicht da? Was hatte das dumme Mädchen nun wieder angestellt? Bei Jupiter, lange würde er das nicht mehr ertragen können. Er war mit den Nerven am Ende.

      Er sprang auf und lief wieder nach unten, um seiner Schwester, die sich gerade in den Salon begeben wollte, mitzuteilen, dass Sophie nicht da sei und dass er sich an der Poststation nach ihr erkundigen müsse.

      Vergeblich versuchte Harriet, ihn zurückzuhalten. Er hätte die Dienste seines Kammerdieners in Anspruch nehmen und zumindest eine Tasse Tee trinken sollen. Doch er fand, dass dafür die Zeit fehle. Tatsächlich fiel es ihm schwer, nicht zu rennen, sondern wie ein Gentleman durch die Straßen zu gehen, die von fröhlichen Menschen bevölkert waren, die den Sonnenschein genossen.

      Die Myers hatten erwähnt, dass die Kutsche beim White Horse haltmachen würde. Und tatsächlich erfuhr er dort, dass drei Passagiere ausgestiegen waren: ein Mann und zwei Frauen, von denen eine der Beschreibung nach durchaus Sophie sein konnte.

      Während James noch überlegte, wie er weiter vorgehen sollte, bog eine Kutsche in den Hof der Poststation ein. Der Schlag wurde geöffnet – und Captain Summers stieg aus.

      „Woher wussten Sie, dass ich heute zurückkomme, James?“, fragte er überrascht.

      „Ich hatte keine Ahnung. Aber ich bin sehr froh, Sie zu sehen, Richard. Ich brauche Hilfe.“

      „Jederzeit gern!“ Gemeinsam verließen sie den Hof. „Allerdings muss ich mich zuerst etwas frisch machen. Nachdem ich von O’Grady – Sie erinnern sich, das ist der Mann, der Wellington ermorden wollte – Namen und Wohnort eines Komplizen erfahren hatte, habe ich mich natürlich sogleich auf den Weg dorthin gemacht. Aber der Vogel war ausgeflogen.“

      Der Duke seufzte. „Unsere Feinde scheinen uns immer einen Schritt voraus zu sein. Das ist sehr ärgerlich. Aber ich denke, dass meine Probleme nichts damit zu tun haben. Es geht um etwas Privates.“

      „Am besten weihen Sie mich gleich jetzt in alles ein.“

      Das tat er. Und so war Summers über alles Wichtige informiert, als sie seine Unterkunft in der Kensington-Kaserne erreichten.

      Während der Captain sich wusch und umkleidete, stellte er ein paar Fragen, um die Situation besser einschätzen zu können. „Sie sind also sicher, James, dass das Mädchen nicht beabsichtigt, den Conte zu heiraten?“

      „Allerdings.“

      „Ist es dann nicht merkwürdig, dass Cariotti überall erzählt, Miss Langford sei seine Verlobte?“

      „Er mag mehrere Gründe haben, sie zur Ehe zu drängen. Sie ist hübsch, klug und inzwischen ein anerkanntes Mitglied der guten Gesellschaft. Zudem glaubt er wahrscheinlich, sie wisse etwas über ihn, das ihm gefährlich werden könne. Als seine Gattin würde sie nicht gegen ihn aussagen müssen, nicht wahr.“

      „Sie fürchten, er könne sie entführt haben, um sie gegen ihren Willen zu heiraten?“

      Der Duke nickte.

      „Dann müssen wir sie befreien! Einen Moment noch! Ich bin gleich fertig. Dann nehmen wir eine Mietdroschke zum Haus des Conte.“

      So geschah es. Doch als Mrs Davies ihnen öffnete, konnte sie ihnen nur mitteilen, dass Cariotti umgezogen sei.

      „Wohin?“, verlangte der Duke zu wissen.

      „Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Euer Gnaden. Der Conte erwähnte nur, dass er jetzt bald heiratet und deshalb eine größere Wohnung braucht.“

      James zwang sich zur Ruhe. Es war ganz unmöglich, dass Sophie einen Mann wie den Conte zum Gatten nehmen wollte! Oder täuschte er sich? War sie tatsächlich nach England gekommen, um sich dort mit Cariotti zu treffen – so wie der es behauptet hatte?

      „Darf ich mich in seinen Räumlichkeiten ein wenig umsehen?“, fragte er die Hauswirtin. „Vielleicht finde ich einen Hinweis auf die neue Wohnung.“

      Mrs Davies zuckte die Schultern. „Ich versichere Ihnen, dass er nichts zurückgelassen hat. Aber bitte versuchen Sie Ihr Glück!“

      Gemeinsam mit seinem Freund begann James, die Zimmer zu durchsuchen. Vergeblich! Dann jedoch rief Richard: „Hier in der Schreibtischschublade ist etwas!“

      Es war ein Fächer. Aber nicht irgendein Fächer! Nein, es war der Fächer, den James Sophie am Abend ihres Balls geschenkt hatte.

      Schmerz und Wut flammten in James auf. O Gott, er konnte sich vorstellen, wie Sophie und ihr Bräutigam gelacht hatten, als sie den Fächer für ihn zurückließen!

      „Gehen wir“, sagte er zu Richard und eilte aus dem Haus, ohne Mrs Davies auch nur einen Blick zu gönnen. Es war Richard, der ihr eine Münze zuwarf, ehe er sich bemühte, seinen Freund zu beruhigen.

      Doch der fuhr ihn an: „Lassen Sie mich! Nehmen Sie die Kutsche und verschwinden Sie. Ich möchte allein sein.“

      Tatsächlich lief er stundenlang durch die Straßen, ohne seiner Umgebung auch nur die geringste Aufmerksamkeit zu schenken. Er bemerkte weder die Vögel, die am blauen Himmel dahinsegelten, noch die blühenden Blumen in den kleinen Vorgärten. Er beachtete weder die Katze, die vor ihm über den Weg huschte, noch den Jungen, der aufgeregt hinter seinem Reifen herlief und dabei beinahe unter die Hufe eines Pferdes geraten wäre. Er hörte nicht, wie die Kinderfrau des Knaben aufschrie und dann, als sie ihren kleinen Schützling in Sicherheit wusste, begann, lauthals mit ihm wegen seiner Unaufmerksamkeit zu schimpfen.

      Ja, einmal rempelte der Duke sogar eine junge Frau an, die einen Korb mit Obst trug, der durch den Zusammenstoß so heftig ins Schwanken geriet, dass ein paar der süßen Früchte auf der Erde landeten.

      Irgendwann trank er in einem Gasthaus ein erstes großes Glas Ale. Weitere kamen hinzu. Viel später dann – es war Morgen geworden –- stand er, ohne dieses Ziel bewusst gewählt zu haben, vor der Tür seines eigenen Hauses.

      Als er in die Eingangshalle trat, erschreckte er eines der Hausmädchen, das gerade bunte Blüten in einer Vase arrangierte, so sehr, dass es die Vase fallen ließ. Ohne seine Schritte auch nur zu verlangsamen, begab er sich in sein Arbeitszimmer, wo er sich in den schweren Lehnstuhl vor dem Schreibtisch fallen ließ und den Kopf in den Armen barg.

      So fand Harriet ihn einige Zeit später. Sie umfasste seine Schultern und schüttelte ihn sanft. „James, du kannst doch hier nicht schlafen!“

      Er schlug die Augen auf und wusste im ersten Moment nicht, wo er war. Dann erkannte er seine Schwester, die einen Morgenmantel aus schillernder Seide trug. „Sie hat uns betrogen“, klagte er.

      „Sophie?“, fragte sie ungläubig. Und dann: „Du hast sie also gefunden?“

      „Sie hat sich mit Cariotti aus dem Staub gemacht und ein Abschiedsgeschenk für uns in seiner Wohnung gelassen.“ Er hielt Harriet den Fächer hin.

      „Unsinn! Wie kannst du so etwas glauben? Dahinter steckt allein dieser schreckliche Italiener!“

      „Sie ist bei ihm gewesen. So viel steht fest. Aber mir gegenüber hat sie es abgestritten. Ich fürchte, es ist noch immer der alte Krieg: Dersinghams gegen Langfords.“

      Entschieden schüttelte seine Schwester den Kopf. „Du kannst vor lauter Müdigkeit nicht klar denken. Geh zu Bett, und schlaf dich richtig aus.“

      Er wollte widersprechen, sah dann aber ein, dass es einfacher war zu gehorchen. Also erhob er sich und verließ den Raum mit gebeugten Schultern und schleppenden Schritten.

      Mehrere Stunden mussten vergangen sein, als James erwachte. Er wusch sich, ließ sich von seinem Kammerdiener beim Rasieren helfen und zog dann eine hellbraune Hose, ein weißes Hemd, eine gelbe Weste und einen dunkelbraunen Rock an.

      Harriet wartete im Salon auf ihn. Als er eintrat, legte sie das Buch, in dem sie gelesen hatte, aus der Hand. „Ich lasse Tee und etwas zu essen kommen“, verkündete sie. „Dann musst du mir alles ganz genau erzählen.“

      Er nickte und begann sogleich mit seinem Bericht, den er schließlich mit den Worten schloss: „Ich komme mir vor wie ein Idiot.“

      „Du bist ein Idiot“, gab seine Schwester zurück. „Denn wenn du Sophie wirklich lieben würdest, wüsstest du, dass sie dir und mir niemals so etwas antun würde. Hast du vergessen, dass sie Cariotti nie wirklich gemocht hat? Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie verzweifelt sie nach dem Fächer gesucht hat? Bestimmt hat irgendwer ihn gefunden und mitgenommen.“

      „Aber der Conte gehörte nicht zu den Gästen.“

      „Das stimmt. Es muss also jemand anders gewesen sein. Jemand, der ihr nichts Gutes wollte.“

      James schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. „Alfred! Bei Jupiter, Sophie selbst hat sogar einmal erwähnt, dass er sich mit Cariotti angefreundet hat. Verflucht!“ Er sprang auf. „Ich werde diesen Schuft zur Rede stellen!“

      Leider traf der Duke seinen Cousin nicht zu Hause an. Seine Tante empfing ihn kühl. Und als er sie fragte, ob sie Miss Langford gesehen habe, sagte sie nur: „Nein, und ich danke dem Himmel dafür. Dieses Mädchen bringt Schande über die Familie.“

      James verabschiedete sich eilig. Er war zutiefst beunruhigt, weil es noch immer keine Spur von Sophie gab. War sie womöglich wirklich von Cariotti entführt worden? Würde er sie dann je wiedersehen? Wo mochte der Conte sie versteckt halten?

      Ich muss mich mit Richard beraten!

      Also begab er sich zur Kaserne.

      „Ich könnte noch einmal mit dem Mann sprechen, der das Attentat auf Wellington verübt hat“, überlegte der Captain laut, nachdem sein Freund ihn über die neuesten Entwicklungen informiert hatte. „Vielleicht kann dieser O’Grady uns doch mehr über seine Auftraggeber verraten, als er bisher getan hat. Sie, James, sollten nach Hause gehen, falls der Entführer eine Botschaft schickt. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich Neuigkeiten habe.“

      Die Rolle des geduldig Wartenden lag James gar nicht. Aber da er im Moment nicht viel tun konnte, fügte er sich. So kam es, dass er einige Zeit später wieder mit Harriet im Salon saß und ihr von seinen wenig erfolgreichen Unternehmungen berichtete. „Wenn ich nur etwas Sinnvolles tun könnte“, meinte er. „Nun, zumindest eins kann ich tun: Ich sende Sadler nach Baldock, damit er alles an Informationen aus den beiden Bediensteten herausholt, die die Myers zusammen mit Sophie nach London geschickt haben. Wenn er Hotspur nimmt, müsste er recht schnell dort sein. Er könnte in Dersingham übernachten und morgen früh gleich nach Baldock hinüberreiten.“

      „Auch mit deinem schnellsten Pferd ist das nicht zu schaffen!“

      „Doch!“ James griff nach der Klingelschnur, um die entsprechenden Anweisungen zu geben. Nachdem das erledigt war, begann er unruhig im Raum auf und ab zu gehen.

      Schließlich verlor Harriet die Geduld. „James, setz dich endlich hin! Du machst mich ganz nervös. Himmel, lies ein Buch oder kümmere dich um deine Geschäfte.“

      Tatsächlich hatte er seit Tagen alles vernachlässigt, was mit der Leitung seines Besitzes zu tun hatte. Also begab er sich in sein Arbeitszimmer und versuchte, sich seiner Korrespondenz und dem Hauptbuch zu widmen. Doch so sehr er sich auch bemühte, er konnte sich nicht konzentrieren. Schließlich holte er Sophies Manuskript aus der verschlossenen Schreibtischschublade.

      Er begann zu lesen und stellte fest, dass ihre klugen humorvollen Worte ihm das Gefühl gaben, ihr nahe zu sein. Einen Moment lang schloss er die Augen. Und schon sah er ganz deutlich ihr Bild vor sich: Sie trug das grüne Seidenkleid, das ihr so gut stand. Die dunklen Locken fielen ihr offen über die Schultern. Ihre Augen strahlten.

      „Sophie“, murmelte er, „wo bist du?“

      Sophie selbst wusste ebenso wenig wie der Duke, wo sie war. Cariotti und Alfred hatten sie in einen langen Mantel gesteckt und ihr die riesige Kapuze so weit ins Gesicht gezogen, dass sie nicht sehen konnte. Dann hatten die Männer sie in eine geschlossene Kutsche gebracht, waren mit ihr zum Fluss gefahren und hatten sie gezwungen, in ein Boot zu steigen, das von zwei Männern gerudert wurde.

      Da der Salzgeruch, wie Sophie fand, unterwegs ein wenig kräftiger wurde, hatte sie angenommen, dass das Boot sich stromabwärts in Richtung Meer bewegte. O Gott, man würde sie doch nicht auf ein Überseeschiff bringen? Wenn Cariotti sie aus England fortschaffte, würde niemand sie je finden! Sie würde James nie wiedersehen! Sie würde nie wieder seine Stimme hören, nie wieder seinen Blick auf sich gerichtet fühlen, nie wieder mit ihm lachen!

      Wenn ich doch dieses Buch nie geschrieben oder zumindest mit niemandem darüber gesprochen hätte, dachte sie. Nun musste sie darauf hoffen, dass der Conte England erst dann den Rücken kehren würde, wenn er das Manuskript in den Händen hielt.

      Sophie war zutiefst erleichtert, als das Boot nach einer Weile am Ufer anlegte. Gehorsam stieg sie aus und ließ sich von Cariotti mitziehen. Wenig später hörte sie, wie eine Tür geöffnet wurde. Der Conte stieß sie ins Haus und riss ihr mit einem zufriedenen Lachen die Kapuze vom Kopf.

      Die Dämmerung war hereingebrochen. Selbst die am Wasser stets gegenwärtigen Möwen schwiegen jetzt. Im schwachen Licht erkannte Sophie, dass sie sich in einer Hütte befand, die nur aus einem einzigen Raum bestand. Es gab einen grob gezimmerten Tisch, mehrere einfache Stühle und ein Bett.

      „Ich muss dich leider verlassen, meine Schöne“, meinte der Conte. „Man erwartet mich heute Abend in der Oper. Und ich bin entschlossen, niemanden zu enttäuschen. Mr Jessop hat ebenfalls eine Verabredung. Ich glaube, er hat einer Dame versprochen, sie zu Lady Hollands Soiree zu begleiten. Trotzdem wirst du nicht allein sein. Meine Männer werden auf dich achtgeben. Ich habe ihnen übrigens befohlen, dich mit Gewalt hier festzuhalten, wenn sich das als nötig erweisen sollte. Nur töten dürfen sie dich nicht. Hast du das verstanden?“

      Sie warf den beiden finsteren Gestalten, die in der Nähe der Tür standen, einen kurzen Blick zu. Der ältere Mann mit der Glatze grinste sie frech an. Unfähig, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen, nickte sie.

      „Gehen wir“, meinte Cariotti zu Alfred gewandt.

      Gleich darauf war Sophie mit den beiden Helfershelfern des Conte allein.

      Vor lauter Angst konnte sie zunächst keinen klaren Gedanken fassen. Doch bald schon begann sie über Fluchtmöglichkeiten nachzugrübeln. Von Alfred war keine Hilfe zu erwarten. James wiederum würde sie nicht finden, selbst wenn er nach ihr suchte. Sie musste also aus eigener Kraft entkommen.

      Ja, sie musste fliehen! Denn Alfred und der Italiener waren entschlossen, James zu töten, sobald sie das Manuskript in ihren Besitz gebracht hatten.

      „Wie viel hat der Conte Ihnen versprochen?“, fragte sie den Glatzkopf.

      „Genug“, war die kurze Antwort.

      „Sie haben aber keine Sicherheit, dass er Ihnen das Geld auch wirklich gibt“, stellte Sophie fest. „Ich kenne ihn seit Langem und weiß, dass er völlig skrupellos ist. Er wird Sie fallen lassen, sobald er Sie nicht mehr braucht.“

      „Unsinn!“, fuhr der jüngere Mann auf. „Maul halten!“

      „Haben Sie keine Angst, als Entführer verhaftet und verurteilt zu werden?“, meinte Sophie, sich über die Warnung hinwegsetzend. „Sie wissen, dass ich einflussreiche Freunde habe?“

      „Ach, wo sind die denn?“, spottete der Glatzköpfige.

      Sie unterdrückte einen tiefen Seufzer. Lady Myers hatte England inzwischen mit ihrem Gatten verlassen. Ariadne und Dorothy waren zu unerfahren und oberflächlich, um sich über das plötzliche Verschwinden ihrer Freundin zu wundern. Harriet allerdings würde tun, was in ihrer Macht stand, um ihr zu helfen – jedenfalls solange James sich ihr nicht in den Weg stellte. Und James? Hatte er inzwischen den Brief erhalten, den Cariotti sie zu schreiben gezwungen hatte? Wie würde er reagieren?

      James saß mit Harriet im Speisezimmer, aß jedoch nicht, denn ihm war jeglicher Appetit abhandengekommen. Er war der Verzweiflung nahe. Niemand schien etwas über Sophies Verbleib zu wissen. Sadler war noch nicht aus Baldock zurück. Richard hatte sich nicht gemeldet. Und auch von Cariotti gab es nichts Neues. Er war in der Oper gesehen worden, hatte sich jedoch völlig unauffällig verhalten.

      „Ich weiß nicht, was ich glauben soll“, stöhnte James. „Würde der Conte, wenn er Sophie in seiner Gewalt hätte, nicht Kontakt zu uns aufnehmen?“

      In diesem Moment betrat der Butler mit einem Tablett voller Speisen den Raum. Bei deren Anblick wurde es James leicht übel. Wie, um alles in der Welt, sollte er essen, wenn die Sorge um Sophie ihn beinahe umbrachte?

      „Euer Gnaden“, verkündete Collins, „Sadler ist zurück.“

      „Er soll sofort herkommen!“

      „Er ist staubig von der Reise und …“

      „Er soll mir Bericht erstatten, und zwar sofort!“

      „James!“, meinte Harriet mit leichtem Vorwurf.

      Doch da stand Sadler schon an der Tür.

      „Nun“, forderte der Duke ihn auf, „was haben Sie erfahren?“

      „Euer Gnaden, die beiden, die Miss Langford nach London begleitet haben, wussten nicht viel. Miss Langford hat sie nämlich am Piccadilly fortgeschickt.“

      „Verflucht!“, brach es aus James heraus.

      „Die Haushälterin von Dersingham Manor hat mir einen Brief für Sie mitgegeben“, fuhr Sadler fort.

      „Danke!“ Er griff nach dem Schreiben, riss es auf und überflog die wenigen Zeilen. Dann sagte er zu Harriet gewandt: „Es ist eine Lösegeldforderung. Sophie ist entführt worden. Sie soll gegen das Manuskript und 5000 Guineen ausgetauscht werden.“

      Alles Blut wich aus Harriets Wangen. „Tu, um Himmels willen, was man von dir verlangt!“

      „Ich soll um sieben am Hyde Park sein, am Stanhope Gate.“ Er warf einen Blick auf die schwere Standuhr. „Es bleibt kaum noch Zeit, Richard zu informieren. Sadler!“

      Der Mann, der im Begriff gewesen war, sich zurückzuziehen, straffte die Schultern.

      „Ich habe einen Auftrag für Sie!“

      Wenig später war es ruhig geworden im Hause des Dukes. James machte jetzt einen gefassten Eindruck. Nun, da er endlich etwas unternehmen konnte, fühlte er sich voller Kraft und Zuversicht. Sadler würde Captain Summers mitteilen, was zu tun war. Mit gemeinsamen Kräften würden sie Sophie retten.

      Ich selbst, dachte James, brauche mich nicht zu beeilen. Wenn ich mich verspäte, muss Sophies Entführer eben eine Weile warten. Dadurch gewinnt Richard etwas Zeit.

      Auf die bevorstehende Auseinandersetzung bereitete er sich vor, indem er sich dunkel kleidete und eine Pistole einsteckte. Dann begab er sich zu seiner Schwester in die Bibliothek. Aus einer verschlossenen Schublade holte er einen schweren Beutel voller Goldmünzen. „Zähl bitte 2000 Guineen ab“, bat er Harriet, „und packe sie ein. Ich selbst werde ein zweites Päckchen fertig machen.“

      Er begann, alte Zeitungen zu zerschneiden und sie wie ein Manuskript zusammenzulegen. Schließlich wickelte er alles in ein Stück Papier und verschnürte das Päckchen.

      „Du nimmst Sophies Buch also nicht mit?“, vergewisserte Harriet sich.

      „Natürlich nicht!“

      „Der Entführer wird Sophie gewiss freilassen, wenn er sieht, dass sie nichts geschrieben hat, was ihm gefährlich werden könnte.“

      „Möglich. Aber wir können uns nicht sicher sein. Im Übrigen möchte ich nicht riskieren, dass das Manuskript – warum auch immer – zerstört wird.“

      „Hoffentlich tust du das Richtige!“

      Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, nahm die beiden Pakete und wandte sich zur Tür. „Bis bald, Harriet!“

      Bis zum Stanhope Gate war es nicht weit. Es war Abend geworden, und die meisten Vögel hatten sich bereits einen Schlafplatz auf einem der Büsche oder Bäume gesucht. Die Blumen schlossen ihre Blüten, und die Sonne neigte sich dem Horizont zu. Bedächtig begab sich James zu dem Treffpunkt, ließ sich noch einmal alles durch den Kopf gehen und hoffte inständig, dass Richard rechtzeitig zur Stelle sein würde. Besonders lange dachte er darüber nach, wie fremd Sophies Schrift gewirkt hatte. Und dann dieses gekritzelte Kreuz! Hatte es etwas zu bedeuten? Oder war Sophie einfach zu verängstigt gewesen, um so zu schreiben wie sonst immer?

      „Euer Gnaden?“

      Er drehte sich um und entdeckte einen glatzköpfigen Mann, der ihn aufmerksam musterte. Eine lange Narbe verunzierte sein Gesicht, wohl die Folge einer Kriegsverletzung.

      „Ja?“

      „Sie sind der Duke of Belfont?“

      „Ja“, wiederholte er.

      „Und Sie haben alles bei sich?“

      Diesmal nickte er nur.

      „Ich bin hier, um Sie abzuholen, Euer Gnaden.“ Als ehemaliger Soldat ließ es der Glatzköpfige nicht an Respekt gegenüber einem Höherstehenden fehlen.

      „Gut, ich gehe mit Ihnen.“ Unauffällig sah James sich nach Richard um, konnte ihn jedoch nirgends entdecken.

      Der Fremde führte ihn zu einer Kutsche und forderte ihn auf einzusteigen.

      „Wohin bringen Sie mich?“

      „Zu der jungen Dame natürlich.“

      James runzelte die Stirn und kletterte, gefolgt von dem ehemaligen Soldaten, in den Wagen, wo ein zweiter Mann wartete. Er war klein, hatte graues Haar und einen niederträchtigen Gesichtsausdruck. Dreist grinsend tastete er ihn ab, entdeckte die Pistole und nahm sie an sich. Nachdem er ihm auch die beiden Päckchen abgenommen hatte, gab er dem Kutscher das Zeichen loszufahren.

      Eine Zeit lang schwiegen die drei Männer. Dann versuchte James, ein Gespräch in Gang zu bringen. Vielleicht gelang es ihm ja, an nützliche Informationen zu kommen. Doch der kleine Grauhaarige schwieg, und der andere antwortete einsilbig. Alles, was James herausfand, war, dass sie für Cariotti arbeiteten.

      „Sie wissen, dass Sie sich des Hochverrats schuldig machen?“, warnte der Duke die Männer.

      „Verrat? Unsinn! Es geht um eine Herzensangelegenheit“, erklärte der Glatzkopf.

      „Ach? Er hat Sie also hereingelegt! Er will die Dame nicht aus Liebe heiraten. Er hat vor, sie zum Schweigen bringen, weil sie Dinge weiß, die er geheim halten muss. Er steht nämlich auf der Seite Napoleons und möchte, dass dieser das Exil verlässt, um einen neuen Krieg zu beginnen.“

      „Dann wäre ich zumindest nicht mehr arbeitslos“, stellte der ehemalige Soldat fest.

      „Ja, Sie werden wohl Ihre Unform zurückbekommen. Bis dahin allerdings sollten Sie besser für mich als für den Conte arbeiten.“

      Der Glatzkopf stieß ein bitteres Lachen aus. „Unmöglich! Cariotti hat gedroht, meiner Frau und meinen Kindern etwas anzutun, wenn ich ihm nicht gehorche.“

      „Hm … Er hat auch meine Frau in seiner Gewalt.“

      „Sie können sie freikaufen. Sie haben doch alles mitgebracht?“

      Er nickte. „Ihr Freund hat die Päckchen.“

      „Er ist nicht mein Freund, sondern der Kammerdiener des Conte.“

      „Ah, dann soll er also auf Sie aufpassen, während Sie auf mich aufpassen.“

      Der Glatzkopf zuckte die Schultern.

      Draußen senkte sich die Dunkelheit herab, und James konnte Häuser und Straßen nur noch undeutlich erkennen. Offenbar hatten sie sich dem Fluss genähert, denn der Geruch nach brackigem Wasser wurde stärker. Dann blieben die Pferde stehen, und ihm wurde klar, dass er die Reise per Boot fortsetzen musste.

      Genau wie Sophie befürchtete er zunächst, dass man ihn auf ein Schiff bringen würde, das im Begriff war, England zu verlassen. Doch zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass die Männer, als das Boot sich ein Stück vom Zentrum Londons entfernt hatte, wieder aufs Ufer zuhielten.

      Er versuchte, sich alles zu merken, was ihm nützlich sein konnte. Das Land hier war flach, bestand offenbar zum größten Teil aus Wiesen und Weiden, die nur wenig über dem Wasserspiegel lagen. Es gab ein paar niedrige Bäume, die sich wie schwarze Schatten gegen den dunklen Himmel abzeichneten. Ansonsten wirkte die Landschaft trostlos, leer und wenig frühlingshaft. Manchmal war der schrille Schrei einer Möwe zu hören. In der Ferne konnte man die Silhouette einiger Gebäude erkennen, vermutlich handelte es sich um alte Lagerhäuser.

      Während des Krieges war James mehrfach in äußerst unangenehme Situationen geraten. Aber immer war es ihm irgendwie gelungen, sich auch aus den schwierigsten Lagen zu befreien. Gewiss würde er es auch diesmal schaffen!

      In der Nähe einer einsamen Hütte legte das Boot an. Der Grauhaarige richtete die Pistole auf den Duke und bedeutete ihm wortlos, dass er aussteigen solle. Der Glatzkopf war schon ein paar Schritte vorausgegangen.

      Jetzt oder nie, dachte James, fuhr herum und schlug den Kleinen mit einem wohlgezielten Faustschlag nieder. Als der andere sich, durch das Geräusch alarmiert, umdrehte, hielt Belfont bereits die Pistole in der Hand. „Ich werde nicht schießen, wenn Sie tun, was ich von Ihnen verlange“, sagte er.

      „Wie lange wollen Sie mich noch hier festhalten?“, fragte Sophie. „Ich habe Hunger und Durst.“

      Cariotti, inzwischen zurückgekehrt, grinste. „Haben Sie Angst, dass niemand ein Lösegeld für Sie zahlen wird?“

      Sie zuckte die Schultern. Nach all den Stunden, die sie hier zugebracht hatte, war sie mit ihren Kräften am Ende. Als Cariotti seine Helfershelfer fortgeschickt hatte, war sie zutiefst verängstigt gewesen. Würde der Italiener sie nun umbringen? Oder hatte er es zuerst auf ihre Tugend abgesehen?

      Zum Glück hatte er sie nicht berührt. Überhaupt hatte er ihr recht wenig Aufmerksamkeit gewidmet. So hatte Sophie – nachdem sie wieder etwas Mut gefasst hatte – begonnen, ihre Fesseln an der Stuhllehne zu reiben. Leider schienen ihre Bemühungen wenig Erfolg versprechend.

      „Wenn der Duke nicht auf Ihren Brief reagiert“, erklärte Cariotti, „werde ich Sie wohl töten müssen.“

      „So wie Sie meinen Vater getötet haben, als Ihnen klar wurde, dass er nicht mit Ihnen zusammenarbeiten wollte?“ Ihre Stimme bebte plötzlich vor Zorn und Entrüstung. „Ich bin froh, dass Sie ihn nicht dazu bewegen konnten, sein Land zu verraten. Er …“

      In diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und ein Mann, der etwas in der Hand hielt, sprang ins Zimmer. Mit einem Blick nahm er das Bild auf, das sich ihm bot. Da war die an einen Stuhl gefesselte Sophie. Und auf dem Bett lag der Conte, der jetzt zusammenfuhr und sich aufrichtete.

      „James!“, rief Sophie. Eine Woge der Erleichterung überflutete sie. Er war tatsächlich gekommen, um sie zu retten. Aber würde es ihm gelingen? Cariotti war bewaffnet. Und es war keineswegs gewiss, dass er sie im Tausch gegen Manuskript und Lösegeld gehen lassen würde.

      „Ich freue mich, Sie zu sehen, Euer Gnaden“, stellte der Conte spöttisch fest. „Geben Sie mir das Paket, und dann setzen Sie sich auf den Stuhl dort.“

      James tat, als habe er nichts gehört, und eilte zu Sophie, um sie in die Arme zu schließen. „Geht es dir gut, mein Schatz?“

      Seine liebevollen Worte trieben ihr die Tränen in die Augen. „Ich bin so froh, dass Sie da sind, Euer Gnaden!“

      „Das Paket!“, forderte Cariotti ärgerlich.

      „Zuerst muss Miss Langford losgebunden werden!“

      „Sie halten mich wohl für einen Dummkopf?“ Der Conte grinste. „Flowers, Simpson, ich brauche Sie!“

      Nichts geschah.

      „Die beiden werden nicht kommen“, stellte James gelassen fest.

      Cariotti stürzte sich auf ihn und riss ihm das Paket aus der Hand – nur um jetzt die Mündung einer Pistole auf sich gerichtet zu sehen. Er stieß einen lästerlichen Fluch aus.

      „Binden Sie Miss Langford los!“

      Diesmal gehorchte der Conte.

      Dann spürte Sophie erschrocken, wie er sie an sich zog. Er benutzte sie als Schild gegen die auf ihn gerichtete Waffe! Jetzt ging er Schritt für Schritt rückwärts in Richtung Ausgang. Sie konnte sich nicht wehren. Und James konnte nicht auf Cariotti schießen, ohne sie zu treffen. Verflixt!

      Ein Schuss fiel.

      Sophie schrie auf, weil sie glaubte, der Duke habe trotz allem versucht, den Conte zu treffen. Sterne tanzten vor ihren Augen. Undeutlich sah sie, wie James auf sie zulief. „Dummkopf!“, hörte sie ihn rufen. „Sie hätten Miss Langford treffen können.“ Dann wurde es schwarz um sie her.

      Als sie wenig später die Augen aufschlug, kniete James neben ihr und hielt sie im Arm. An der Tür stand Richard Summers, der sehr zufrieden mit sich aussah.

      „Euer Gnaden, Sie sind tatsächlich gekommen!“ Sophie schenkte dem Duke ein zittriges Lächeln.

      „Natürlich. Du hast doch nicht etwa geglaubt, ich würde dich im Stich lassen?“

      „Ich war mir nicht sicher“, flüsterte sie.

      Er zog sie fester an sich. „Glaube mir, ich werde dich nie wieder fortlassen.“ Zärtlich blickte er sie an, als er sich nach vorn beugte. Seine Lippen näherten sich den ihren. „Ich liebe dich, Sophie“, flüsterte er, ehe er sie küsste. „Ich liebe dich und werde erst Ruhe finden, wenn du Duchesse of Belfont bist.“

      Hingebungsvoll erwiderte sie seinen Kuss. Dann, als James sie schließlich freigab, fragte sie: „War das ein Heiratsantrag, Euer Gnaden?“

      „Allerdings. Und ich möchte von dir mit James angesprochen werden!“

      „Ja, Euer Gnaden“, hauchte sie.

      „Ja, James“, korrigierte er. „Sag mir, dass du mich liebst.“

      „Ich liebe dich, James.“

      „Wollen Sie auf dem Boden liegen bleiben, bis die Flut kommt und es uns unmöglich macht, den Heimweg anzutreten?“, mischte Richard Summers sich ein.

      „Natürlich nicht“, gab James zurück, richtete sich auf und reichte Sophie die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein.

      Sie zitterte noch immer, und man sah ihr deutlich an, wie schwach und erschüttert sie war. James schloss sie in die Arme, drückte ihr einen kleinen Kuss auf die Nasenspitze und hob sie hoch, um sie zum Boot zu tragen.

      „Warte“, rief sie, „wir sollten mein Buch mitnehmen.“

      Er schüttelte den Kopf.

      Sie begann in seinen Armen zu zappeln. „Lass mich los! James Dersingham, ich habe lange an meinem Buch gearbeitet. Ich werde nicht ohne das Manuskript fortgehen!“

      Er hielt sie noch immer fest.

      O Gott, dachte sie, nichts hat sich geändert.

      „Welch ein Wildfang“, meinte Richard lachend. „Sie werden alle Hände voll mit Ihrer Braut zu tun haben, James.“

      Lachend setzte er sie ab.

      Sogleich bückte sie sich nach dem Päckchen und riss das Packpapier ab. Zum Vorschein kamen zerschnittene Zeitungsblätter. Und da verstand sie. „James, du Teufel! Du hast mich in dem Glauben gelassen, dies sei mein Manuskript, obwohl …“

      Er unterbrach sie. „Liebling, ich bin verrückt nach dir. Ich würde nichts tun, was dich unglücklich macht. Natürlich hätte ich Cariotti niemals dein Manuskript gegeben. Und jetzt lass uns nach draußen gehen. Ich will dich küssen, und zwar irgendwo, wo uns niemand stört.“

      „Wie wäre es mit einer geschlossenen Kutsche?“, fragte Richard.

      Er hatte den Conte inzwischen gefesselt und folgte dem Duke und Sophie ins Freie. Die Luft roch nach Salz, und am Himmel zeigten sich ein paar Sterne. Im schwachen Licht des Mondes konnte man die Umrisse einer Kutsche erkennen, die nicht weit entfernt wartete.

      „Euer Gnaden“, rief eine Stimme, die auch Sophie bekannt vorkam, „nach Hause?“

      „Ja, Sadler“, sagte der Duke. Dann allerdings wandte er sich noch einmal seinem Freund zu. „Wie ist es Ihnen gelungen, Richard, uns hierher zu folgen?“

      „Ich kam zu spät, um Ihnen folgen zu können“, gestand er. „Aber es war mir gelungen, O’Grady zum Sprechen zu bringen. Er war in Cariottis Pläne eingeweiht, wusste von der geplanten Entführung und von dieser Hütte.“

      „Welch ein Glück“, seufzte Sophie.

      „Was hat er sonst noch verraten?“, wollte James wissen.

      „Dass Cariotti hinter dem Anschlag auf Wellington steckte.“

      „Gut. Das sollte für eine Verurteilung des Conte reichen. Aber was ist mit meinem Cousin Alfred Jessop? Ist er auch zum Verräter geworden?“

      „Nein. Er wollte nur um jeden Preis verhindern, dass Sie Miss Langford heiraten. Schließlich lag ihm viel daran, Ihr Erbe zu bleiben.“

      „Es gibt so viele Frauen. Ich hätte eine andere zur Gattin wählen können.“

      Sophie sah plötzlich ein bisschen erschrocken aus.

      Aber da meinte Richard lachend: „Alle Welt konnte sehen, dass Sie Ihr Herz verloren haben, und zwar an Miss Langford!“

      „Hm …“, brummte James, öffnete den Schlag und half Sophie beim Einsteigen. Er nahm neben ihr Platz, winkte Richard noch einmal zu und rief: „Nach Hause, Sadler!“ Dann legte er den Arm um seine Braut und stellte zufrieden fest, dass sie den Kopf vertrauensvoll an seine Schulter lehnte.

      „Was für ein Abenteuer“, murmelte sie. „Man könnte fast meinen, ein Schriftsteller habe sich die Geschichte ausgedacht.“

      „O nein, darüber wirst du nicht schreiben!“, befahl James. „Niemand soll erfahren, dass der Duke of Belfont aus lauter Sorge um den Wildfang, den er zu heiraten gedenkt, fast den Verstand verloren hätte.“

      Sophie lachte leise, nahm all ihren Mut zusammen, schlang James die Arme um den Nacken und drückte ihm einen kleinen Kuss auf den Mund.

      Ihre Lippen waren weich, warm und süß. Und es dauerte nicht lange, bis aus dem kleinen Kuss eine leidenschaftliche Liebkosung wurde.

      „Du hast mir noch nicht gesagt, ob du meinen Heiratsantrag annimmst“, meinte James atemlos, als er Sophies Mund endlich freigab.

      „Ich habe gesagt, dass ich dich liebe.“

      „Das stimmt. Aber …“

      „Aber?“

      „Mein Schatz, ich liebe dich so sehr. Bitte heirate mich!“

      „Also gut.“ Sie lächelte schelmisch. „Ich werde dich heiraten, wenn du mir jetzt gleich einen Verlobungskuss gibst!“

      „Nur zu gern!“ Er zog Sophie auf den Schoß, presste seine Lippen auf ihren Mund. Bestimmt hätte er noch kühnere Zärtlichkeiten mit ihr getauscht, wenn die Kutsche nicht plötzlich zum Stehen gekommen wäre.

      „Euer Gnaden“, rief Sadler von draußen, „Belfont House.“

      James strich Sophie sanft übers Haar. „Wir sind daheim. Was meinst du, wollen wir Harriet die Neuigkeit gleich beim Frühstück mitteilen?“

      „Unbedingt!“, gab Sophie glücklich zurück.

      – ENDE –

Liebeserwachen in Schottland
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1. KAPITEL

      London, März 1817

      Esme McCallan ging ungeduldig im Anwaltsbüro in Staple Inn auf und ab. Hinter der geschlossenen Tür hörte sie die gedämpften Stimmen und Schritte der Klienten anderer Anwälte. Einige dieser Schritte klangen genauso schnell wie ihre eigenen, andere langsam und schlurfend und mutlos.

      Ihr Bruder war nicht gekommen.

      Esme hasste es, zu warten, was Jamie sehr wohl wusste. Und doch war es jetzt bereits fast halb vier an einem nassen, kühlen Nachmittag, und Jamie war nicht zu ihrem Treffen erschienen, obwohl er selbst diese Zeit festgelegt hatte. Es gab nur eins, was sie noch mehr aufbringen konnte, und …

      Ausgerechnet das geschah jetzt auch.

      Quintus MacLachlann kam in das Büro geschlendert, ohne auch nur höflichkeitshalber an die Tür zu klopfen. Natürlich hatte Esme ihn nicht gehört. Der Mann bewegte sich so lautlos wie eine Raubkatze.

      Mit einer braunen Wolljacke, indigoblauer Weste, einem weißen Hemd, das er am Hals offen trug, und weiter heller Hose angetan, konnte man leicht denken, er sei ein Bauernsohn und verdiene sich seinen Lebensunterhalt mit dem Faustkampf. Nur seine Stimme und feudalherrschaftliche Selbstgefälligkeit ließen darauf schließen, er sei etwas anderes. In Wahrheit war er der in Ungnade gefallene, lasterhafte Sohn eines schottischen Edelmannes, der jedes Privileg vertan hatte, das ihm das Vermögen und die Stellung seiner Familie verschafften.

      „Wo ist Jamie?“, fragte er mit jener Mischung aus Arroganz und Vertrautheit, die sie besonders ärgerlich fand.

      „Ich weiß es nicht.“ Sie setzte sich auf den Rand des kleinen Stuhls mit der ovalen Rückenlehne, den ihr Bruder seinen Klienten zur Verfügung stellte. Esme glättete eine Falte ihrer dunkelbraunen Pelisse und schob ihren schlichten Hut um einen Hauch zur Seite, damit er genau in der Mitte ihres glatt gescheitelten braunen Haars lag.

      „Das sieht ihm nicht ähnlich“, bemerkte MacLachlann unnötigerweise, während er sich an die Regale lehnte, die Jamies Gesetzbücher enthielten. „Hatte er einen Termin mit jemandem?“

      „Ich weiß es nicht“, wiederholte sie und schalt sich insgeheim für ihre Unwissenheit. „Ich bin nicht über jeden Termin meines Bruders informiert.“

      MacLachlanns sinnliche Lippen verzogen sich zu einem vermessenen Grinsen. Seine blauen Augen funkelten spöttisch. „Was denn, die Mutterhenne weiß nicht über jede einzelne Bewegung ihres Kükens Bescheid?“

      „Ich bin nicht Jamies Mutter, und da Jamie ein erwachsener Mann ist und über einen klugen Verstand und Bildung verfügt, die er nicht verschwendet hat, führe ich nicht über jede seiner Bewegungen Buch.“

      Ihre Worte hatten offensichtlich nicht die geringste Wirkung auf ihn, da er weiterhin lächelte. „Nein? Nun, jedenfalls ist er bei keiner Frau, es sei denn, sie wäre seine Klientin. Tagsüber gibt er sich niemals derlei Dingen hin.“

      Esme presste die Lippen zusammen.

      „Noch etwas also, das die Mutterhenne nicht weiß, was?“, zog er sie auf.

      „Das Privatleben meines Bruders geht mich nichts an.“ Sie straffte die Schultern und bedachte MacLachlann mit einem verächtlichen Blick. „Wenn ich mich in all seine Angelegenheiten einmischen wollte, würde ich auch wissen, warum er es sich je hat einfallen lassen, einen Galgenstrick wie Sie einzustellen.“

      In MacLachlanns blauen Augen erschien ein Leuchten ganz anderer Art. „Soll mich das verletzen, mein kleiner Honigkuchen?“ Er verstärkte seinen schottischen Akzent ein wenig und benutzte einen Kosenamen, den Esme von ganzem Herzen verabscheute. „Wenn ja, dann haben Sie Ihr Ziel völlig verfehlt. Ich bin schon auf eine Weise beleidigt worden, bei der Ihnen die Haare zu Berge stehen würden.“

      Unbewusst ihr Haar berührend, wandte Esme sich von ihm ab und sah angestrengt aus dem Fenster, das auf den matschigen Hausgarten blickte, in dem noch wenig auf den Frühling hindeutete, ließ sich aber nicht dazu herab, MacLachlann zu antworten.

      Sie musste unbedingt mit Jamie über MacLachlanns Unverschämtheit reden. Sollte er nicht bereit sein, sie mit dem gebührenden Respekt zu behandeln, so gab es gewiss noch andere Männer in London, die ebenso in der Lage waren, an Informationen zu kommen. Ihr Bruder brauchte nicht MacLachlann damit zu beauftragen, selbst wenn er auf dieselbe Schule gegangen war wie er.

      Selbstzufrieden grinsend ging MacLachlann gelassenen Schrittes zum Schreibtisch und tippte mit dem Finger auf die Dokumente, die Esme dort hingelegt hatte. „Ich frage mich, was die Klienten Ihres Bruders sagen würden, wenn sie wüssten, dass seine Schwester im Grunde auch seine Partnerin in der Kanzlei ist? Dass es eine Frau ist, die die Verträge, Testamente und Überschreibungen aufsetzt und den größten Teil der Recherche für ihn erledigt?“

      Esme sprang empört auf. „Ich helfe ihm lediglich dabei, den ersten Entwurf der Dokumente abzufassen und rechtliche Präzedenzfälle zu suchen. Jamie verfasst immer selbst die endgültigen Dokumente und überprüft alles, was ich tue. Wenn Sie es wagen sollten, etwas anderes zu sagen oder auch nur anzudeuten, werden wir Sie wegen übler Nachrede anzeigen. Nicht, dass Sie in der Lage sein würden, Schadensersatz zu zahlen.“

      „Beruhigen Sie sich, Miss McCallan. Sie brauchen Ihr Gesetzbuch nicht zu bemühen“, erwiderte MacLachlann auf seine höchst herablassende Weise. „Ich werde niemandem von der Arbeit erzählen, die Sie für Ihren Bruder tun.“ Sein gewohnt spöttisches Lächeln verschwand für einen Moment. „Dafür schulde ich ihm zu viel.“

      Aber was?, hätte sie ihn am liebsten gefragt. Jamie hatte ihr nie genau erklärt, wo er MacLachlann in London begegnet war. Er hatte damals einfach nur den offensichtlich betrunkenen Mann nach Hause gebracht, ihn im Gästezimmer untergebracht und ihm Arbeit als eine Art ermittelnden Partner gegeben. Selbstverständlich hatte Esme Fragen an ihn gehabt, von denen Jamie die meisten nicht hatte beantworten wollen. Er hatte nur zugegeben, dass MacLachlann schwere Zeiten durchgemacht und sich von seiner Familie entfremdet hatte. Erst später erfuhr sie aus zufällig belauschten Gesprächsfetzen zwischen den beiden Männern, dass MacLachlann seiner Familie durch seine nichtsnutzige Lebensweise Schande gemacht hatte.

      Ebenso hatte sie herausgefunden, dieses Mal durch eigene Beobachtung, wie charmant er sein konnte, wenn er wollte, besonders zu Frauen, die sich daraufhin benahmen, als hätte er ihnen auf irgendeine Art den Verstand benebelt.

      Auf sie selbst traf das natürlich nicht zu. Sie war viel zu wachsam und skeptisch, um sich von seinem seichten Charme einlullen zu lassen – wenn er je versucht hätte, das zu tun.

      Sie blickte auf die vergoldete Uhr auf dem Kaminsims und sah, dass es nun bereits fast vier Uhr war.

      „Wir sind recht ungeduldig, was?“, erkundigte er sich.

      „Sie mögen ja nichts Besseres zu tun haben, als hier Ihre Zeit zu vertrödeln“, erwiderte sie und machte sich auf den Weg zur Tür, „ich hingegen sehr wohl. Guten Tag.“

      „Was, Sie wollen mich hier ganz allein zurücklassen?“, fragte MacLachlann in gespielter Betroffenheit.

      „Ja, und zwar mit Vergnügen“, fuhr sie ihn an, öffnete die Tür und stieß fast mit Jamie zusammen.

      „Ah, hier seid ihr beide ja. Und noch nicht einander an die Kehle gegangen“, sagte ihr unpünktlicher Bruder lächelnd. Sein schottischer Akzent war heute etwas deutlicher, was Esme verriet, dass er trotz seiner offensichtlich guten Laune wegen etwas aufgebracht sein musste.

      „Ich habe die Dokumente gebracht, die du wolltest“, sagte sie neugierig, aber nicht bereit, mit ihrem Bruder darüber zu sprechen, solange MacLachlann mit ihnen in einem Raum war. „Ich habe einen interessanten Präzedenzfall aus dem Jahr 1602 gefunden, in dem es um ein Schaf ging, dessen Besitzer …“

      Jamie hängte seinen Hut an einen Haken neben der Tür. „Um Mrs Allens Klage kümmere ich mich morgen.“ Er fuhr sich mit der Hand durch das kurze braune Haar, während er um den zerkratzten uralten Schreibtisch herumging, den sie gebraucht gekauft hatten. „Ich danke dir natürlich, dass du mir die Papiere gebracht hast, aber es gibt da eine andere Angelegenheit, bei der ich sehr hoffe, dass ihr beide mir helfen werdet.“

      Ein hastiger Blick in MacLachlanns Richtung zeigte ihr, dass er ebenso wenig darauf erpicht war, etwas mit ihr zu tun zu haben wie sie mit ihm.

      „Setz dich, Esme, und lass mich erklären. Du auch, Quinn, wenn du so freundlich wärst.“

      Hin und her gerissen zwischen Neugier und Furcht, tat Esme ihm den Gefallen. Wieder saß sie nur auf dem äußersten Rand des Stuhls, während MacLachlann auf einem nicht weniger kleinen ihr gegenüber Platz nahm und sich nach hinten lehnte, sodass das ganze Gewicht auf den beiden Hinterbeinen lag.

      „Sie werden den Stuhl noch zerbrechen, wenn Sie sich weiter auf diese Weise nach hinten lehnen“, warf Esme ihm vor.

      „Wollen wir wetten?“ Wieder dieses spöttische Lächeln, das sie so hasste.

      Esme antwortete nicht.

      „Ich habe euch hergebeten“, begann Jamie, als hätte keiner von beiden etwas gesagt, „weil ich eure Hilfe brauche in einer Sache, die juristischen Sachverstand und Diskretion verlangt … sowie die Notwendigkeit zur Täuschung.“

      „Täuschung?“, wiederholte Esme beunruhigt.

      „Sie werden doch wohl nicht so naiv sein und glauben, das Gesetz nähme nicht gelegentlich Zuflucht zu dem einen oder anderen Winkelzug“, warf MacLachlann ein. „Zumindest wenn es darum geht, Tatsachen herauszufinden, die einige Leute vorziehen würden, für sich zu behalten.“

      „Ich verstehe sehr wohl, dass es Dinge geben kann, die aufgespürt werden müssen, aber Täuschung klingt illegal“, protestierte sie.

      MacLachlann verdrehte die Augen und sah aus, als wollte er etwas hinzufügen, doch Jamie kam ihm zuvor. „Es ist nicht die Methode, die ich bevorzugen würde, Esme. Leider fürchte ich, dass in diesem Fall Täuschung der einzige Weg ist, das herauszufinden, was ich wissen muss. Gewiss ist es die schnellste Methode, und je schneller die Sache zu Ende gebracht ist, desto besser.“

      Esme zwang sich, ihre Bedenken und ihre Abneigung gegen MacLachlann zu verdrängen und ihrem Bruder zuzuhören.

      „Ich bekam heute Morgen einen Brief aus Edinburgh. Catriona McNare braucht meine Hilfe.“

      Esme war fassungslos. „Lady Catriona McNare bittet dich um deine Hilfe? Nach allem, was sie dir angetan hat?“

      Kaum merklich zuckte Jamie zusammen. Obwohl Esme ihre Entrüstung für mehr als gerechtfertigt hielt, tat es ihr doch leid, dass sie nicht behutsamer gewesen war.

      „Sie braucht die Hilfe von jemandem, dem sie vertrauen kann, und das Urteil eines Anwalts“, erklärte er. „An wen hätte sie sich sonst wenden sollen?“

      An jeden außer dich, dachte Esme trotzig und dachte an den Abend, als Catriona McNare ihre Verlobung mit Jamie gelöst hatte.

      Der arme Jamie war leichenblass gewesen, am Boden zerstört. Esme hatte die ganze Nacht vor seiner Schlafzimmertür verbracht, aus Angst, er könnte sich etwas antun.

      „Es gibt genügend Anwälte in Edinburgh“, sagte sie.

      Die sonst so mild blickenden braunen Augen ihres Bruders nahmen einen ungewohnt entschlossenen Ausdruck an. „Catriona hat um meine Hilfe gebeten, und sie wird sie bekommen.“

      „Hilfe wobei?“ MacLachlanns Frage erinnerte Esme wieder an seine Anwesenheit.

      Ein nachdenklicher Ausdruck hatte sein spöttisches Lächeln ersetzt, und die Veränderung war bemerkenswert. Sie bedeutete nicht direkt eine Verbesserung, denn MacLachlann war in jedem Fall – ob nun spöttisch grinsend oder nicht – ein gut aussehender Mann. Allerdings wies sie darauf hin, dass doch ein gewisses Maß an Aufrichtigkeit in ihm steckte.

      Wahrscheinlich etwa ein Teelöffel voll.

      „Wie es aussieht, hat ihr Vater finanzielle Verluste erlitten“, erklärte Jamie. „Leider weigert sich der Earl, sich ihr anzuvertrauen oder zu enthüllen, was er mit seinem Geld getan hat oder was für Dokumente er unterschrieben hat. Sie fürchtet, die Situation könnte sich verschlimmern, wenn nicht etwas unternommen wird. Ich würde selbst nach Edinburgh reisen. Aber wenn ich dort erscheine und Nachforschungen betreibe, wird man sich fragen, warum ich es tue. Dich allerdings kennt niemand, Esme. Bisher war nie die Gelegenheit, dich jemandem vorzustellen, bevor …“ Er hielt kaum merklich inne. „Bevor wir nach London abreisten.“

      Um ein neues Leben zu beginnen, dachte Esme bedrückt, weit entfernt von Lady Catriona McNare.

      „Ich traue niemandem mehr zu, juristische Dokumente richtig einzuschätzen, als dir, Esme“, fuhr er fort. „Du wirst in der Lage sein zu erkennen, ob irgendetwas nicht stimmt mit den Papieren, die der Earl unterschrieben hat.“

      „Und wie ich annehme, willst du, dass ich die Papiere an mich nehme?“, fragte MacLachlann.

      „Ich will nicht, dass du sie stiehlst“, machte Jamie klar – sehr zu Esmes Erleichterung. „Du sollst nur Esme in das Haus des Earls einschleusen, damit sie sich die Papiere ansehen kann.“

      Ihre Erleichterung war leider sehr kurzlebig gewesen.

      „Was genau meinst du damit, ‚in das Haus des Earls einschleusen‘?“, verlangte sie zu wissen. „Einbruch ist gegen das Gesetz und wird bestraft mit …“

      „Ich sagte nichts von Einbruch“, unterbrach Jamie sie. „Ich möchte lediglich, dass Quinn dir hilft, an die Dokumente zu kommen, sodass du sie lesen kannst.“

      „Deswegen auch der Ausdruck Täuschung“, warf MacLachlann ein.

      „Aber was für eine Art von Täuschung?“, beharrte Esme.

      „Wir brauchen einen Vorwand, um dich in das Haus des Earls zu bekommen, ohne dass du Verdacht erweckst. Wenn ich dort nicht gern gesehen bin – und das bin ich gewiss nicht –, ist es meine Schwester auch nicht“, sagte Jamie. „Quinn, du hast mal erwähnt, dass dein älterer Bruder seit zehn Jahren auf den Westindischen Inseln lebt. Aber er besitzt noch ein Stadthaus in Edinburgh. Mir kam der Gedanke, wenn er jemals nach Edinburgh zurückkehren würde, würde er doch bestimmt als Earl of Dubhagen zu allen Festen und Abendveranstaltungen und so weiter eingeladen werden, die Catriona und ihr Vater geben. Wie ich hörte, sehen sich alle Söhne des Earl of Dubhagen ausnehmend ähnlich, also dachte ich …“

      MacLachlann zuckte zusammen, als hätte Jamie ihn geschlagen. „Du willst, dass ich mich für Augustus ausgebe?“

      „Kurz gesagt, ja. Und da dein Bruder verheiratet ist, brauchst du eine Frau.“

      Was das bedeutete, entsetzte Esme zutiefst.

      „Nein!“, rief sie und sprang auf die Füße. Die Vorstellung, sich als MacLachlanns Frau ausgeben zu müssen, war aberwitzig. „Das ist lächerlich! Und ungesetzlich! Es muss doch einen anderen Weg geben. Irgendeinen legalen Weg, um …“

      „Vielleicht. Wenn wir wüssten, was genau sich abspielt, wer dahintersteckt und ob es überhaupt ungesetzlich ist“, erwiderte Jamie mit bemerkenswerter Gelassenheit. „Es könnte sein, dass Catriona sich irrt und die Verluste ihres Vaters einfach auf falsche Geschäftsentscheidungen zurückzuführen sind. Wenn er gesetzlich dazu berechtigt ist, diese Entscheidungen zu treffen, kann sie nichts dagegen unternehmen. Aber sie muss es wissen, so oder so. Und diese Hilfe gedenke ich ihr zu geben – oder vielmehr hoffe ich, sie von euch zu bekommen.“

      „Aber warum müssen wir uns als jemand anders ausgeben?“, protestierte Esme. „MacLachlann gehört doch noch immer zum Adel, oder etwa nicht? Würden sie ihn denn nicht einladen? Können wir nicht sagen, ich sei eine Freundin der Familie auf Besuch? Warum müssen wir lügen?“

      „Ich bin ein in Ungnade gefallener, von seiner Familie verstoßener Adliger“, sagte MacLachlann ohne einen Hauch von Scham oder Reue. „Ich kann mich nicht mehr in denselben gesellschaftlichen Kreisen bewegen wie früher. Augustus und seine Frau allerdings schon.“

      Zu ihrem Entsetzen schien diese unglaubliche Intrige ihn nicht besonders zu verärgern.

      „Und wenn wir erwischt werden?“, wandte sie ein. „Ich gehe nicht für Catriona McNare ins Gefängnis!“

      „Die Absicht habe ich auch nicht“, stimmte MacLachlann ihr mit gewohnter Ruhe bei. „Da ich mich allerdings nur für meinen Bruder ausgeben werde, gibt es nichts zu befürchten. Jamie wird bedacht haben, als er sich diesen Plan einfallen ließ, wie sehr mein Bruder Skandale verabscheut. Er würde nie seinen eigenen Bruder anzeigen und viel eher behaupten, dass ich mir bei dieser Sache einen meiner geschmacklosen Scherze erlaubt habe.“

      Esme war nicht zufrieden. „Ihr Bruder mag Sie ja nicht ins Gefängnis werfen wollen, aber in meinem Fall hat er vielleicht keine solchen Skrupel.“

      „Keine Sorge, mein kleiner Honigkuchen“, sagte MacLachlann. „Ich weiß einige Dinge aus der Vergangenheit meines lieben Bruders, die er gewiss nicht veröffentlicht sehen möchte. Das wird auch Sie vor jeder Strafverfolgung schützen.“

      „Die Leute werden aber doch gewiss sehen, dass ich nicht die Frau des Earls bin.“

      „Keiner in Edinburgh hat sie je zu Gesicht bekommen. Sie begegneten sich und heirateten auf den Westindischen Inseln.“

      MacLachlann klang, als könnte es keine weiteren Einwände mehr geben. Doch gab es andere Dinge zu bedenken – und zwar sehr wichtige, wenn sie zusammenleben sollten wie Mann und Frau. Sie würden im selben Haus wohnen, dieselben Räume teilen. Die Menschen würden sogar annehmen, dass sie sehr viel mehr als das teilten. Wer konnte denn ahnen, ob ein anziehender Frauenheld wie MacLachlann das nicht ebenfalls annehmen würde? Dass er das Recht hätte … Dass sie womöglich sogar erpicht darauf wäre?

      Der Gedanke war erschreckend. Ja, entsetzlich und fürchterlich, abgesehen davon, dass sie sich nie von ihm oder irgendeinem anderen Mann verführen lassen würde, wie attraktiv und charmant er auch sein mochte. „Ich habe nicht den Wunsch, mich als Ihre Frau auszugeben!“, erklärte sie entschieden.

      MacLachlann hob kühl eine Augenbraue. „Nicht einmal, da Ihr Bruder Sie bittet?“

      Gegen dieses Argument war sie machtlos, und das wusste er.

      „Esme“, sagte Jamie leise. „Lass gut sein. Ich sehe, mein Plan würde nicht funktionieren.“

      Er kam zu ihr und nahm ihre Hände. Nur ein einziges Mal vorher hatte sie diesen Ausdruck der Niedergeschlagenheit in Jamies Augen gesehen, doch dieses Mal war sie schuld daran. „Ich weiß, ich verlange zu viel, wenn du dich also weigerst, nehme ich es dir nicht übel. Quinn und ich werden uns etwas anderes einfallen lassen, um die Information zu bekommen, die wir suchen.“

      Das stimmte vielleicht sogar. Aber es könnte dazu führen, dass Jamie wieder nach Edinburgh zurückkehren musste – und in die Nähe von Lady Catriona, die ihm erneut das Herz brechen oder die alte Wunde aufreißen würde.

      Esme machte sich nichts vor: Jamies Plan war riskant, und sie wollte Lady Catriona nicht helfen. Doch wie konnte sie ihrem Bruder eine Bitte abschlagen, wenn er bisher noch nie etwas von ihr verlangt hatte? Er war ihr einziger Verwandter. Ihre Mutter war an einem Fieber nur zwei Tage nach Esmes Geburt gestorben und ihr Vater an einem Herzleiden, als Esme zwölf und Jamie achtzehn Jahre alt gewesen waren. Jamie hatte damals als Gehilfe in einem Anwaltsbüro gearbeitet. Seitdem war er ihr ein liebevoller Bruder gewesen, der ihr Freiheiten erlaubte, die nur wenige Männer gebilligt hätten. Was war dieses Risiko schon im Vergleich zu allem, was er für sie getan hatte, und die Art, wie er sie praktisch als Anwalt praktizieren ließ? „Na schön, Jamie, ich tu’s.“

      MacLachlann zupfte einen unsichtbaren Fussel von seinem Ärmel. „Nachdem das geklärt ist, schreibe ich dem Anwalt meines Bruders und lasse ihn wissen, dass der Earl of Dubhagen beschlossen hat, nach Edinburgh zurückzukehren. Ich werde ihn anweisen, Personal einzustellen und das Haus für unsere Ankunft vorbereiten zu lassen.“

      Er wandte sich an Jamie, als wäre Esme nicht anwesend: „Deine Schwester wird eine neue Garderobe brauchen. Ihre eigene ist kaum angemessen für die Frau eines Earls.“

      So gern Esme ihm widersprochen hätte, sah sie ein, dass ihre bescheidene Kleidung weder modisch noch kostspielig genug war, um die Gesellschaft in Edinburgh zu täuschen.

      „Esme wird neu eingekleidet werden“, versicherte Jamie MacLachlann, während er zu seinem Schreibtisch ging. „Du solltest dir ebenfalls eine neue Garderobe zulegen. Ich bezahle die Mietkutsche, die euch nach Edinburgh bringen soll. Und ihr werdet natürlich auch Haushaltsausgaben haben.“

      Er schrieb den Scheck auf eine Summe aus, die Esme nach Luft schnappen ließ. Jamie hatte sich bisher allein um ihre Finanzen gekümmert, also wusste sie nur wenig über diesen Teil seiner Arbeit. Sie bekam ein mehr als großzügiges Nadelgeld und hatte immer genug für die Bedürfnisse des Haushalts zur Verfügung gehabt, aber sie versuchte trotz allem, so sparsam wie möglich zu wirtschaften. Und jetzt musste sie mit ansehen, wie er einem Mann wie MacLachlann so viel Geld überreichte!

      Noch ärgerlicher fand sie, dass MacLachlann den Scheck an sich nahm, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

      „Danke, Sir“, meinte er nur salopp. „Wann sollen wir abreisen?“

      „Meinst du, du könntest in einer Woche so weit sein?“

      „Ich schon, die Frage ist, ob meine reizende Gattin es kann.“

      Esme knirschte insgeheim mit den Zähnen, sagte sich aber, dass sie MacLachlanns Frechheit Jamie zuliebe erdulden musste. „Ich werde bereit sein.“

      „Die Kutsche wird in einer Woche vor unserem Haus stehen“, teilte Jamie ihm mit. „Komm so früh wie möglich, damit ihr einen guten Teil des Wegs hinter euch legen könnt.“

      „Dein Wunsch sei mir Befehl“, entgegnete MacLachlann, schon auf dem Weg zur Tür. Dort blieb er kurz stehen und verbeugte sich dramatisch vor ihnen. „Und somit, mein kleiner Honigkuchen und liebster Scheinschwager, sage ich bis zu unserer Abreise Adieu. Ich wünschte nur, ich könnte meine liebreizende Braut auf unseren Ahnensitz in den Highlands entführen. Im Frühling ist es dort sehr schön. Doch ich fürchte, die knappe Zeit wird es nicht erlauben.“

      Der Schurke genoss das Ganze viel zu sehr!

      „Vorsicht, mein Liebes.“ MacLachlann richtete sich wieder auf. „Wir wollen doch nicht, dass dir dieser höchst unschmeichelhafte Ausdruck auf deinem hübschen Gesicht noch zur Gewohnheit wird.“

      Und damit verließ er unbekümmert den Raum.

      Esme drehte sich sofort zu ihrem Bruder um, doch er kam ihr mit der für ihn so charakteristischen Aufrichtigkeit zuvor. „Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du dieses Risiko für mich eingehst, Esme. Und ich bin dankbarer, als ich es ausdrücken kann.“

      Ihr Ärger ließ nach, aber sie musste ihre Befürchtungen aussprechen. „Das war eine große Summe, die du diesem Mann einfach so übergeben hast, Jamie.“

      „Sie wird sorgsam ausgegeben werden. Und was übrig bleibt, wird er mir ordnungsgemäß zurückerstatten“, entgegnete ihr Bruder.

      Er trat an seinen Schreibtisch, öffnete die oberste Schublade und holte einen Ordner heraus, den Esme noch nie gesehen hatte. „Quinn führt sorgfältig Buch über alle seine Ausgaben, wenn er einen Auftrag für mich ausführt. Ich weiß immer, wo jeder Penny geblieben ist. Hier, sieh selbst.“

      Er öffnete das in Leder gebundene Buch und drehte es zu ihr herum. Auf den mit Lineal gezogenen Linien waren in einer sogar noch saubereren Handschrift als ihrer die Ausgaben aufgeführt.

      Oberflächlich betrachtet sah die Liste ausgesprochen umfassend aus. Selbst ein Laib Brot und ein Glas Bier zum Abendessen waren aufgeschrieben worden. Und dennoch … „Wie kannst du sicher sein, dass er das Geld wirklich auf diese Weise verwendet hat?“, fragte Esme.

      „Belege. Er gibt mir für alles Belege. Ich habe sie hier.“ Jamie öffnete eine weitere Schublade und wies auf einen noch größeren Ordner.

      „Nun gut, er mag ja verantwortungsbewusst sein, was seine Ausgaben angeht“, räumte sie ein, „aber andere Elemente seines Charakters, seiner Vergangenheit sind bei Weitem nicht so mustergültig.“

      „Ich kann nicht leugnen, dass er Fehler begangen hat. Auch er gibt es offen zu. Aber er hat kein Verbrechen begangen, und der einzige Mensch, dem er mit seinem Tun geschadet hat, ist er selbst.“

      „Und doch hat seine eigene Familie ihn verstoßen, oder?“

      „Für die es ein größerer Verlust ist als für ihn. Er hatte eine sehr unglückliche Kindheit, Esme.“

      „Seine Familie ist reich und vornehm. Viele Menschen wachsen unter sehr viel schlimmeren Umständen auf, entscheiden sich aber nicht dafür, ihr Geld zu verspielen oder ihre Tage beim Nichtstun und Trinken zu vergeuden.“

      „Ein Junge, der in Reichtum aufwächst, kann dennoch einsam und unglücklich sein“, wandte ihr Bruder ein. „Er benutzt seine Kindheit auch nie als Entschuldigung. Tatsächlich spricht er nur sehr selten davon. Ich habe darüber eher von Freunden in der Schule erfahren als von ihm.“

      Jamie legte den Ordner zurück und heftete den Blick ernst auf Esme. „Er mag viel getrunken und gespielt haben, aber das war in der Vergangenheit. Jetzt halte ich ihn für absolut vertrauenswürdig. Was immer ich ihm aufgetragen habe, hat er zu meiner größten Zufriedenheit erledigt.“ Er setzte sich auf die Kante seines Schreibtischs. „Er empfindet sogar Reue, selbst wenn er es nur selten zeigt. Weißt du, wo ich ihn fand in jener Nacht, als ich ihn nach Hause brachte?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Auf der Tower Bridge. Er hat mir nie erzählt, was er da tat, aber die Art, wie er dort stand und auf das Wasser hinabblickte …“ Jamie wandte den Kopf und sah nachdenklich aus dem Fenster. „Wenn ich nicht nach ihm gesucht und ihn gefunden hätte …“

      Quintus MacLachlann war im Begriff gewesen, sich das Leben zu nehmen? Dass ein Mann von solcher Lebendigkeit dazu in der Lage sein könnte, konnte Esme sich nur schwer vorstellen.

      „Dem Himmel sei Dank, dass ich ihn fand. Es vergeht kein Tag, da ich nicht unglaublich froh darüber wäre.“ Jamie erhob sich, den Blick wieder forschend auf Esme gerichtet. „Ist das aber alles, was dir Sorge macht? Oder glaubst du, er könnte sich Freiheiten bei dir herausnehmen? Wenn ja, dann kannst du dich beruhigen. Es hat viele Frauen in seinem Leben gegeben, ich weiß. Aber bei keiner hat er sich grausam oder rücksichtslos verhalten. Wäre das auch nur im Entferntesten möglich, würde ich dich nie mit ihm gehen lassen, ganz besonders in der Rolle seiner Gattin. Außerdem, sollte es eine Frau auf dieser Welt geben, die gegen jede Verführung immun sein dürfte, dann doch du.“

      Ja, sie würde immun gegen jede versuchte Verführung sein, besonders von einem Mann, der sie ständig ärgerte und verspottete.

      Jamie legte ihr die Hände auf die Schultern. „Du kannst ihm vertrauen, Esme. Bitte glaube mir, wenn ich sage, dass hinter Quinns nachlässiger Fassade ein guter, ehrlicher Mann steckt. Sonst würde ich dich nie mit ihm nach Edinburgh reisen lassen.“

      Esme nickte. Sie wollte Jamie ja glauben. Sie wollte glauben, dass sie mit einem vertrauenswürdigen Mann und für einen guten Zweck nach Edinburgh gehen würde.

      Aber insgeheim wünschte sie, Catriona McNare und Quintus MacLachlann wären niemals geboren worden.

2. KAPITEL

      Eine Woche später ging Quinn, ehemals als der Honourable Quintus Aloysius Hamish MacLachlann bekannt, auf dem Weg zu Jamie McCallans Stadthaus lässig die Straße entlang. In seiner neuen Kleidung – Pantalons, einem strahlend weißen Leinenhemd, schwarzer Seidenkrawatte, einer schwarzgrau gestreiften Satinweste und schwarzem Gehrock – wirkte er wie der modische Gentleman par excellence. In der Hand trug er eine Reisetasche, die beim Gehen gegen seinen Oberschenkel stieß.

      Jamies gepflegtes Zuhause befand sich am Rand von Mayfair, nicht zu weit entfernt, um beim ton als unmodisch zu gelten, und weit genug, dass ein Mann von Jamies offensichtlich guten Einkünften es sich leisten konnte.

      Als Quinn die Stufen zur Haustür hinaufstieg und den glänzend polierten Klopfer anhob, bewegte sich der Vorhang im vorderen Erkerfenster – völlig unauffällig, doch Quinn bemerkte es. Offenbar hielt jemand Ausschau.

      Esme, zweifellos. Die Frau war wie ein Gefängniswärter. Ganz abgesehen davon, dass sie voller Vorurteile steckte und immer bereit war, das Schlimmste von ihm zu denken, trotz all seiner Bemühungen und trotz der wichtigen Aufträge, die er für ihren geliebten Bruder erledigte.

      Da sie ihn also so gering einschätzte, wen wunderte es, dass er versucht war, sie mit den ungeheuerlichsten Bemerkungen zu reizen?

      Jamies Butler, ein hochgewachsener, schlanker Mann unbestimmten Alters, öffnete die Tür und nahm ihm Hut und Koffer ab. „Man erwartet Sie im Salon, Sir.“

      „Danke.“ Flüchtig warf Quinn einen Blick in den Spiegel, an dem er auf dem Weg zum Salon vorbeikam. In diesem Aufzug sah er tatsächlich aus wie sein Bruder, zumindest war er ihm ähnlich genug, um die List gelingen zu lassen.

      Der Salon war genauso sauber und ordentlich wie die Vorhalle und schlicht, aber geschmackvoll eingerichtet, kaum ein Porzellanfigürchen oder sonstiger Schnickschnack nahm hier Platz fort. Quinn fiel auf, dass er noch nie Staub oder gar Schmutz in Jamies Haus oder Büro bemerkt hatte. Wahrscheinlich waren sogar Staub und Schmutz zu eingeschüchtert von Jamies Schwester, um länger zu verweilen. Bücher gab es allerdings in Hülle und Fülle, und die wenigen Möbel waren von guter Qualität. Das Sofa und die Sessel wirkten bequem, und der Kaminsims …

      Esme stand am Kamin, aber eine Esme, wie er sie noch nie gesehen oder sich auch nur vorgestellt hatte. Sie hatte den Blick gesenkt, sodass die langen Wimpern ihre rosigen Wangen berührten. Gekleidet war sie in ein eng anliegendes Reisekostüm aus weicher blassblauer Wolle, das ihre schlanke, wohlgeformte Figur besonders zur Geltung brachte. Das Mieder, eingefasst mit einem scharlachroten Band, betonte vollkommene Brüste. Unter einem reizenden, mit kleinen Rosen geschmückten Hütchen schauten schimmernde kastanienbraune Locken hervor, von denen einige ihre Wangen und ihren Nacken berührten.

      Esme sah jung, hübsch, frisch und bescheiden aus – ein wahres Bild jugendlicher Weiblichkeit –, bis sie den Blick hob und ihn aus braunen Augen wütend betrachtete.

      „Wenigstens haben Sie daran gedacht, sich zu rasieren, wie ich sehe, aber Sie kommen sehr spät“, fuhr sie ihn an.

      Lässig kam er herein, entschlossen, sie nicht merken zu lassen, dass ihre Missbilligung ihn störte. „Ich war bei einem Barbier. Meine Wangen sind so weich wie Seide. Möchten Sie mal fühlen?“

      „Gewiss nicht!“, rief Esme und wandte sich abrupt ab.

      Aber sie errötete, und sie senkte wieder den Blick, als wäre sie versucht gewesen, ihn zu berühren und wagte es nur nicht.

      Lieber Himmel, konnte es sein, dass Esme McCallan sich heimlich wünschte, ihn zu berühren? Eine sehr interessante Entwicklung. Er nahm sich vor, sie recht bald näher zu untersuchen. „Sie sehen bezaubernd aus, Esme.“

      „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Ihre unerwünschten Bemerkungen für sich behalten könnten!“

      „Dann wären Sie die erste Frau, die mir je begegnet ist, die sich nicht über ein Kompliment freut.“

      „Wenn ich glaubte, Ihre Bemerkung wäre ehrlich gemeint, könnte ich mich vielleicht geschmeichelt fühlen.“

      Trotz ihres verachtungsvollen Tons versuchte er es erneut. „Ich meine es ehrlich. Sie sehen wirklich sehr hübsch aus. Mir war nie bewusst, wie sehr eine neue Kleidung den Menschen verändern kann.“

      Sie drehte sich wieder zu ihm um.

      Und dann geschah ein Wunder. Sie lächelte. Und es war ein warmes, echtes Lächeln. Sein Herz machte einen Sprung vor Freude, wie er annahm, allerdings war es lange her, seit er so etwas wie Glück empfunden hatte, also konnte er sich auch irren.

      „Jamie“, sagte sie und ging an Quinn vorbei. Sie hatte ihrem Bruder zugelächelt, der soeben eingetreten war.

      Natürlich. Er musste einen Moment den Verstand verloren haben, sich vorzustellen, Esme könnte ihn auf diese Weise anlächeln. Und er durfte nicht enttäuscht sein. Schließlich gab es viele Frauen, die nach seiner Aufmerksamkeit verlangten.

      „Tut mir leid, dass ich spät komme, Jamie“, sagte er, bevor Esme ihn verdammen konnte. „Der Schneider hat mich aufgehalten.“

      „Das macht nichts. Es ist noch genügend Zeit für euch, London hinter euch zu lassen, bevor es dunkel wird“, erwiderte Jamie. „Die Ausgabe hat sich gelohnt, wie ich sehe.“

      „Deine Ausgaben auch. Ich gebe zu, ich hatte so meine Zweifel, dass wir deine Schwester als eine vornehme junge Dame ausgeben könnten, aber in dieser Kleidung wird es uns gelingen.“

      Esme achtete nicht auf ihn. „Dürfte ich jetzt vorschlagen, dass wir uns auf den Weg machen? Je eher wir Edinburgh erreichen, desto schneller können wir unseren Auftrag hinter uns bringen und zurückkehren.“

      Da war Quinn ganz ihrer Meinung.

      Während die Mietkutsche die Straße in Richtung Norden entlangratterte, machte Quinn sich nicht die Mühe, seine finstere Miene zu verbergen oder ein Gespräch in Gang zu bringen. Warum sollte er sich für eine Frau anstrengen, die so offensichtlich entschlossen war, ihn zu verabscheuen?

      Aus den vom gestrigen heftigen Regen entstandenen Pfützen spritzte das Wasser bis fast zu den Fenstern der Kutsche, und der Himmel war düster und wolkenverhangen. Die frische Brise trug nicht besonders zur Gemütlichkeit in der Chaise bei. Nicht unbedingt das Wetter, das man im Frühling erwartete, aber auch nicht ungewöhnlich für die Jahreszeit.

      „Wenn Sie noch einmal auf den Saum Ihres Mantels treten, werden Sie das gute Stück noch verderben“, bemerkte Esme missmutig. „Er muss meinen Bruder eine schöne Summe gekostet haben.“

      „Ich bezweifle sehr, dass er mehr gekostet hat als Ihre Pelisse“, erwiderte er und stellte den Stiefel erneut auf den Saum, um sie zu ärgern. „Ich wette, meine ganze Garderobe kostete weniger als eins Ihrer Kleider. Und ich habe die Belege, um es zu beweisen.“

      Sie hob hochmütig die Brauen. „Ich weiß, wie man einen guten Preis erzielt.“

      „Ich kann mir gut vorstellen, wie eine arme Schneiderin bei Ihrem eisigen Blick so bis ins Mark erschrecken könnte, dass sie sogar bereit wäre, ein Verlustgeschäft mit Ihnen zu machen. Aber ich denke, gute Arbeit sollte anständig bezahlt werden.“

      „Ich verlange nur, den Gegenwert für mein Geld zu bekommen.“

      „Das Geld Ihres Bruders“, verbesserte er.

      Esme errötete heftig. „Wenn Frauen einen Beruf ausüben dürften, wäre ich auch Anwalt und nur zu gern bereit, mein eigenes Einkommen zu verdienen.“

      Sie würde wahrscheinlich wirklich einen guten Anwalt abgeben, musste Quinn insgeheim zugeben. Zwar mochte sie eine der unangenehmsten Frauen auf dieser Erde sein, aber juristischen Sachverstand konnte man ihr nicht absprechen.

      „Ich glaube, Sie würden als Verteidiger vor Gericht sogar noch besser sein“, sagte er aufrichtig. „Ich kann mir leicht vorstellen, wie Sie einen Zeugen ins Kreuzverhör nehmen.“

      Sie rümpfte die Nase, eindeutig nicht erfreut über seine Bemerkung. „Anwälte wie mein Bruder erledigen aber die wichtige Vorarbeit, die Vorbereitung und Recherche, während die Verteidiger vor Gericht ganz unfairerweise den ganzen Ruhm dafür einheimsen. In etwa so, wie adlige Grundbesitzer den Ertrag aus der Arbeit ihrer Pächter einstecken, selbst wenn besagte Grundbesitzer verschwenderische, trunksüchtige Spieler sind.“

      Der Himmel schenke ihm Geduld! „Wenn Sie die Dienerschaft nicht Verdacht schöpfen lassen wollen, was unsere angebliche Ehe angeht, müssen Sie wenigstens so tun, als würden Sie mich mögen.“

      „Ich sehe nicht ein, wieso. Es gibt unzählige unglückliche Ehen in unserem Land. Unsere wäre ganz einfach eine weitere.“

      „Nicht, wenn wir zu Bällen und Tanzabenden eingeladen werden wollen.“

      Esme schüttelte trotzig den Kopf. „Ganz im Gegenteil. Ein sich streitendes Paar erregt Neugier, und sollten die Leute glauben, wir könnten ihnen Stoff für ihren Klatsch liefern, werden wir gewiss eingeladen werden.“

      „Wenn dem so sein sollte, ist es in der Tat günstig, dass Sie so großen Hass für mich empfinden. Wir werden das beliebteste Paar in ganz Edinburgh sein.“

      „Ich hasse Sie nicht, MacLachlann“, widersprach sie ihm kühl. „Dazu müsste ich etwas für Sie empfinden.“

      Es war wie ein Schlag ins Gesicht für ihn, aber er würde lieber sterben, bevor er sich anmerken ließ, dass sie oder irgendjemand sonst ihn verletzen konnte.

      „Was Sie auch von mir halten mögen, Miss McCallan“, sagte er mit ebenso eisiger Stimme, „Ihr Bruder hat um meine Hilfe gebeten, und er wird sie bekommen. Es würde uns beiden lediglich die Aufgabe erleichtern, wenn Sie aufhören wollten mich anzugreifen, jedes Mal, sobald Sie den Mund aufmachen. Ich rechne zwar nicht damit, dass Sie mich respektieren, aber könnten Sie nicht wenigstens kooperieren? Denn wenn nicht, kehren wir besser sofort nach London zurück.“

      „Ich kooperiere mit Ihnen, MacLachlann. Sonst wäre ich nicht hier.“ Sie atmete tief ein und strich ihren Rock glatt. „Allerdings stimme ich zu, dass ständige Feindseligkeit nur schaden könnte. Also lassen Sie uns von vorn beginnen.“

      Er verbarg seine Erleichterung, fragte sich aber, was sie damit wohl meinte.

      „Wenn ich Ihre Frau sein soll, muss ich mehr über Ihre Familie erfahren. Bisher weiß ich nur, dass Ihr Vater ein Earl und Ihr älterer Bruder der Erbe war. Haben Sie andere Geschwister?“

      Von allen möglichen Themen war seine Familie das Letzte, was er diskutieren wollte. Leider hatte Esme recht. Sie musste mehr über seine Familiengeschichte erfahren. „Ich hatte drei Brüder. Marcus war der Zweitälteste, dann kamen Claudius und Julius. Marcus starb im Krieg mit Frankreich, Claudius starb an einem Fieber, während er in Kanada war, und Julius fiel als Junge vom Pferd und brach sich das Genick. Ich hatte auch eine Schwester, aber sie starb als kleines Kind, noch bevor ich geboren wurde.“

      Wenn es nicht Esme wäre, die ihm gegenübersaß, hätte er fast annehmen können, dass ihre Miene Mitleid ausdrückte. Da es aber Esme war, bedeutete ihr ernster Blick wohl nur, dass sie versuchte, sich alle Einzelheiten einzuprägen.

      „Und Ihr ältester Bruder heißt Augustus?“

      „Mein Vater besaß eine bedauerliche Vorliebe für die lateinische Sprache und römische Geschichte.“

      „Also nannte er seinen fünften Sohn Quintus.“

      „Ja.“

      „Ein Name, den Sie von ganzem Herzen verabscheuen.“

      „Nicht nur den Namen. Auch für meinen Vater hatte ich nicht viel übrig – ebenso wenig wie er für mich.“

      „Das tut mir leid.“

      Sie klang tatsächlich aufrichtig.

      „Das braucht es nicht“, sagte er abrupt. Wenn es etwas gab, das er nicht ertragen konnte, dann Mitleid – am wenigsten von Esme McCallan. Seine Familie fehlte ihm nicht. Er war immer ganz anders gewesen – zu temperamentvoll, zu lebendig, um in ihrer bedächtigen Welt, in der sie sich die Zeit mit Geschichten vom größten Fisch, dem fettesten Fasan und dem edelsten Hirsch vertrieben, wohlzufühlen. Ihn hatte es nach etwas anderem verlangt – nach dem Leben in der Stadt, nach einem lebendigen, bunten, aufregenden Leben. Teuer. Sinnlich. Verführerisch. „Ich fand reichliche Entschädigung, als ich älter wurde.“

      „Bei Frauen, vermute ich.“

      Er bezweifelte, dass Esme jemals verstehen würde, warum ein Mann in den Armen einer Frau Trost suchte, selbst wenn es nur einen flüchtigen Moment des Vergnügens und Vergessens bot.

      Er konnte sich Esme nicht einmal nackt in den Armen eines Mannes vorstellen, wie sie ihn küsste, ihn streichelte und ihn liebte – seufzend und Koseworte flüsternd, sich unter ihm vor Lust windend, bis sie im Augenblick der Ekstase seinen Namen rief.

      Aber das stimmte nicht. Er konnte es sich leider sehr lebhaft vorstellen. Eine bestürzende Entdeckung.

      „Wie alt ist Augustus?“, fragte sie und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

      „Vierzig.“

      „Sie sind also …“

      „Dreißig.“

      Sie nickte nachdenklich, und er stellte fest, dass sie es nicht für unmöglich zu halten schien, wenn er versuchte, sich für einen zehn Jahre älteren Mann auszugeben.

      „Seine Frau ist siebenundzwanzig. Zum Glück könnte man Sie leicht für so alt halten.“

      Sie schien sich nicht über seine Worte zu ärgern. Allerdings sollte ihn das wohl auch nicht überraschen. Noch nie war ihm eine Frau begegnet, die weniger eitel war als Esme. „Sie war siebzehn, als sie heirateten“, fügte er hinzu. „Augustus hatten schon immer besonders junge Frauen gefallen.“

      Auch das erstaunte Esme offenbar nicht. „Sie haben keine Kinder?“

      „Noch nicht, aber wie ich Augustus kenne, nicht, weil er sich keine Mühe gegeben hätte.“

      Sie ging nicht weiter auf seine herausfordernde Bemerkung ein. „Was stand im Ehevertrag?“, fragte sie eifrig. „Es gab doch einen, oder?“

      Wie nicht anders zu erwarten, interessierte sie eher die rechtliche Seite der Beziehung als die intime. Trotzdem faszinierte es ihn zu sehen, wie ihre intelligenten braunen Augen zu leuchten begannen, wenn sie über das Gesetz sprach.

      Doch was den Ehevertrag anging … „Ich weiß es nicht. Es kümmert mich auch nicht.“

      Sie runzelte die Stirn. „Das sollte es aber. Wenn er vor Ihnen stirbt und es keine Kinder gibt, geht das Erbe …“

      „Ich bekomme keinen Penny, und der Titel geht wahrscheinlich an meinen Cousin Freddy. Ich wurde enterbt, wie Sie sich vielleicht erinnern.“ Und als drängte ihn etwas, sie zu reizen, fuhr er fort: „Ich sollte vielleicht erwähnen, dass mein Bruder es vorzieht, wenn eine Frau anschmiegsam und unwissend ist. Also ist seine Frau sehr wahrscheinlich so dumm und ungebildet, wie man es sich nur vorstellen kann.“

      „Ach?“ Esme war sofort wieder interessiert. „Sind alle Männer in Ihrer Familie so gewesen?“

      MacLachlann beugte sich vor, sodass ihre Knie sich fast berührten. „Ich ziehe kluge Frauen vor, die wissen, was sie wollen, und keine Angst haben, darum zu bitten. Tatsächlich finde ich Frauen, die sich für das Gesetz interessieren, faszinierend.“

      Besonders dann, wenn sie schöne braune Augen, ein herzförmiges Gesicht, sinnliche Lippen und zart gerötete Wangen hatten – und zu allem Überfluss noch einen schlanken, sehr femininen Körper, dessen Nähe sich als größere Versuchung erwies, als Quinn sich je hätte träumen lassen.

      „Das glaube ich Ihnen nicht.“

      Er setzte sich zurück und lachte, als hätte sie ihn durchschaut.

      Woraufhin sie einen langmütigen Seufzer ausstieß. „Wenn wir zusammenarbeiten wollen, müssen Sie mit diesem sinnlosen, koketten Wortgeplänkel und dem Versuch, mich aus der Reserve zu locken, aufhören. Geben Sie mir einfach die Information, die ich brauche, wenn wir die Leute glauben machen wollen, dass Sie Augustus sind und ich Ihre Frau.“

      Trotz seiner Entschlossenheit, genauso wenig auf sie zu achten wie sie auf ihn, konnte er die in ihm aufsteigende Erregung nicht verhindern.

      „Zum Beispiel“, fuhr sie schnell fort, ohne sich zu seiner Erleichterung offenbar bewusst zu sein, in welchen Zustand sie ihn versetzt hatte, „wie nannte Ihre Familie Sie? Quinn? Quintus?“

      „Mehrere Namen, an die ich mich nur sehr ungern erinnere. Da wir also Mann und Frau sein werden, fangen Sie am besten damit an, mich zu duzen und mit irgendeiner Form von Dubhagen anzusprechen.“

      „Vorgeben werden, Mann und Frau zu sein“, verbesserte sie ihn sofort.

      Wie typisch für sie, so penibel zu sein.

      Ein ganz anderer Ausdruck zeigte sich plötzlich auf ihrem Gesicht – fast schelmisch.

      „Ducky wäre doch ganz nett“, sagte sie genüsslich.

      „Sie können mich mit Dubhagen ansprechen. Wenn Sie mich irgendetwas anderes nennen, ignoriere ich Sie einfach – oder nenne Sie meine kleine Hexe.“

      Wie erwartet, gefiel ihr das nicht. „Na schön, Dubhagen“, gab sie widerwillig nach. „Wie ist der Vorname Ihrer Schwägerin?“

      Das würde sich noch als interessant herausstellen. „Hortense.“

      Esme wich fast erschrocken zurück, dann kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. „Stimmt das, oder wollen Sie mich nur damit ärgern?“

      „Es stimmt. Trotzdem denke ich, es wäre besser, wir gewöhnen uns gar nicht erst an, uns mit Vornamen anzusprechen, auch nicht, wenn wir allein sind. Auf diese Weise sollte unsere List doch vorzeitig entdeckt werden, kann uns niemand nachsagen, wir hätten ihre Namen missbraucht.“ Dann schlug er vor, als würde er es ernstlich in Betracht ziehen: „Ich könnte Sie Hornisse nennen. Oder meinen kleinen Honigkuchen.“

      So hatte er sie am vergangenen Weihnachtsfest genannt, um sie zu ärgern, aber so reizend, wie sie ihm heute vorkam – dass einem direkt das Wasser im Mund zusammenlief –, fand er den Kosenamen eigentlich recht passend.

      Gütiger Himmel, hatte er gerade ausgerechnet Esme McCallan – wenn auch nur in Gedanken – reizend genannt?

      Sie bedachte ihn mit einem Blick, als könnte sie ihn auf der Stelle umbringen. „Sollten Sie das wagen, werde ich Sie doch ‚mein liebster Ducky‘ nennen.“

      Das tat er mit einem Achselzucken ab. „Dann nenne ich Sie meine süße Last.“

      „Mein geliebter Kerker.“

      Er runzelte die Stirn und setzte sich gerader auf. „Meine hübsche Fessel.“

      „Mein schöner Mühlstein.“ Sie rutschte weiter nach vorn, als könnte sie so ihre Vorstellungskraft steigern.

      Quinn ermahnte sich, nicht darauf zu achten, wie hübsch sie aussah, nicht auf ihre Lippen zu schauen oder daran zu denken, wie es sein würde, wenn sie ihn einmal voller Bewunderung statt Verdruss ansähe.

      Vor allem musste er ignorieren, wie erregt er auf ihre Schönheit und Nähe reagierte. „Meine bezaubernde Strafe.“

      „Meine wundervolle Pestilenz.“

      „Mein liebstes …“

      „Das habe ich schon benutzt!“, rief sie triumphierend.

      Es schien nur einen Weg zu geben, um doch noch den Sieg davonzutragen – und dieser Weg war einfach zu verführerisch, als dass Quinn hätte widerstehen können.

      Entschlossen nahm er ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie mitten auf den Mund.

      Nie war Quintus MacLachlann von einer so plötzlichen und heftigen Leidenschaft gepackt worden wie in diesem Moment, da seine Lippen Esmes berührten. Es schien ihm, als hätte ihn eine Welle mitgerissen, die heiß und überwältigend war und ihm die Luft zum Atmen nahm.

      Wie hätte er ahnen sollen, dass Esme McCallans Mund so süß, so aufregend sein würde? Er hatte nicht gewusst, wie sehr er sich wünschen würde, den Kuss einfach nicht enden zu lassen – oder dass er der einzige Mann wäre, der sie jemals küssen durfte.

3. KAPITEL

      Esme war in ihrem ganzen Leben noch nicht so verwirrt und bestürzt gewesen.

      Quintus MacLachlann küsste sie, und es war ganz und gar nicht unangenehm. Sein Mund lag auf ihrem, seine Lippen spielten sanft mit ihren, und sie fand das Gefühl überhaupt nicht abstoßend. Sie fand es vielmehr völlig berauschend, als hätte sie den gesamten Inhalt von Jamies Cognacflasche mit einem Schluck geleert.

      Sie war noch nie geküsst worden, kein einziges Mal. Kein Mann hatte es jemals gewollt oder gewagt. Nur MacLachlann, der Schurke, der wahrscheinlich schon Tausende von Frauen geküsst hatte, und das wohl mit weniger aufrichtiger Zuneigung, als er einem nützlichen Pferd oder Hund entgegenbringen würde.

      Scham und Abscheu vor ihrer eigenen Schwäche ließen Esme abrupt zurückweichen.

      „Wie können Sie es wagen!“, fuhr sie MacLachlann an, während sie sich in die entfernteste Ecke der Kutsche zurückzog. „Sie … Sie gemeiner Kerl! Tun Sie das nie wieder! Sonst schreibe ich meinem Bruder, und Sie werden nie wieder für ihn arbeiten dürfen!“

      Statt erschrocken zu sein, verschränkte Quinn nur die Arme vor der Brust und betrachtete Esme mit leicht belustigter Miene. „Wie kann ein harmloser Kuss Sie nur so in Aufruhr versetzen?“

      Seine reuelose, ungenierte Haltung traf sie zutiefst. Aber natürlich war auch das nur wieder ein Beweis für seinen abscheulichen Charakter. „Es war ein Kuss, den ich nicht wünschte, nicht herausgefordert und nicht genossen habe. Es war außerdem ein Affront gegen meine Würde und ein Zeichen von unglaublicher Respektlosigkeit.“

      Der Mann grinste nur!

      „Du meine Güte, all das? War es auch Landesverrat?“

      „Wie würde es Ihnen denn gefallen, wenn ich mich plötzlich auf Sie stürzen würde und anfinge, Sie zu begrapschen?“

      „Warum probieren Sie es nicht aus? Dann werden wir ja sehen, was ich tue.“

      Esme war entsetzt, erschüttert, empört – und versucht, seiner Herausforderung zu folgen, was gewiss falsch und sündhaft wäre.

      „Oder fürchten Sie um Ihre Tugend? Wenn ja, seien Sie versichert, dass Sie die letzte Frau in ganz England wären, die ich je zu verführen wünschte.“

      „Als ob Sie auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg hätten!“

      „Vorsicht, Miss McCallan“, erwiderte er mit einem Lächeln, das sie ihm am liebsten mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht gewischt hätte. „Ich liebe Herausforderungen.“

      „Sie abscheulicher, eitler Fatzke! Schon der Gedanke, Sie könnten mich berühren, lässt mich schaudern! Sie sind unmöglich! Eigentlich sollte ich befehlen, dass die Kutsche sofort umkehrt.“

      MacLachlann wurde ernst. „Jamie zählt auf uns. Haben Sie das vergessen? Wollen Sie ihm so vergelten, was er alles für Sie getan hat? Ich kann mir keinen anderen Mann in ganz England vorstellen, der seiner Schwester erlauben würde, eine so wichtige Rolle in seinem Leben zu spielen, geschweige denn in seiner Kanzlei.“

      Er hatte recht, aber sie nicht weniger. „Dann muss ich darauf bestehen, dass Sie mich in Zukunft mit Respekt behandeln und nicht wie eine Ihrer Kokotten.“

      „Ich gebe zwar zu, dass es ein Fehler war, so ohne Vorwarnung zu handeln, aber ich pflege keinen Umgang mit Prostituierten“, sagte er ohne einen Hauch von Reue. „Und wenn wir als Augustus und seine Frau durchgehen wollen, gewöhnen Sie sich besser an den gelegentlichen spontanen Kuss. Die Männer in meiner Familie sind für ihre Leidenschaft und öffentliche Zurschaustellung ihrer Gefühle bekannt. Wenn ich Sie niemals liebkose, wird man anfangen, sich deswegen Gedanken zu machen.“

      Für wie naiv hielt er sie eigentlich? Er suchte gewiss nur nach einem Vorwand für jeden nur möglichen lüsternen Impuls, der ihn packen mochte. „Ich glaube kein Wort.“

      „Warum sollte ich Sie denn sonst küssen wollen?“, konterte er.

      Da es sich um Quintus MacLachlann handelte, dem es ausgesprochene Freude zu machen schien, sie zu ärgern und zu quälen, konnte es nicht sein, weil er sie anziehend fand. Es musste also einen anderen Grund geben – und schon hatte Esme ihn gefunden. „Um mich auf die einzige Weise zum Schweigen zu bringen, die einem Mann Ihres Schlages einfällt. Weil Sie nicht in einem Streitgespräch von mir übertroffen werden wollten.“

      Seine Miene verriet ihr, dass sie richtig geraten hatte, was sie ausgesprochen enttäuschend fand. Aber das durfte sie nicht zulassen. Nichts daran war enttäuschend, wenn der Mann, der sie geküsst hatte, Quintus MacLachlann war.

      Ein zögerndes Lächeln erschien um seine Mundwinkel. „Das beweist ja nur, wie recht ich hatte. Mein Bruder ist ein Mann meines Schlages, Miss McCallan, also würde er die gleiche Methode benutzen, um seine Frau in einer ähnlichen Situation zum Schweigen zu bringen.“

      „Wenn es wahr ist“, warf sie skeptisch ein, „sollten wir eine Art Signal vereinbaren, damit ich mich gegen Ihre Übergriffe stählen kann. Sonst wäre es sehr wahrscheinlich, dass ich erschrocken vor Ihnen zurückweiche.“

      Er runzelte die Stirn. „Der Kuss hat Ihnen gefallen, sonst hätten Sie mich zurückgestoßen, kaum dass ich Sie berührt hätte. Versuchen Sie nicht, es zu leugnen. Wir wissen es beide.“

      Esme gab ihm insgeheim recht, aber es ihm gegenüber offen zuzugeben, hieße, ihn die Oberhand gewinnen lassen, und das würde sie nie tun. Er war immerhin ein Mann, und Männer waren der Überzeugung, dass sie jedes Recht hatten, über eine Frau zu herrschen. Außerdem war er ein sehr maskuliner, kräftiger, selbstsicherer Mann, der sie mit seinem Kuss vollkommen überwältigt hatte. Sie musste unbedingt achtgeben, dass so etwas nicht wieder geschah, sonst würde MacLachlann versuchen, die Kontrolle über ihr geheimes Vorhaben an sich zu reißen. Und über sie selbst. „Ich kann wirklich nicht leugnen, dass Sie ein gewisses Geschick in dieser Hinsicht besitzen, MacLachlann. Einen Moment lang fand ich es ganz interessant. Aber ich bin nicht wie die Frauen, mit denen Sie sich gewöhnlich abgeben. Am besten denken Sie daran und warnen mich, bevor Sie wieder etwas Ähnliches versuchen – natürlich im Namen der Glaubwürdigkeit.“

      MacLachlann verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie wäre es mit einem Augenzwinkern?“

      „Überhaupt nicht auffällig“, meinte sie spöttisch, „dabei scheint mein Bruder Sie für einen Meister der Diskretion zu halten.“

      „Das bin ich ja auch. Sonst wüssten Sie doch alles über mein Privatleben, und Sie wissen nichts.“

      „Ich habe auch nicht den Wunsch, etwas über Ihr Privatleben zu erfahren.“

      Trotzdem musste sie zugeben, dass sie sich manchmal Gedanken darüber machte, wo er lebte und mit wem er seine freie Zeit verbrachte. Ganz besonders, nachdem er einen Abend mit Jamie zusammen gewesen war und beide in der Bibliothek gelacht hatten. MacLachlann hatte ein attraktives Lachen, wohlklingend, tief und fröhlich.

      „Dann sehe ich Sie so an“, sagte er leise.

      Konnte ein einziger Blick eine solche Hitze in einem Menschen erwecken? Wie ließ sich sonst die seltsame Erregung erklären, die Esme überkam, als er sie mit diesem leidenschaftlichen Ausdruck ansah?

      So etwas durfte sie auf keinen Fall ermutigen! „Wenn das alles ist, was Ihnen einfällt, schlage ich etwas anderes vor.“

      „Wie soll ich also Ihrer Meinung nach meine Leidenschaft für meine Frau ausdrücken?“, fragte er herablassend.

      „Indem Sie sie mit Höflichkeit und Respekt behandeln. So zeigt ein Gentleman seine Zuneigung zu seiner Frau.“

      „Oder zu seiner Mutter und seinem König“, entgegnete er. „Seiner Frau gegenüber sollte er doch wohl ein wenig leidenschaftlicher sein, meinen Sie nicht? Aber vielleicht tun Sie es ja nicht, und in dem Fall muss ich Ihren Gatten bemitleiden, sollten Sie je einen bekommen.“

      Seine Worte trafen sie wie eine Ohrfeige, denn insgeheim wünschte Esme sich schon, einmal zu heiraten und Kinder zu bekommen. „Wenn Sie unbedingt Ihre Gattenliebe öffentlich demonstrieren müssen, reicht auch ein schlichter Kuss auf die Wange.“

      „Nun gut“, gab er zu ihrer Erleichterung nach. „Ein kleines Küsschen auf die Wange also.“

      Damit wandte er den Kopf ab, um aus dem Fenster zu blicken, und sagte kein Wort mehr.

      Quinn war froh, dass Esme bis zu ihrem ersten Reiseziel stumm blieb. Er wollte nicht wieder mit ihr streiten und sich mit spöttischen Bemerkungen bombardieren lassen. Es reichte ihm schon, wie ungestüm sie ihm klargemacht hatte, dass es ihr sehr unangenehm war, seine Frau darstellen zu müssen. Was den Kuss betraf … Obwohl sie sich angestellt hatte, als hätte er ihr hier in der Kutsche Gewalt antun wollen, hatte sie seinen Kuss mit überraschender Leidenschaft erwidert. Zumindest am Anfang.

      Jedenfalls durfte er sich nicht vorstellen, wie er Esme McCallan hier und jetzt in Besitz nahm, ihren verführerischen Leib an sich drückte und sich in ihr verlor, bis sie beide den Gipfel aller Wonnen erreichten.

      Liebe Güte, was war nur los mit ihm? War es die Müdigkeit? War er krank, dass er sich in solchen Fantasien erging?

      Oder war er tatsächlich einsam?

      Zum Glück blieben nur noch wenige Meilen bis zu ihrem Ziel, und bald schon erreichten sie den Gasthof in Stamford. Es war ein Ort voller Menschen – Gäste, Diener, Lakaien, Stallknechte und Stubenmädchen –, die geschäftig hin und her liefen. Weinreben rankten sich an der Mauer hoch, die den Gasthof umgab. Große Steintröge standen mit Wasser gefüllt bereit für die durstigen Pferde, Rauch drang aus den Schornsteinen der Gaststube und Küche. Obwohl es noch nicht ganz Abend war, verhieß das Schimmern in den Fenstern Licht und Wärme für die Gäste.

      Zufrieden stellte Quinn fest, dass es nicht mehr regnete, und half Esme pflichtbewusst und wie es ihre Rollen verlangten, aus der Kutsche heraus. In der Zwischenzeit lief der Gastwirt, ein dünner, blasser Mann in einfacher Jacke, weißem Hemd und dunkler Hose, eilig auf sie zu. Ein kräftigerer Diener kam aus dem Stall heraus und begann, ihr Gepäck herunterzuhieven.

      „Guten Tag!“, rief der Gastwirt, wobei er den Blick prüfend über ihre Kleidung und die Kutsche gleiten ließ. Quinn war sicher, dass der Mann ihren Wert bis auf den Penny genau abschätzen konnte. „Bleiben Sie über Nacht, Sir?“

      „Ja.“ Quinn und schenkte ihm sein liebenswürdigstes Lächeln. „Meine Gattin und ich benötigen zwei Räume.“

      Der Gastwirt runzelte leicht die Stirn und rieb sich den fast kahlen Kopf. „Zwei, was? Es tut mir nur leid, sagen zu müssen, Sir, dass wir fast ganz ausgebucht sind. Ich habe nur ein Zimmer übrig, das für Sie und Ihre Gemahlin gut genug wäre.“

      Das war ein Problem.

      „Ich bin sicher, eins wird reichen“, warf Esme mit süßer Stimme ein und hakte sich bei Quinn ein.

      Es kostete ihn enorme Anstrengung, sie nicht anzustarren. Nie hätte er es für möglich gehalten, dass Esme McCallan so fügsam und gutmütig klingen könnte. Was das Gefühl ihres Arms an seinem anging und die Aussicht darauf, ein Schlafzimmer mit ihr zu teilen …

      Himmel noch mal, wie lange war es eigentlich her, dass er eine Frau gehabt hatte? Offensichtlich zu lange. Was sonst könnte die heiße Erregung erklären, die ihn sofort packte, kaum dass diese höhnische, prüde Frau, die ihn sonst kaum eines Blickes würdigte, außer um ihm ihre Missbilligung zu zeigen, ganz harmlos berührte? Sie konnte ihn kaum ertragen, und er hatte sich von einem einzigen Kuss und jetzt dieser Berührung mehr hinreißen lassen als von den verführerischsten Bemühungen der geschicktesten Kurtisane.

      Entschlossen, sich seine Erregung nicht anmerken zu lassen, tätschelte er ihr die behandschuhte Hand. „Ja, eins wird völlig genügen. Bitte zeigen Sie uns das Zimmer und lassen Sie das Gepäck hinaufbringen. Und wir möchten natürlich zu Abend essen. Auf unserem Zimmer.“

      Esme drückte leicht seine Hand, aber er achtete nicht darauf, sondern folgte dem Gastwirt über den Hof und in den überfüllten Schankraum. Wie nicht anders zu erwarten, sahen sich mehrere von den Gästen nach den Neuankömmlingen um und nicht wenige Männer betrachteten Esme mit unverhohlener Bewunderung.

      Quinn konnte sich denken, was ihnen durch den Kopf ging. Sie fanden Esme schön und begehrenswert. Und sie würden sie liebend gern in ihr Bett locken, wenn ihnen sich die Gelegenheit bieten würde.

      Plötzlich wurde er von Eifersucht gepackt, heftig und ungewohnt, und er funkelte die Männer finster an, als wären sie Diebe, die ihm seinen kostbarsten Besitz stehlen wollten.

      Nicht, dass Esme seiner Hilfe bedurfte. Sie konnte einen Mann mit einem Blick und einigen gewählten scharfen Worten in seine Schranken weisen, wenn sie das Gefühl hatte, man wollte sie beleidigen.

      „Hier entlang, Madam, Sir“, sagte der Gastwirt, nachdem sie den ersten Stock erreicht hatten. Er öffnete die Tür zu einem kleinen, aber gemütlich ausgestatteten Zimmer. Zwar gab es eine Kommode und einen Waschtisch, doch den meisten Raum nahm ein großes, mit Vorhängen versehenes Himmelbett ein, das aussah, als wäre es mindestens zweihundert Jahre alt. „Wann möchten Sie zu Abend essen?“

      „Um acht Uhr“, erwiderte Quinn, während Esme zum kleinen Fenster hinüberging und auf den Hof hinuntersah. „Frühstücken werden wir um sechs.“

      „Wie Sie wünschen, Mylord. Die Stiefel stellen Sie bitte vor die Tür zum Putzen, wenn Sie so freundlich sein möchten.“

      „Danke.“

      Mit einem Nicken verließ der Gastwirt das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Quintus MacLachlann befand sich in einem Raum mit einem großen, wahrscheinlich sehr gemütlichen Bett.

      Und einer schönen Frau, die ihn verabscheute.

      Aus dem Augenwinkel beobachtete Esme, wie MacLachlann auf das Himmelbett zuging und die Hand auf die braune Wolltagesdecke legte, als wolle er prüfen, ob es weich war oder stabil genug.

      Lieber Himmel, er dachte doch wohl nicht … „Sie werden selbstverständlich auf dem Boden schlafen heute Nacht“, sagte sie, während sie sich zu ihm umwandte.

      MacLachlann ließ sich ungerührt auf die Matratze fallen, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, die Beine an den Knöcheln gekreuzt. Dabei hatte er noch immer seine Stiefel an.

      „Haben Sie vergessen, dass wir angeblich miteinander verheiratet sind?“, fragte er, als hielte er sie für schwer von Begriff.

      Erbost blickte sie wieder aus dem Fenster. „Angeblich“, betonte sie. „Sie sind der letzte Mann auf Erden, den ich je …“

      Ein Bild erschien ungebeten vor ihrem inneren Auge: Quintus MacLachlann in derselben Haltung auf dem Bett, nur nackt und lächelnd mit einem einladenden Blick …

      „Den Sie je was?“, ermutigte er sie. Seine Stimme klang tief und ein wenig heiser, und seltsamerweise sehr dicht hinter ihr.

      Esme fuhr zusammen. War er aufgestanden?

      Wo er auch sein mochte, er sollte nicht wissen, dass sie sich dafür interessierte, wo er gerade war. Also wandte sie nicht einmal den Kopf, um in den kleinen Spiegel über dem Waschtisch zu schauen.

      „Den ich je heiraten würde“, fuhr sie fort. „Wenn Sie das Beste sind, was ich mir erhoffen könnte, bleibe ich liebend gern unverheiratet. Sie sind mir zu anmaßend, unhöflich, grob und ungesittet. Wie ja auch Ihr Benehmen in der Kutsche bewiesen hat.“

      „Ich nehme an, Sie beziehen sich auf den Kuss.“

      Natürlich bezog sie sich darauf. Wie konnte er nur denken, sie hätte eine so freche Vertraulichkeit genossen?

      Nur, dass sie genau das getan hatte, und zwar viel zu sehr. Selbst jetzt musste sie ständig daran denken und fragte sich, ob sie dasselbe Verlangen, dieselbe Erregung empfinden würde, wenn er sie wieder küsste. „Ich beziehe mich auch auf Ihre unverschämte Art, mich anzureden. Und auf Ihre respektlos lässige Haltung.“

      „Du meine Güte!“, rief er spöttisch wie immer. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass sogar meine Körperhaltung mich in Ihren kritischen Augen zum Unhold verdammt.“

      Entschlossen, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen, drehte Esme sich um und stellte leicht erschrocken fest, dass er nicht weit von ihr entfernt stand und aussah wie der Inbegriff des attraktiven Gentleman. Aber natürlich war er kein Gentleman.

      Und sie war kein lockeres Mädchen, sondern Jamie McCallans Schwester und eine tugendhafte Frau, die erwartete, dass man sie mit Respekt behandelte. „Ihre Redeweise ist äußerst unpassend, genau wie jener Kuss.“

      „Unpassend, aber angenehm.“

      „Für Sie vielleicht, nicht für mich.“

      Sein Lächeln vertiefte sich. „Lügnerin.“

      „Sie sind unerträglich!“ Wieder wandte sie sich von ihm ab und schlang die Arme um sich.

      „Es hat Ihnen gefallen.“

      „Lassen Sie mich zufrieden.“

      „Mir hat es auch gefallen.“

      Sie durfte ihm nicht zuhören. Den Worten eines Mannes wie MacLachlann konnte man keinen Glauben schenken. Trotz seiner neuen, respektablen Erscheinung, war er nichts weiter als eine Schande für seine Familie und ein Wüstling, der wahrscheinlich unzählige Frauen verführt hatte. Daran musste sie sich immer erinnern, wenn sie wieder das Verlangen spürte, von ihm geküsst zu werden. „Gehen Sie!“

      Es klopfte an der Tür.

      Zutiefst dankbar für die Unterbrechung, eilte Esme an ihm vorbei und öffnete. Der kräftige Diener stand da, ihren Koffer mit der neuen Garderobe auf der Schulter.

      „Bitte stellen Sie das ans Ende des Bettes“, wie sie ihn an.

      Ein weiterer Mann, älter und beleibter als der Erste, folgte mit MacLachlanns viel kleinerem Koffer. „Stellen Sie ihn neben das Gepäck meiner Frau“, sagte er und holte einige Münzen aus der Tasche.

      Die Männer nahmen das Trinkgeld und zogen sich respektvoll zurück.

      Ohne auf MacLachlann zu achten, nahm Esme den Hut ab, legte ihn auf die Frisierkommode und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu ziehen. Sie würde sich mit offenem Haar besser fühlen.

      Dann fiel ihr auf, dass er sie beobachtete. „Müssen Sie mich so anglotzen?“

      Wie nicht anders zu erwarten, lächelte er nur gelassen. „Ich mache Sie nervös, was? Wenn Sie mich aber dafür tadeln wollen, wie ich Sie ansehe“, sagte er, „dürfen Sie mich auch nicht so anstarren, wie Sie es heute Morgen getan haben.“

      „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

      „Sie starrten mich an, als würden Sie sich vorstellen, wie ich nackt aussehe.“

      „Das ist nicht wahr!“, rief sie empört. Und das stimmte auch. Zunächst hatte sie nur gedacht, dass er in seiner neuen Kleidung und frisch rasiert sogar noch besser aussah als gewöhnlich. „Ich machte mir Sorgen wegen dieser Reise und unserer Aufgabe.“

      „Sie finden also nicht, dass ich attraktiv aussehe?“

      Was für eine eingebildete Frage! So etwas verdiente keine ehrliche Antwort. „Nein.“

      Statt sich angemessen reumütig zu zeigen, kam er triumphierend lächelnd auf sie zu. „Eine meiner ganz besonderen Fähigkeiten besteht darin, erkennen zu können, wenn jemand nicht völlig ehrlich zu mir ist. Und Sie, Miss McCallan, sind es nicht.“

      Sie wich vor ihm zurück. „Ich habe Sie mir heute Morgen nicht völlig nackt vorgestellt.“

      Später schon, aber am Morgen nicht.

      „Nicht völlig nackt?“

      „Ja. Nein! Ich meine …“ Sie stieß gegen das Fenstersims, unfähig weiterzugehen. „Bleiben Sie mir vom Leib! Wagen Sie es ja nicht, mich zu küssen!“

      Mit einem Ausdruck in den Augen, der halb erstaunte Unschuld, halb teuflische Genugtuung ausdrückte, breitete er die Arme aus. „Miss McCallan, glauben Sie mir, ich habe nicht die geringste Absicht, Sie zu küssen – es sei denn natürlich, Sie wünschen es. Dann bin ich gern bereit, mich zu opfern.“

      „Sie … Sie … Sie!“ Sie deutete streng mit dem Finger auf ihn, als könnte ihn das aufhalten. „Bleiben Sie stehen, sonst rufe ich um Hilfe!“

      Er rührte sich nicht, aber sein Lächeln vertiefte sich. „Sie können ja gern um Hilfe rufen, aber wir sind für die Leute hier Mann und Frau, schon vergessen? Das gibt mir das Recht, mit Ihnen zu tun, was mir beliebt.“

      „Nein“, konterte sie. „Die Habeas-Corpus-Akte von 1679 hält unter anderem fest, dass es illegal ist, wenn ein Mann seine Frau gefangen hält, um ihr seine ehelichen Aufmerksamkeiten aufzuzwingen.“

      Das ließ ihn innehalten, und er runzelte die Stirn. „Keine andere Frau auf Erden würde so etwas wissen. Nun, zu unser beider Glück hatte ich gar nicht die Absicht, Sie zu küssen.“

      „Selbst wenn, könnte ich mir kaum etwas darauf einbilden“, warf sie ihm vor. „Sie würden wahrscheinlich fast jede Frau über fünfzehn und unter siebzig küssen.“

      „Während Sie möglicherweise nie wieder geküsst werden!“, entgegnete er hitzig, drehte sich auf dem Absatz um und schlug beim Hinausgehen die Tür laut hinter sich zu.

      Das sah dem arroganten, verwöhnten Kerl ähnlich.

      Auch wenn er küsste wie ein zärtlicher, leidenschaftlicher Liebhaber.

4. KAPITEL

      Ich habe Ihnen das Abendbrot gebracht, Madam“, erklang eine Weile später eine männliche Stimme vor Esmes Zimmertür.

      MacLachlann war nicht zurückgekommen, und Esme würde es nicht wundern, wenn er vorhätte, die ganze Nacht unten zu bleiben.

      „Herein“, antwortete sie und legte das juristische Lehrbuch auf den Tisch neben ihrem Sessel. Nach MacLachlanns kindischem Abgang hatte sie beschlossen, sich die Unterschiede zwischen schottischem und englischem Recht wieder in Erinnerung zu rufen, um auf alles vorbereitet zu sein. Sie würde gewiss ihre Zeit nicht damit verschwenden, über MacLachlanns geistigen Zustand nachzudenken oder über gewisse Fähigkeiten – erotischer oder anderer Natur –, über die er verfügen mochte.

      Doch dann trat MacLachlann selbst ein, ein großes Tablett mit mehreren Gerichten in einer Hand balancierend, als wäre er ein Diener.

      Das ziemte sich kaum für einen Adligen, und eine mögliche Erklärung kam Esme sofort in den Sinn – allerdings machte er nicht den Eindruck, betrunken zu sein. Tatsächlich war sein Gang bemerkenswert sicher, als würden das Tablett und die Teller darauf so gut wie nichts wiegen.

      Nicht sicher, was sie tun sollte, nahm Esme ihr Buch und ging aus dem Weg, damit er das Tablett auf den Tisch stellen konnte.

      „Sie werden sich noch die Augen verderben, wenn Sie im Dunkeln lesen“, sagte er ruhig, als hätten sie sich nicht gerade vorhin gestritten.

      Da er ignorieren wollte, was geschehen war, würde sie das auch. „Es war noch hell genug zum Lesen. Und wenn ich das hinzufügen darf: Ein Earl würde wohl kaum ein Tablett tragen.“

      „Wenn er hungrig ist, schon. Ich habe außerdem unten angemerkt, dass ich einen albernen Streit mit meiner lieben Frau wieder gutmachen wollte.“ Er machte ihr ein Zeichen, sich zu setzen. „Das Dinner ist serviert, Mylady.“

      Zwar hielt sie ihren Streit nicht für albern, aber sie mussten miteinander auskommen, um Jamie helfen zu können, also würde sie sich benehmen, als gäbe es ein Friedensabkommen zwischen ihnen. Sie legte ihr Buch beiseite, setzte sich an den Tisch und nahm eine Serviette von einem kleinen Korb, der mit frisch gebackenem Brot gefüllt war. Es duftete himmlisch.

      MacLachlann ließ sich auf seine gewohnte männlich geschmeidige Art in einen Sessel sinken. „Ich nehme an, das ist kein Roman“, sagte er mit einem Blick auf ihr Buch, während er sein Brot mit Butter bestrich.

      „Es ist ein Buch über Hypotheken und Schuldverschreibungen.“ Esme hob den Deckel über der Schüssel genau vor ihr und enthüllte einen dunklen Rindfleischeintopf mit Karotten und Kartoffeln in sämiger Soße. Er duftete fast so gut wie das Brot.

      „Lieber Himmel! Und Sie sind nicht darüber eingenickt?“

      „Mir gefällt das Studium des Rechts.“

      „Wahrscheinlich gibt es auch Menschen, denen es gefällt, sich einen Zahn ziehen zu lassen“, bemerkte er trocken dazu und füllte sich von dem Eintopf auf den Teller.

      Es war zwar wichtig, sich mit ihm zu verstehen, aber sein Ton ärgerte Esme. „So wie es wohl auch Menschen gibt, denen es gefällt, sich bis zur Bewusstlosigkeit zu betrinken.“

      „Zu denen habe ich nie gehört.“

      „Ach?“, meinte sie zweifelnd, während sie voller Genuss weiteraß.

      „Ich leugne nicht, mich oft betrunken zu haben, ich leugne nur, dass es mir gefallen hätte.“

      „Warum haben Sie es dann gemacht?“

      Er sah auf, zögerte nur kurz und antwortete dann auf eine Art, die seine Ehrlichkeit zeigte: „Um zu vergessen.“

      Was zu vergessen, dachte Esme unwillkürlich. Was wollte er vergessen? Seine Familie? Irgendeine Missetat? Eine Frau?

      Er senkte wieder den Blick auf seinen Teller. „Ich war ein Dummkopf, der in Selbstmitleid schwelgte und anderen die Schuld an meinem Unglück gab – den Spielern, die mir mein Geld abnahmen, meinen angeblichen Freunden, die mich im Stich ließen, als ich nichts mehr besaß. Meinem Vater, der mich nie gemocht hatte. Dem Rest meiner Familie, mit dem ich nichts gemein hatte. Ich glaube, ich hielt auch meine Mutter verantwortlich für mein Pech, weil sie starb, als ich noch ein Kind war. Ich wollte nicht zugeben, dass ich entsetzliche Fehler begangen hatte. Und dann fand ich mich eines Abends allein auf der Tower Bridge wieder, betrunken, mittellos und überzeugt, der Welt einen Gefallen zu tun, wenn ich einfach sprang und nie wieder zum Vorschein kam.“

      Daraufhin sah er Esme wieder an. „In dem Moment fand Ihr Bruder mich. Er hatte von einem meiner falschen Freunde, die er als Anwalt vertrat, erfahren, dass ich in London war, und suchte nach mir. Ich weiß nicht mehr, wie es genau geschah, aber er brachte mich zu einem Gasthaus, kaufte mir etwas zu essen und sagte, er bräuchte meine Hilfe und würde mich dafür bezahlen. Seitdem habe ich mich nie wieder betrunken.“

      Während MacLachlann ihr diese unerwartete Beichte machte, stellte Esme plötzlich fest, dass sie ihm nicht in die Augen sehen konnte. Bisher hatte sie immer geglaubt, er würde keine Scham über seine vergeudete Jugend empfinden. Wie sehr sie sich doch getäuscht hatte. Noch nie hatte sie so aufrichtige Reue vernommen.

      Doch die einzige Antwort, die sie auf sein Eingeständnis zu machen wagte, war ein gedämpftes „Oh“.

      Wenn sie mehr sagen würde, würde sie vielleicht zu viel beichten. Dass sie noch nie so ausgezeichnete Rechnungsbücher gesehen hatte? Dass sie ihn für außergewöhnlich attraktiv hielt? Dass sie jedes Mal, wenn er lachte, auch lachen wollte? Dass sie bei seinem Kuss in der Kutsche von Verlangen überwältigt worden war?

      „Fertig?“, fragte er genauso gelassen, als hätten sie über den Teepreis diskutiert.

      Esme versuchte, den gleichen ruhigen Ton anzuschlagen, obwohl ihr Herz so schnell pochte wie noch nie. „Ja“, sagte sie und schob den Teller von sich.

      MacLachlann erhob sich und ging zum Klingelzug am kleinen Kamin. Dann kehrte er langsam zurück. „Ich erwarte nicht, dass Sie verstehen, warum ich damals trank“, sagte er leise und betrachtete sie mit leicht gerunzelter Stirn. „Wahrscheinlich haben Sie in Ihrem ganzen Leben nichts Falsches getan.“

      Wieder wich sie seinem Blick aus, aber sie konnte ihn nicht anlügen. „Einmal habe ich Jamie einen Shilling gestohlen. Ich schämte mich so sehr, dass ich ihn nie ausgegeben habe. Er liegt immer noch in einer Schachtel in meinem Zimmer zu Hause.“

      Selbst jetzt noch quälte sie das schlechte Gewissen wegen der kleinen Sünde. Doch als sie vorsichtig aufblickte, sah sie MacLachlann lächeln vor Freude. „Du meine Güte, ich habe es hier mit einer Kriminellen zu tun!“

      Esme bedauerte es umgehend, ihm ihr Geheimnis enthüllt zu haben, und sofort hörte MacLachlann auf zu lächeln. „Guter Gott, ich glaube, Sie fühlen sich schlimmer wegen Ihrer kleinen Missetat als ich wegen …“, er zuckte mit den breiten Schultern, „…einiger Dinge, die sehr viel schwerwiegender waren. Ich weiß Ihr Vertrauen sehr zu schätzen, mein kleiner Honigkuchen. Und seien Sie ruhig. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.“

      Er sprach so ernst, dass sie ihm, ohne einen Moment zu zweifeln, glaubte. Natürlich war sie erleichtert, allerdings fragte sie sich, warum er plötzlich so freundlich war, so aufrichtig, ernst und ritterlich. Und warum fiel es ihr so leicht, ihm zu glauben?

      Als sie ihm in die Augen sah und versuchte, sich darüber klar zu werden, ob sie ihm wirklich vertrauen konnte, zeigte ein weiteres unwillkommenes Klopfen an der Tür die Ankunft eines Dieners an, der das Tablett abholen wollte.

      MacLachlann wartete wortlos, und Esme griff wieder nach ihrem Buch und gab vor, in die Lektüre vertieft zu sein. Sie bemühte sich, so zu tun, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen und als würde sie jede Nacht mit einem Mann – einem attraktiven, fesselnden, verführerischen Mann – verbringen.

      Nachdem der Diener gegangen war, hielt sie den Atem an in der Erwartung, dass auch MacLachlann sich für die Nacht verabschieden würde.

      Aber er tat es nicht. Er saß in seinem Sessel ihr gegenüber und sagte kein Wort. Sein Schweigen war beunruhigend, ja zermürbend, weil er einfach blieb und sie beobachtete.

      Schließlich, nachdem sie denselben Absatz fünfmal hintereinander gelesen hatte, hielt sie es nicht mehr aus. „Ich möchte mich gern zurückziehen.“

      „Bitte, wie Sie wollen“, erwiderte er und streckte die langen Beine aus.

      „Ich möchte schlafen gehen“, fügte sie hinzu.

      „Ich auch.“

      „Sie sollten nach unten gehen, bis ich im Bett liege. Dann können Sie zurückkommen und sich auf dem Boden ausstrecken. Sie dürfen die Decke haben.“

      „Wie überaus großzügig. Aber ich habe für heute genug vom Schankraum und seinen Gästen, besonders da Sie von mir erwarten, auf dem Boden zu schlafen.“

      „Wo sonst könnten Sie denn …“

      Er blickte vielsagend zum Bett hinüber.

      „Auf keinen Fall!“, rief Esme und sprang empört auf. „Weder hier noch in Edinburgh!“

      „Beruhigen Sie sich, Miss McCallan.“ Er erhob sich sehr viel gemächlicher. „Ich habe nicht das geringste Verlangen danach, heute Nacht oder sonst irgendwann mit Ihnen im selben Bett zu verbringen.“

      Das glaubte sie ihm unbesehen und war ganz unerwartet völlig lächerlicherweise enttäuscht darüber. Und obwohl seiner Miene nichts anzumerken war, fürchtete Esme plötzlich, er könnte ihr diese Enttäuschung ansehen.

      Abrupt straffte sie die Schultern. „Wenn Sie mich berühren würden, würde ich Sie wegen versuchter Vergewaltigung vor den Richter zerren.“

      „Das bezweifle ich“, meinte er, schon auf dem Weg zur Tür. „Denn das würde bedeuten, Sie müssten der Welt verraten, dass wir nicht wirklich verheiratet sind.“

      Mit der Hand auf der Klinke hielt er inne und sah Esme mit einem geheimnisvollen Ausdruck in den Augen an. „Gute Nacht, mein kleiner Honigkuchen.“

      Sobald er fort war, setzte Esme sich auf das Bett und rieb sich die schmerzenden Schläfen. Selbst Jamie zuliebe wusste sie nicht, wie sie die Gesellschaft eines so anmaßenden, aufreizenden Mannes ertragen sollte.

      Der sie in so große Versuchung führte, dass sie sich selbst nicht mehr trauen konnte.

      Offenbar bedauerte MacLachlann seine Enthüllungen, denn er zeigte genauso wenig ein Verlangen danach, sich mit ihr zu unterhalten, wie sie, während sie ihre Reise nach Schottland fortsetzten. Leider gelang es Esme nicht, ihn völlig zu übersehen. Tagsüber, während MacLachlann es sich in einer Ecke der Kutsche bequem machte und entweder schlief oder grübelnd aus dem Fenster starrte, konnte sie sich mit Überlegungen über die möglichen Ursachen für die finanzielle Lage von Catriona McNares Vater beschäftigen. Aber nachts, wenn sie in einem Gasthof weilten und ihre Rolle als Mann und Frau spielen mussten, erwies es sich als sehr viel schwieriger für sie, sich einfach vorzumachen, MacLachlann sei nicht da.

      Zumindest beschwerte er sich nicht wieder über die Schlafregelung. Jeden Abend ging er in den Schankraum hinunter, während Esme sich zum Schlafengehen vorbereitete. Und er kehrte erst zurück, wenn sie schon im Bett lag und vorgab zu schlafen.

      Allerdings täuschte sie es nur vor, um eine weitere Auseinandersetzung mit ihm zu vermeiden. Mehr als einmal wurde sie mit dem Anblick von MacLachlanns nacktem Rücken belohnt – oder vielmehr gequält –, der so muskulös und kräftig aussah. Nur einige wenige Narben zeichneten sich auf der sonst glatten Haut ab. Die Schultern und Arme waren so muskulös, als hätte er jahrelang die Ruder eines Bootes bedient. Oder geboxt und gefochten.

      Alles an ihm war männlich stark und wohlgeformt.

      Deswegen machte sie sich jetzt auch tagsüber viel zu oft bewusst, was sich unter seiner feinen neuen Kleidung verbarg, selbst wenn sie sich streng daran erinnerte, dass er immer noch Quintus MacLachlann war und sie beide eine Aufgabe zu erledigen hatten, die ihre ganze Aufmerksamkeit verlangte.

      Doch endlich erschien Edinburgh Castle in der Ferne, und bald darauf auch die Stadt zu Füßen der Burg. Hier im Norden hielt der Frühling nur zaghaft Einzug. Erst an einigen wenigen Bäumen waren die ersten grünen Blattknospen zu sehen.

      Esme war nicht überrascht, als die Kutsche die Richtung zur New Town einschlug. Dort wohnten der Landadel und höhere Adel seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts. Damals hatten sie die ältere Innenstadt verlassen, um in schönere, neuere Häuser umzuziehen.

      MacLachlann sah immer noch mit finsterer, missvergnügter Miene aus dem Fenster. Entweder war er böse auf sie oder er machte sich ebenso Sorgen um den Erfolg ihrer Mission wie sie. Vielleicht weckte Edinburgh aber auch keine besonders erfreulichen Erinnerungen in ihm.

      Die Kutsche hielt vor einem großen, eindrucksvollen Stadtpalais mit einem riesigen Oberlicht über dem Portal. Esme hatte damit gerechnet, dass das Domizil eines Earls groß und schön sein würde, aber einen Palast hatte sie nicht erwartet. Zweifellos gab es auf der hinteren Seite einen Garten und Stallungen für die Pferde.

      „Trautes Heim“, meinte MacLachlann in Gedanken versunken, ohne dass irgendetwas an seiner Miene auch nur im Entferntesten an Freude erinnerte.

      Die Tür wurde geöffnet, und ein Butler – angemessen streng und ernst – erschien auf der Schwelle.

      MacLachlann stieß einen leisen Fluch aus, und bevor Esme fragen konnte, erklärte er: „McSweeney. Ist schon seit Menschengedenken bei unserer Familie.“

      „Glauben Sie, er wird Sie erkennen?“, fragte sie entsetzt.

      „Wenn ja, werden wir einfach leugnen müssen. Wenn nicht, wird er mir wahrscheinlich tunlichst aus dem Weg gehen. Er hatte noch nie etwas für Augustus übrig. Und denken Sie daran, dumm und langweilig zu wirken“, fügte er hinzu. „Ich stelle mir vor, die Dienerschaft wird viel neugieriger auf Sie sein als auf mich.“

      Was Esme nicht gerade beruhigte. Ein Lakai drückte sich am Butler vorbei und kam die Treppe herunter, um den Kutschenschlag zu öffnen.

      MacLachlann stieg aus und hielt Esme die Hand hin, um ihr herauszuhelfen.

      „McSweeney, du alter Hund!“, rief er, während sie die Treppe hinaufgingen. „Ich dachte, du seiest schon längst tot.“

      „Wie Sie sehen können, Mylord, ist dem nicht so“, entgegnete der Butler im Ton eines Leichenbestatters im Haus eines Leidtragenden.

      „Und auch bei keiner anderen Familie im Dienst?“

      „Doch, Mylord, bis Ihr Anwalt sich erkundigte, ob ich wieder nach Dubhagen House zurückkehren würde.“

      „Er bot Ihnen auch keine schlechte Summe an, wie ich vermute. So einen Anwalt lob ich mir. Immer bereit, das Geld seines Klienten mit vollen Händen auszugeben.“

      Esme drückte unwillkürlich seine Hand, erschrocken über den beleidigenden Ton, aber MacLachlann achtete nicht auf sie, sondern ging ungerührt weiter.

      Im Haus sah er über die Schulter, während der Butler den Kutscher anwies, hinter das Haus zu fahren, und flüsterte Esme eindeutig erleichtert zu: „McSweeney hat nicht mit der Wimper gezuckt. Wenn wir ihn täuschen können, dann auch alle anderen.“

      Sie war erleichtert, aber nicht so sehr wie MacLachlann. Er war den Luxus eines reichen Haushalts gewöhnt, sie hingegen nicht, und sie fühlte sich ein wenig unbehaglich.

      Ein runder Mahagonitisch, auf dem eine riesige, mit Rosen gefüllte orientalische Vase stand, bildete den Blickfang des marmorgetäfelten Foyers. Der starke Geruch von Bienenwachs und Zitronen überdeckte fast den Duft der Blumen. Spiegel hingen an den meergrünen, mit kunstvoller weißer Stuckarbeit verzierten Wänden.

      Zwei nicht mehr ganz so junge Stubenmädchen, Besen und Kehrbleche in den Händen, standen im Korridor, der zum hinteren Teil des Hauses führte. Ein Junge mit einem leeren Kohleneimer lungerte neben einer Tür, die wahrscheinlich in die Dienstbotengefilde führte. Ein weiterer Lakai in scharlachroter Livree wartete neben einer Tür, die, wie Esme annahm, zum Salon führte. Drei weitere Stubenmädchen lugten von dem Treppenabsatz über ihnen neugierig herunter. Unglaublich, wie viele Dienstboten hier beschäftigt wurden!

      „Sorgen Sie dafür, dass unser Gepäck sofort ausgepackt wird“, wies MacLachlann den Butler an. „Ich werde Ihre Ladyschaft selbst zu ihrem Schlafgemach begleiten. Gewiss kann ich davon ausgehen, dass es bereits fertig ist?“

      „Selbstverständlich, Mylord“, erwiderte McSweeney. „Ihr Anwalt hat eine ausgezeichnete Haushälterin eingestellt, also ist alles vorbereitet. Obwohl nur wenig Zeit war.“

      MacLachlann griff den Butler so plötzlich an, dass selbst Esme erschrak. „Erdreisten Sie sich etwa, mich zu kritisieren, McSweeney?“

      Der arme Mann wich einen Schritt zurück. „Nein, Mylord. Natürlich nicht, Mylord.“

      „Gut.“ MacLachlann wandte sich an Esme, als wäre nichts geschehen. „Komm, meine Liebe.“

      Er warf ihr wieder diesen ganz besonderen Blick zu – den Blick, der ihr durch und durch ging. Unwillkürlich zuckte sie zusammen. Er würde sie küssen. Er zog sie an sich – und kniff sie in den Po.

      Es kostete sie alle Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte, um ihn nicht zu ohrfeigen, besonders da sie seinen belustigten Ausdruck bemerkte. Und dann, ohne jede Vorwarnung, hob er sie auf die Arme und schritt auf die Treppe zu.

      Entsetzt und voller Angst, er könnte sie fallen lassen, schlang Esme ihm die Arme um den Nacken. Sie wollte ihn gerade anfahren, er solle sie gefälligst wieder absetzen, da sah sie das bestürzte Gesicht des Butlers.

      Sie musste ihre Rolle spielen, also flüsterte sie stattdessen laut genug, dass der Butler und die anderen Bediensteten sie hören konnten: „Lass mich runter, liebster Ducky! Was wird die Dienerschaft denken?“

      Er antwortete nicht, sondern ging unbeirrt die Treppe hinauf.

      Da sie nicht wusste, was sie tun sollte, plapperte sie weiter wie ein Hohlkopf. „Oh, du bist so romantisch, mein Liebster! Bin ich froh, dass du so stark bist. Du hast mir nicht gesagt, wie großartig dein Haus ist, Ducky, sonst hätte ich dich gebeten, mich früher herzubringen. Während der ganzen Zeit, die du um mich geworben hast, hast du kein Wort gesagt. Und deine Diener – wirklich ausgesprochen korrekt.“

      Sie kamen an den Stubenmädchen vorbei, die pflichtbewusst vor ihnen knicksten, und noch immer blieb MacLachlann stumm. Vielleicht war Augustus kein sehr redseliger Mann.

      MacLachlann trug sie einen Korridor entlang, an dessen blau gestrichenen Wänden Porträts und Landschaftsgemälde hingen, bis sie ein Zimmer fast am Ende dieses Korridors erreichten. Während er über die Schwelle schritt, sagte MacLachlann endlich etwas. „Dies ist Ihr Zimmer, Mylady.“

      Esme gefiel der wunderschöne Raum. Die Tapeten wiesen ein zartes Muster aus blassem Grün und Blau auf, die Vorhänge waren aus Samt, und die Kirschholzmöbel schimmerten, so sehr waren sie poliert worden.

      Andererseits war ihre Umgebung weniger wichtig als die Tatsache, dass MacLachlann sie immer noch in seinen Armen hielt. „Sie können mich jetzt absetzen.“

      Und so tat er ihr den Gefallen. Er ließ sie herunter. Sehr langsam. Dicht an seinem Körper entlang. Sehr dicht.

      Plötzlich wurde seine Miene finster. Verwirrt fragte Esme sich, was sie getan hatte.

      „Wer zum Teufel sind Sie?“, verlangte er zu wissen, und sie erkannte, dass er nicht mit ihr sprach, sondern mit jemandem hinter ihr.

      Schnell wandte sie sich um und sah eine Frau in einem schlichten grauen Wollkleid, ein weißes Häubchen auf dem Kopf, ein Kissen in der Hand, auf der anderen Seite des mit zartblauen Vorhängen versehenen Himmelbetts stehen.

      Sie musste ein Stubenmädchen sein, noch dazu ein sehr hübsches, wenn auch nicht so jung, wie Esme zunächst vermutet hatte.

      „Ich bin Mrs Llewellan-Jones, die Haushälterin, Mylord. Man hat mich nicht über Ihre Ankunft in Kenntnis gesetzt“, erwiderte die Frau mit einem leichten walisischen Akzent, knickste und begegnete MacLachlanns leutseligem Lächeln mit ernster Miene.

      „Ah. Der Anwalt hat Sie eingestellt?“, fragte MacLachlann.

      „Ja, Mylord. Vor Kurzem arbeitete ich noch für Lord Raggles.“

      „Wie geht es dem alten Rags?“, erkundigte MacLachlann sich mit einem charmanten Lächeln.

      „Seiner Lordschaft ging es recht gut, als ich ihn das letzte Mal sah, Sir.“

      „Freut mich, zu hören. Wenn Sie uns nun entschuldigen möchten, Mrs Jones. Meine Gattin und ich würden uns gern vor dem Dinner ausruhen.“

      „Llewellan-Jones, Mylord. Könnten Sie mir noch sagen, was mit Ihrem Gepäck geschehen soll?“

      „Es kann in das Ankleidezimmer gebracht und ausgepackt werden. Aber niemand soll unaufgefordert unser Schlafgemach betreten. Wenn wir etwas benötigen, werden wir klingeln.“

      Esme traute ihren Ohren nicht. Was sollte das bedeuten?

      „Wie Sie wünschen, Mylord. Mylady.“ Die Haushälterin ließ sich keine Regung anmerken, sondern verließ das Zimmer und schloss die Tür leise hinter sich.

5. KAPITEL

      Wachsam und auf alles vorbereitet, wartete Esme mit angehaltenem Atem auf MacLachlanns nächsten Schritt.

      Zu ihrer Erleichterung kam er nicht näher. Prüfend sah er sich im Zimmer um. „Wie ich sehe, hat Augustus keine Renovierungen vornehmen lassen.“

      Entschlossen, sich ihre innere Anspannung nicht anmerken zu lassen, begann Esme, ihre Handschuhe abzustreifen. „War es wirklich nötig, zu so primitiven Mitteln zu greifen?“

      „Es schien mir angebracht“, erwiderte er nur geistesabwesend, während er auf den Standspiegel zuging, der in einer Ecke einen Sprung aufwies. „Gott, das Haus ist in üblerer Verfassung, als ich mir vorgestellt hatte. Augustus hätte es verkaufen sollen, wenn er es sowieso nur verfallen lassen wollte.“

      „Vielleicht rechnet er ja damit, eines Tages wieder hier zu sein und es instand zu setzen.“

      „Vielleicht, aber ich bezweifle es.“ MacLachlann ging auf die leere Frisierkommode zu und fuhr mit einem Finger auf der Oberfläche entlang, als wollte er seine Sauberkeit überprüfen. Trotz der offensichtlichen Verwahrlosung überall, war hier kürzlich erst gründlich geputzt und Staub gewischt worden.

      „Ihr Anwalt scheint recht viele Dienstboten eingestellt zu haben.“

      „Augustus hatte immer viele Diener.“

      „Für die mein Bruder jetzt zahlt, nehme ich an.“ Esme fing an, die Nadeln aus dem Haar zu nehmen und sie sorgfältig auf der Kommode abzulegen.

      „Natürlich. Ich hätte es mir jedenfalls nicht leisten können“, gab er zu. „Jamie wusste sehr gut, dass enorme Kosten auf ihn zukommen würden, so sehr ich auch versuche, sie einzudämmen.“

      „Aber versuchen Sie es auch?“

      „So gut wie möglich. Ich werde alle Ausgaben belegen.“

      Sie verzog geringschätzig den Mund, da das Geld auch in dem Fall verloren sein würde, aber er schien nicht auf sie zu achten, sondern schlenderte zum Fenster, zog den Vorhang zurück und blickte auf den Garten hinter dem Haus hinunter. Er war ungepflegt. Nur ein paar Narzissen wagten es bereits zu blühen.

      „Ich glaube nicht, dass ich ganz so erpicht darauf wäre, so viel auszugeben, nur um einer Frau zu helfen, die mir den Laufpass gegeben hat“, sagte er wie zu sich selbst.

      Sie wäre auch nicht bereit, einem Mann zu helfen, der ihr das Herz gebrochen hätte. „Mein Bruder ist ein sehr freundlicher, großzügiger Mann“, sagte sie jedoch nur.

      „Offensichtlich. Sonst hätte er mich auf der Tower Bridge stehen lassen.“

      Er drehte sich wieder zu ihr herum, und zu ihrer Bestürzung hatte er erneut seine gewohnt spöttische Miene aufgesetzt. „Weswegen ich verdammt froh bin, dass ich nie verliebt war.“

      Nicht?

      „Was ist mit Ihnen, Miss McCallan? Hat je ein junger Gentleman Ihr Herz gerührt?“

      Als ob sie es ihm verraten würde, wenn es so gewesen wäre. „Nein.“

      „Dachte ich mir schon“, meinte er eindeutig zu selbstherrlich.

      Und dann, ohne sie vorher zu warnen, warf er sich plötzlich auf das Bett und rollte wie ein vom Wahnsinn Gepackter darin herum.

      „Was in aller Welt machen Sie da?“

      „Ich lasse es so aussehen, als hätten wir uns unseren ehelichen Pflichten hingegeben.“

      „Aber warum denn nur?“

      „Ich habe es Ihnen doch erklärt. Die Männer in meiner Familie sind sehr leidenschaftlich.“

      Leidenschaftlich würde sie das nicht nennen. „Wie bedauerlich für die Frauen in Ihrer Familie, dass ihnen ständig so etwas zugemutet wird.“

      „Zugemutet? Wie deutlich doch wird, dass Sie noch unberührt sind.“

      Esme wollte auf keinen Fall dulden, auf diese herablassende Art behandelt zu werden. „Ja, das bin ich und werde ich bleiben, bis zum Tag meiner Heirat.“

      Er rollte geschmeidig vom Bett und erhob sich. „Bis zu dem Tag also sollte er je kommen – oder vielleicht sollte ich sagen, bis zum Tag nach diesem gesegneten Ereignis – würde ich mir an Ihrer Stelle auch kein Urteil darüber anmaßen, was andere Frauen während der leidenschaftlichen Aufmerksamkeiten ihrer Gatten empfinden.“

      Esme errötete heftig und suchte verzweifelt nach einer niederschmetternden Antwort, doch er ging schon auf eine Tür zu. „Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, mein kleiner Honigkuchen, gehe ich mich umziehen.“

      „Ist das nicht mein Ankleidezimmer?“

      „Unsere Schlafzimmer grenzen aneinander. Wie ich schon sagte: Wir MacLachlanns sind sehr leidenschaftliche Männer.“ Und mit dieser letzten spöttischen Bemerkung ließ er sie allein.

      An diesem Abend setzten sie sich an einen edel gedeckten Tisch. Hauchdünnes Porzellan schimmerte auf einer mit zarter Spitze besetzten Tischdecke. Silberbesteck, Kristallgläser und silberne Kerzenhalter schafften im riesigen, holzvertäfelten Esszimmer des Earls eine fast märchenhafte Atmosphäre. Lakaien standen bereit, um MacLachlann und seiner angeblichen Gattin zu servieren. Der Butler verfolgte alles diskret aus dem Hintergrund.

      Esme jedoch konnte die Eindrücke der ungewohnt prächtigen Umgebung nicht genießen, und auch das ausgezeichnete Mahl schmeckte ihr nicht. Sie erkannte zu ihrem Leidwesen, dass es nicht annähernd so leicht war, sich dumm und unwissend zu geben, wie sie angenommen hatte. Und sie war nicht nur ständig notgedrungen auf der Hut und passte auf, was sie sagte, auch dass sie so teure Kleider wie dieses wunderschöne, tief ausgeschnittene Kleid aus smaragdgrüner Seide tragen musste, war eine einzige Qual. Die Vorstellung, sie könnte Wein oder Suppe darauf kleckern und es ruinieren, wühlte sie völlig auf.

      Da half es nicht besonders, dass MacLachlann auf der anderen Seite die Rolle als Hausherr in vollen Zügen genoss, während sie seine hohlköpfige Frau spielen musste.

      Als wäre all das nicht schon genug, sah er in Abendkleidung sogar noch umwerfender aus als sowieso schon. Der Schnitt seines schwarzen Frackrocks betonte die breiten Schultern, und die eng sitzenden Kniehosen und Strümpfe zeigten deutlich seine muskulösen Beine.

      „Ja, der schönste Wallach, den ich je gesehen habe“, sagte er gerade über das Reitpferd, das er in London mit Jamies Geld gekauft und nach Edinburgh hatte schicken lassen, als gäbe es keine guten Pferde in Schottland.

      Esme schauderte es insgeheim bei dem Gedanken, was der Transport eines solchen Pferdes und natürlich das Tier selbst gekostet haben mochten.

      „Sollte einen schönen Profit einbringen, wenn ich mich je entschließe, es zu verkaufen“, meinte er.

      „Sie … du würdest es verkaufen?“

      „Natürlich. Wenn ich den richtigen Preis dafür bekomme, schon morgen.“

      Also hatte er nicht vor, es zu behalten. Gott sei Dank.

      „Deine Stute wird wohl genauso gute Qualitäten haben.“

      Esme ließ fast ihre silberne Gabel fallen. „Du hast zwei Pferde gekauft?“

      Dann erinnerte sie sich, dass man sie für dumm halten musste, und fügte mit einem albernen Kichern hinzu: „Du willst doch nicht etwa sagen, dass du ein Pferd für mich besorgt hast? Ich kann nicht reiten … wie du sehr wohl weißt.“

      MacLachlann lachte. „Nun, jetzt, da wir zu Hause sind, wirst du es eben lernen.“

      Wenn es je einen passenden Augenblick gegeben hatte, die Dumme zu spielen, dann jetzt. Esme verschränkte die Hände und setzte die flehende Miene einer Reumütigen auf. „Aber Ducky, Pferde sind so groß und tänzeln immer so unberechenbar. Ich bin sicher, ich würde herunterfallen. Du würdest doch sicher nicht wollen, dass dein liebstes Frauchen sich wehtut, oder? Und du würdest mich zu nichts zwingen, was ich nicht möchte, nicht wahr?“

      Er sah ein wenig verärgert aus. „Du musst keine Angst haben. Es ist nur ein Pferd.“

      Unbeirrt hielt Esme sich die Serviette vor die Augen und schnüffelte, als würde sie weinen. „Will Ducky etwa grausam zu seiner liebsten, süßen Gattin sein?“

      MacLachlann bedachte sie mit einem finsteren Blick und griff nach seinem Weinglas. „Wenn du wirklich nicht reiten willst, dann eben nicht.“

      „Und du wirst die Stute verkaufen?“

      Er überlegte einen Moment, und seine Miene hellte sich auf. „Hier müsste ich eigentlich sogar einen besseren Preis für sie bekommen, als ich bezahlt habe. Gut, ich verkaufe sie.“ Ein Lächeln erschien um seine Lippen. „Trockne deine Tränen, meine Liebe, und gib deinem Mann einen Kuss.“

      Mit all den Zeugen um sie herum blieb ihr nichts anderes übrig. Also senkte sie scheinbar schüchtern die Lider, und nach einem verschämten Blick auf den nächsten Lakaien gab sie MacLachlann einen flüchtigen Kuss auf die Wange.

      Bevor sie sich zurückziehen konnte, schlang er jedoch den Arm um sie und zog sie an sich. Leidenschaft loderte in seinen Augen auf, sodass Esme erschauerte, als er ihr über die Wange strich. Seine Berührung war kaum zu fühlen, so behutsam war sie, und doch erbebte Esme am ganzen Leib und musste seltsamerweise daran denken, wie MacLachlann sich auf dem Bett gerekelt hatte.

      „Wie könnte ich dir etwas ausschlagen“, fragte er leise, als würde er es wirklich meinen.

      Ihr Herz schlug schneller, die Knie wurden ihr weich. Wie sehr wünschte sie, er meinte es ernst …

      Nein, Unsinn! Es war immer noch Quintus MacLachlann, um den es hier ging, und er spielte natürlich nur den verliebten Ehegatten. Das durfte sie auf keinen Fall vergessen!

      „Nicht vor den Dienern, Ducky“, flüsterte sie und entzog sich ihm.

      Er protestierte nicht, als sie wieder an ihren Platz eilte. Das Mahl war glücklicherweise bald zu Ende. Doch was würde danach geschehen?

      Sie sollte es schon bald herausfinden. MacLachlann leerte sein Weinglas, schob den Stuhl zurück und erhob sich.

      „Gute Nacht, meine Liebe. Ich sehe dich beim Frühstück wieder.“

      Damit hatte sie nicht gerechnet. „Du ziehst dich bereits zurück?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich gehe in meinen Klub und weiß nicht, wann ich zurück sein werde. Schlaf du schon, mein kleiner Honigkuchen.“

      „Ich werde es versuchen.“ Sie versuchte, ihren Ärger zu verbergen. Warum hatte er ihr nichts über seine Pläne mitgeteilt? „Komm nicht zu spät, Ducky. Es war ein langer, ermüdender Tag.“

      Er lächelte nur belustigt. „Für dich vielleicht“, meinte er und verließ den Raum mit eindeutig zu unternehmungslustigem Auftreten.

      Früh am folgenden Tag lief Esme unruhig im Boudoir der Countess auf und ab. Sie war zu aufgebracht, um der hübschen Tapete mit den Pfauen und Nachtigallen oder der auffallend schönen Stuckarbeit viel Aufmerksamkeit zu schenken. Auch die Stühle mit den verschnörkelten Beinen fielen ihr kaum auf, und sie war zu erschöpft, um von den kunstvoll verschlungenen Ebenholzintarsien des Schreibtisches besonders begeistert zu sein.

      Sie hatte Stunden wach gelegen und auf MacLachlann gewartet. Schließlich war sie doch eingeschlafen, nur um im Traum Quintus MacLachlann als Satyr mit Hörnern, behaarten Beinen und einem Spitzbart zu erleben. Er hatte sie gejagt und gefangen und wie ein Besessener gelacht, als er sie mit sich auf die Erde zog.

      Viel schlimmer war, dass der Traum, statt sie zu entsetzen, sie vielmehr mit nie gekannter Erregung erfüllt hatte. Esme presste die Hände an die Schläfen, als könnte sie so den Traum vergessen.

      Es musste der Wein gewesen sein. Sie trank normalerweise nur ein Glas am Abend, und gestern waren es gleich drei gewesen. Und jetzt hatten sie das Frühstück schon längst hinter sich, und MacLachlann war noch immer verschwunden.

      Hat er wirklich seinen Klub besucht, fragte sie sich wohl zum hundertsten Mal, oder war er ganz woanders? Hatte er seine vertrauten Lieblingsplätze von früher aufgesucht, und wenn ja, wie lange würde es dauern, bis jemand erkannte, dass er nicht der Earl, sondern dessen Bruder war?

      „Guter Gott, was für eine Nacht!“

      Sie wirbelte herum und sah sich MacLachlann gegenüber, der am Türrahmen lehnte – unrasiert und ungepflegt, die Krawatte gelöst, das Hemd halb offen, sodass Esme viel mehr von seiner Brust sehen konnte, als ihr lieb war. Er schien ausgesprochen erschöpft zu sein. Und dennoch war er immer noch so viel anziehender als jeder Mann, den sie kannte.

      Sie beobachtete ihn finster, während er zum nächsten Sessel ging, sich schwerfällig hineinfallen ließ und die Augen schloss. „Noch nie habe ich mich so gelangweilt“, meinte er mit einem gereizten Seufzer. „Man sprach über nichts anderes als Hunde und Pferde, und nicht einmal Rennpferde. Nur Jagdpferde. Ich dachte, ich würde wahnsinnig werden.“

      Zumindest klang es so, als wäre er wirklich in seinem Klub gewesen, was eine große Erleichterung für Esme war, obwohl sie es nicht gern zugab. „Wenn es so langweilig war, warum sind Sie dann so lange geblieben?“

      Er öffnete mühsam die Lider. „Natürlich weil ich dachte, ich könnte etwas Nützliches in Erfahrung bringen. Und ich hatte recht. Wenn Lady Catrionas Vater in finanziellen Schwierigkeiten steckt, so geht es jedenfalls dem übrigen Adel nicht so. Sonst würden sie kaum so viel Geld für ihre Hunde und Pferde ausgeben.“ Er schloss wieder die Augen. „Wenigstens habe ich einen Käufer für die Stute gefunden, und den Wallach werde ich auch zu einem guten Preis an ihn loswerden, bevor wir nach London zurückkehren.“

      Esme setzte sich auf den Rand eines zierlichen Stuhls neben dem Schreibtisch und öffnete geistesabwesend das Tintenfass. Es war so trocken wie die Sahara. „Niemand hat Ihre Identität bezweifelt, hoffe ich.“

      „Ich habe selbst kaum jemanden von ihnen erkannt, also denke ich, dass auch niemand sich an mich erinnern wird, mein kleiner Honigkuchen.“

      Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Bitte nennen Sie mich nicht so.“

      Plötzlich erhob er sich und blieb vor Esmes Stuhl stehen, die Arme auf ähnliche Weise verschränkt. „Werden Sie mich weiterhin Ducky nennen?“

      „Ich höre auf, Sie Ducky zu nennen, wenn Sie mich nicht länger Honigkuchen nennen.“

      Er nickte. „Gut, abgemacht. Und jetzt gehe ich schlafen.“ Auf dem Weg zur Tür hielt er noch kurz inne und fragte lächelnd: „Was, keinen Gutenachtkuss?“

      „Da wir allein sind und es früher Nachmittag ist, gibt es dazu keinen Grund“, sagte sie kühl.

      „Zu schade. Für eine Anfängerin küssen Sie ganz gut“, meinte er noch, während er hinausging.

      Vor nur wenigen Tagen wäre sie stark versucht gewesen, ihm das Tintenfass an den Kopf zu werfen. Und jetzt?

      Jetzt wurde sie nicht mehr klug aus Quintus MacLachlann.

      Zwei Stunden später saß Esme wieder am Schreibtisch. Doch wenn das zierliche Möbelstück vorher so leer wie das Tintenfass gewesen war, so befanden sich jetzt darauf mehrere leere Papierblätter, Federn und ein Messer zum Anspitzen. Das Tintenfass war gefüllt, und der Behälter mit dem Streusand lag bereit. Esme hatte dem Butler eine kleine Summe ihres Nadelgelds gegeben und ihn gebeten, die nötigen Schreibutensilien für sie besorgen zu lassen.

      Diese Einzelheit teilte sie ihrem Bruder in ihrem Brief nicht mit, nur, dass ihre List offenbar erfolgreich war und MacLachlann bei einem Besuch in einem Klub seines Bruders bereits nützliche Informationen erhalten hatte.

      Sie hatte gerade geschrieben, dass MacLachlann glaubte, der hiesige Adel sei offenbar sehr wohlhabend, da kam McSweeney herein, eine Karte auf einem silbernen Tablett. „Sind Sie daheim, Mylady?“

      Esme nahm die Karte und runzelte die Stirn, als sie sah, wer darauf wartete, zu ihr gelassen zu werden. „Ja, McSweeney. Führen Sie sie bitte herein.“

      Nachdem der Butler gegangen war, schloss Esme das Schreibpult, erhob sich und strich den Rock ihres hübschen, geblümten blassgrünen Kleids glatt. In diesem eleganten Aufzug fühlte sie sich eher gleichberechtigt mit Lady Catriona McNare – der Frau, die ihrem Bruder das Herz gebrochen und sein Glück zerstört hatte.

6. KAPITEL

      Als Catriona den Raum betrat, bemühte Esme sich, keine Überraschung zu zeigen. Natürlich hatte sie gewusst, dass Catriona inzwischen älter geworden sein musste – wie schließlich jeder von ihnen. Catriona war wie immer sehr elegant gekleidet. Heute trug sie ein sehr hübsches, kurzes taubengraues Jäckchen mit schwarzen Knebelknöpfen zu einem silbergrauen Kleid, dazu einen passenden grauen Hut mit schwarzen Samtbändern. Es war also nicht ihre Kleidung oder ihre Haltung, die Esme verblüffte. Es war ihr Gesicht. Sie hatte sie nur ein einziges Mal gesehen, und zwar an jenem schicksalhaften Tag, an dem Catriona Jamie den Laufpass gegeben hatte, aber sie würde nie die aufsehenerregende Schönheit vergessen, die ihren Bruder so verletzt hatte.

      Damals war Catrionas Gesicht weich und rund gewesen, ihre Wangen rosig. Jetzt war sie blass und ihr Gesicht fast hager. Ihre grünen Augen wiesen einen gejagten Ausdruck auf, eigentlich jenem Jamies ähnlich, wenn er glaubte, Esme merkte es nicht.

      „Guten Tag, Miss McCallan“, sagte Catriona McNare, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie allein waren. „Ich kann Ihnen nicht genug danken, dass Sie nach Edinburgh gekommen sind, um mir zu helfen, und auch Ihrem Bruder, der Sie geschickt hat.“

      Wie sehr sie sich auch verändert hatte und wie dankbar sie auch sein mochte, sie war trotz allem immer noch die Frau, die Jamie abgewiesen hatte, weil er zu arm und unbedeutend für die Tochter eines Earls war. „Er ist ein sehr großzügiger, versöhnlicher Mann.“

      „Aber Sie lassen sich nicht versöhnen, wie ich vermute“, sagte Catriona leise. „Ich verstehe das sehr gut. Immerhin habe ich Ihren Bruder sehr schlecht behandelt, und ich …“

      „Na, wen haben wir denn da?“, fragte MacLachlann herzlich, während er zur Tür hereinkam.

      Es waren zwar erst zwei Stunden vergangen, seit Esme ihn das letzte Mal gesehen hatte, aber er sah sehr viel besser aus, ausgeruht und gelassen. Außerdem hatte er sich rasiert und das Haar gekämmt und trug ein frisches weißes Hemd, Krawattentuch, schwarze Hose und dunkelgrüne Jacke und Weste – jeder Zoll der reiche, souveräne Gentleman.

      „Das ist Lady Catriona McNare, die Tochter des Earl of Duncombe.“

      „Ich bin entzückt, Sie kennenzulernen, Mylady.“ MacLachlann verbeugte sich und hob Catrionas behandschuhte Finger galant an die Lippen.

      „Sie müssen Quintus MacLachlann sein“, sagte Catriona. „Jamie hat mir in seinem Brief alles über Sie geschrieben.“

      „Du meine Güte, ich hoffe doch, nicht wirklich alles“, rief er in gespieltem Entsetzen, „sonst werden Sie nie wieder mit mir reden wollen.“

      Catriona lächelte herzlich und erinnerte wieder ein wenig mehr an die Schönheit, die sie damals gewesen war. „Ich werde immer glücklich sein, mit Jamies Freunden zu reden.“

      Es war nicht der Moment, fand Esme, ihre Zeit mit leerem Geschwätz und bedeutungslosen Komplimenten zu vertun. Sie kam sofort zum Punkt. „Ist es Ihnen möglich gewesen, irgendwelche wichtigen Dokumente zu finden?“

      Catriona schüttelte den Kopf. „Leider nein. Mein Vater schließt meistens die Tür zu seiner Bibliothek ab.“

      MacLachlann warf Esme einen rätselhaften Blick zu und wies dann auf einen Sessel. „Bitte setzen Sie sich.“

      Wollte er ihr etwa andeuten, dass sie unhöflich gewesen war? Und wenn ja, war es ihr auch gleichgültig.

      „Meistens? Sie ist also nicht immer verschlossen?“, fragte MacLachlann, sobald sie sich gesetzt hatten.

      „Nein. Manchmal lässt er die Tür offen, wenn er nur für eine kleine Weile fort muss.“ Catriona räusperte sich leicht. „Wie ich höre, stellt eine verschlossene Tür allerdings kein Hindernis für Sie da, Mr MacLachlann. Als ich also erfuhr, wann Sie kommen würden, bereitete ich für heute Abend ein Fest Ihnen zu Ehren vor. Unsere Väter waren recht gut befreundet.“

      „Ja, das stimmt.“

      Esme war entsetzt. „Sie haben nie erwähnt, dass er Sie kennt.“

      „Er weiß von mir, aber wir sind uns nie begegnet. Als Junge war ich nur selten in Edinburgh. Mein Vater fand mich zu wild, also musste ich in der Schule bleiben.“

      Esme hatte das Damenkolleg gern besucht, aber die Ferien zu Hause hatte sie bei Weitem vorgezogen. Es hätte sie zutiefst traurig gemacht, gezwungen zu sein, das ganze Jahr über im Internat zu bleiben. Aber sie zwang sich, nicht über MacLachlanns einsame Jugend nachzudenken, sondern über das Problem, um das es ihr hier wirklich gehen sollte. „Kennt er denn Ihren Bruder?“

      „Ich denke, ja.“

      Er sprach so gelassen, dass Esme errötete – allerdings nicht vor Verlegenheit oder Verlangen. „Sie fanden aber nicht, das sei etwas, das ich wissen sollte?“

      „Wir werden vielen Leuten begegnen, die Augustus kennengelernt haben. Da stellt der Earl keine Ausnahme dar.“

      „Abgesehen davon, dass wir versuchen, seine Papiere einzusehen. Wenn der Earl einen Grund hat, Sie zu verdächtigen …“

      „Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass uns niemand verdächtigt, und ich erledige meine Aufgaben meist tadellos. Wenn wir in der Bibliothek ertappt werden sollten, behaupten wir einfach, dass die Tür offen war und wir hineingeschlüpft sind, um ein wenig allein zu sein.“ Er sah sie vielsagend an.

      „Unsere Abwesenheit könnte sofort bemerkt werden.“

      „Nein, nicht so schnell“, warf Catriona ein. „Ich habe zwanzig Paare eingeladen.“

      Das klingt eher nach einem Ball als einer Dinnergesellschaft, fand Esme.

      „Vater liebt große Gesellschaften“, erklärte Catriona, „und ich dachte, je mehr Menschen da sind, desto besser für unsere Absicht.“

      „Sie haben völlig recht“, versicherte MacLachlann ihr mit einem Lächeln. „Je mehr, je lustiger, sage ich immer.“

      „Jetzt zu Beginn des Frühlings befindet sich glücklicherweise der größte Teil der Bekannten Ihres Bruders auf dem Land“, fuhr Lady Catriona fort. „Ich habe Freunde meines Vaters und unseren Anwalt Gordon McHeath eingeladen.“

      Esme nickte. „Falls Ihr Vater betrogen oder mit irgendeinem Trick dazu gebracht worden ist, eine Unterschrift zu seinem Nachteil zu leisten, ist es nur allzu wahrscheinlich, dass Mr McHeath darin verwickelt ist“, sagte sie.

      „Das wäre mir sehr unangenehm“, erwiderte Catriona bedrückt. „Seine Familie besitzt seit drei Generationen den besten Ruf, und Gordon McHeath ist ein ehrenhafter junger Mann. Mir ist noch nie etwas Schlechtes über ihn zu Ohren gekommen.“

      Was ihn nicht sofort zu einem anständigen Menschen macht, dachte Esme. „Einige der Menschen, die Jamie vertrat, wurden von Männern betrogen, die angeblich die Rechtschaffenheit in Person waren“, bemerkte sie trocken.

      „Es ist ein wenig früh, irgendjemanden zu verdächtigen. Zufällig lässt sich meine Familie vom selben Anwaltsbüro vertreten.“

      Esme bedachte ihn mit einem gereizten Blick. Warum hatte sie auch davon nichts erfahren? Es würde ihrer Untersuchung so sehr helfen, wenn sie eine Verbindung zum Anwalt Lord Duncombes hatten. Was hatten MacLachlann und Jamie ihr sonst noch verschwiegen?

      „Ich bin davon überzeugt, dass Mr McHeath vertrauenswürdig ist“, sagte Catriona mit einem schüchternen Lächeln, als maße sie sich eine Meinung an, die ihr nicht zustand. „Und vielleicht haben Sie recht, und ich habe mir wegen nichts zu viele Sorgen gemacht. Ich hoffe es so sehr! Gibt es denn noch etwas, das Sie wissen möchten?“

      „Wann sollen wir kommen?“

      „Um sieben Uhr.“ Catriona sah vom einen zum anderen, während sie mit der Quaste ihres schwarzen Samtretiküls spielte. „Ich kann kaum in Worte fassen, wie dankbar ich Ihnen bin“, sagte sie mit ihrer weichen, angenehmen Stimme. Ihre grünen Augen glitzerten verdächtig, als wäre sie kurz davor, in Tränen auszubrechen. „Ich fürchte, unsere finanzielle Lage ist sogar prekärer, als ich vermutet hatte.“

      „So arg kann es ja nicht sein, wenn Sie eine Abendgesellschaft für vierzig Gäste geben“, warf Esme ein. Und auch Catrionas Kleidung war offensichtlich neu und sehr teuer.

      Trotz ihrer logischen Bemerkung bedachte MacLachlann sie mit einem seiner tadelnden Blicke. Wie die meisten Männer war er mehr als bereit, alles zu glauben, wenn es aus dem Mund einer schönen jungen Frau kam.

      „Vater gibt vor, alles sei in Ordnung und wir hätten keinen Grund, uns Sorgen zu machen.“ Catrionas Wangen überzogen sich mit zarter Röte. „Wenn ich zu sparen versuche, besteht er darauf, dass wir weiterhin Ausgaben machen wie immer. Aber ich fürchte, wir haben große Schulden, und unser Besitz ist so sehr mit Hypotheken belastet, dass wir sie niemals zurückzahlen können.“

      „Machen Sie sich keine Sorgen, Mylady“, sagte McLachlann beruhigend. „Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, und es kann ja auch sein, dass Sie sich ganz umsonst sorgen. Männer sagen manchmal Dinge, ohne zu überlegen, was jemand anders daraus schließen könnte. Ohne alle Einzelheiten ist es leicht für eine Frau, sich grundlos zu ängstigen.“

      „Wenn der Vater eines Mannes Geld verspielen und ihm nicht erklären würde, wie die Dinge genau liegen, würde wohl auch dieser Mann sich ängstigen, meinen Sie nicht?“, sagte Esme verärgert.

      MacLachlann achtete nicht auf sie. „Für heute Abend denke ich, dass es reicht, wenn wir diesen McHeath erst einmal kennenlernen und irgendwie in die Bibliothek Ihres Vaters kommen könnten, um alle Dokumente zu untersuchen, die wir finden. Sollten wir Beweise für verdächtige Geschäftstransaktionen entdecken, werden wir unsere nächsten Schritte besprechen.“

      Er schenkte Catriona wieder ein ermutigendes Lächeln. „Aber wie ich schon sagte, es könnte durchaus sein, dass Ihr Vater Sie durch sein Verhalten unnötig in Sorgen gestürzt hat. Wollen wir es hoffen, Mylady.“

      Fast wieder so jugendlich wie die Catriona, an die Esme sich erinnerte, erhob sie sich und gab MacLachlann die Hand. „Ich danke Ihnen so sehr – Ihnen beiden“, fügte sie nachträglich mit einem Blick auf Esme hinzu, als wäre sie, und damit auch Jamie, nicht so wichtig.

      „Jamie ist derjenige, der Ihren Dank verdient.“ Esme erhob sich ebenfalls. „Ohne ihn – und sein Geld – wären wir gar nicht hier. Er zahlt alle Ausgaben.“

      Catriona besaß den Anstand zu erröten. „Selbstverständlich werde ich dafür sorgen, dass er entschädigt wird.“

      „Ich werde veranlassen, dass er Ihnen eine Rechnung schickt.“

      Catriona nickte und, immer noch tiefe Röte auf den Wangen, schenkte ihnen ein weiteres bebendes Lächeln. „Bis heute Abend“, sagte sie noch, bevor sie das Zimmer verließ.

      Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, drehte MacLachlann sich um und sah Esme erbost an. „Was zum Teufel hatte das alles zu bedeuten?“

      Esme war nicht in der Stimmung, sich diesen Ton gefallen zu lassen. Sie hatte bereits zu viele Männer im Bann einer hübschen Frau erlebt, um erstaunt darüber zu sein, wenn es ein weiteres Mal geschah. Allerdings war es schon überraschend, dass ausgerechnet MacLachlann auf einen unschuldigen Augenaufschlag hereinfiel. Sie hatte angenommen, dass er zu erfahren im Umgang mit schönen Frauen war, um ihren Reizen zu erliegen. Doch offenbar hatte sie sich getäuscht.

      „Da es eine lange Unterhaltung war, wären Sie vielleicht so freundlich, mir zu erklären, auf welchen Punkt genau Sie sich beziehen“, sagte sie ruhig, setzte sich an den Schreibtisch und das Pult.

      „Warum mussten Sie Geld und Rechnungen erwähnen?“

      Esme weigerte sich, sich für irgendetwas zu schämen, das sie zu Catriona McNare gesagt hatte. „Ich wollte sie nur daran erinnern, dass dieses ganze Unternehmen Jamie Geld kostet und es ihm zurückerstattet werden muss. Oder denken Sie, er sollte alles aus eigener Tasche bezahlen? Sie hat ihm den Laufpass gegeben, wissen Sie, nicht umgekehrt, und Sie sah nicht so aus, als würde es ihr an Nadelgeld fehlen.“

      „Und das mussten Sie ausgerechnet heute, bei unserem ersten Zusammentreffen zur Sprache bringen?“

      „Warum nicht? Besser, sie kennt ihre Verpflichtungen, dann kann sie später auch keine Unkenntnis heucheln. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte Jamie sie einen Vertrag unterzeichnen lassen, in dem genau steht, was wir tun und wie sie dafür zahlen wird.“

      „Gütiger Himmel!“, rief MacLachlann außer sich. „Frauen und das Gesetz, was für eine Mischung! Es ist ein verdammtes Glück, dass Frauen keine Anwälte werden können, sonst würden wir Männer keine Gnade finden!“

      „Warum auch, wenn Sie es nicht verdienen?“, entgegnete Esme gelassen. „Wenn Frauen den Anwaltsberuf ausüben könnten, sähe die Welt anders aus – besonders für uns Frauen. Es wäre außerdem besser, die Männer hätten nicht ständig Geheimnisse vor uns. Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Ihr Vater und Catrionas Vater miteinander befreundet waren und Ihre Familie dieselbe Anwaltsfirma konsultierte?“

      „Ich habe nicht daran gedacht.“

      „Wenn Sie so Ihre Arbeit erledigen, warne ich Jamie besser, dass er vielleicht doch nicht alle nötigen Fakten von Ihnen bekommt, wie er immer glaubt.“

      „Er bekommt alle Informationen, die nötig sind. Genau wie Sie. Ich führe diese Untersuchung, Miss McCallan, nicht Sie. Sie sind lediglich hier, um mir bei der Auswertung der Dokumente zu helfen, mehr nicht.“

      Esme hielt ihre Wut nur mühsam in Schach. „Sie sind vom ersten Tag unserer Bekanntschaft an unverschämt gewesen – und respektlos und unhöflich und ungehobelt mit Ihren ständigen Anzüglichkeiten.“

      „Ich bin erstaunt, dass Sie meine Anzüglichkeiten überhaupt verstehen konnten bei Ihrer Unerfahrenheit.“

      „Und doch verstehe ich sie und finde sie genauso abscheulich wie Sie.“

      Mit einem leisen Fluch drehte er sich um und hielt auf die Tür zu.

      „Wohin gehen Sie?“, verlangte Esme zu wissen.

      „Zurück ins Bett.“ Er sah sie finster an und wies auf den Schreibtisch. „Falls Sie an Ihren Bruder schreiben, sagen Sie ihm, dass er mir das Doppelte zahlen sollte dafür, dass ich seine Schwester, den Leuteschinder, ertragen muss.“

      Seine Beleidigung tat weh, aber Esme ließ sich nichts anmerken. „Versuchen Sie etwa, Ihren Vertrag ohne vorherige Abmachung zu ändern? Wenn ja, könnte Jamie Sie wegen Vertragsbruchs verklagen.“

      MacLachlann riss die Tür auf. „Frauen und das Gesetz“, stieß er noch hervor und stürmte hinaus.

      Esme ließ sich auf den Stuhl fallen und betrachtete bedrückt den unbeendeten Brief.

      Was gab es noch, das sie über MacLachlann und den Earl of Duncombe, Jamie und Catriona nicht wusste? Und was über ihr eigenes verräterisches Herz, das, selbst wenn sie vor Wut kochte, sich noch immer zu Quintus MacLachlann hingezogen fühlte?

      Himmel, der Ort hat sich überhaupt nicht verändert, dachte Quinn, als er die Spielhölle betrat, die Augustus immer besucht hatte. Früher war es nicht ganz so schäbig gewesen wie heute – die Tapeten verfärbt, der Boden abgenutzt und die Luft stickig, als wäre hier seit Jahren nicht mehr gelüftet worden –, der Lärm allerdings war der gleiche wie immer. Betrunkenes Lallen, Jubel, wenn jemand gewann, mürrisches Gemurmel, wenn jemand verlor, gedämpfte Gespräche in anderen Teilen des Raums, Gelächter über einen sehr wahrscheinlich schlüpfrigen Scherz. Und so wie immer lagen auch heute hier und da Männer in einer Ecke herum, entweder zu betrunken, um aufrecht zu stehen, oder zu verzweifelt über ihren Verlust, um mehr tun zu können als fassungslos vor sich hinzustarren.

      Esme nahm gewiss an, dass er Orte wie diesen hier häufig und gern aufsuchte. Und es stimmte, in seiner Jugend hatte er viel gespielt, aber er hasste Spielhöllen wie diese mit ihrem Lärm, dem Gestank und der kaum verhüllten Verzweiflung.

      „Guter Gott, bist du es, Dubhagen?“, schrie ein Mann vom anderen Ende des Raums zu ihm herüber.

      Inbrünstig hoffend, dass er den Mann wiedererkennen würde, versuchte Quinn, durch den Rauch zu spähen und die stämmige Gestalt zu identifizieren, die an den Spieltischen vorbei auf ihn zuwankte. Irgendwie kam er ihm auch vertraut vor. Fieberhaft suchte er nach einem Namen.

      „Ramsley?“

      „Ja, bei Jupiter, ich bin’s“, rief Ramsley begeistert, die Augen feucht, die Nase rot, offensichtlich schon mehr als halb hinüber, dabei war es kaum Mittag. „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal wiedersehe! Wir alle dachten, du bleibst für immer in Jamaika. Was führt dich hierher?“

      Quinn unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Der Bursche hielt ihn tatsächlich für Augustus. Andererseits hatte er ja sogar McSweeney getäuscht, obwohl Quinn einen Moment lang geglaubt hatte, der Mann sei im Begriff gewesen zu lächeln. Der Butler hätte niemals gelächelt, wenn Augustus zurückgekommen wäre.

      „Ich bin nach Edinburgh gekommen, um mich um einige Investitionen zu kümmern“, erklärte er, während Ramsley den Arm um die Schulter legte, als wären sie vor Augustus’ Abreise die besten Freunde gewesen. Quinn jedoch wusste genau, dass Augustus den Mann gehasst hatte.

      „Investitionen, was?“, wiederholte Ramsley und hielt mit der freien Hand einen Diener an. „Zwei Gläser Brandy für meinen Freund und mich“, bestellte er und führte Quinn in eine Ecke des Raums. „Alles in Ordnung, hoffe ich? Habe gehört, du hast drüben ein reiches Mädchen geheiratet.“

      Sie setzten sich auf ein Samtsofa, das schon bessere Tage gesehen hatte.

      „Ja. Deswegen bin ich ja gekommen. Um die Mitgift gut anzulegen, du verstehst.“

      „Beträchtlich, was?“

      „Ganz ansehnlich.“

      Ramsley leckte sich unwillkürlich über die Lippen. „Sie hat nicht etwa eine Schwester?“

      „Nein.“ Ramsley war der letzte Mann auf Erden, den Quinn in seine Familie einheiraten lassen würde. „Gibt es denn keine passenden Mädchen hier in Edinburgh, die sich gern mit einer alten, angesehenen Familie wie deiner verbinden würden? Wie ist es mit der Tochter des Earl of Duncombe? Sie ist doch unverheiratet, wie man mir sagt.“

      Ramsleys Miene wurde finster. „Das Mädchen und die Mitgift nähme ich mit Kusshand. Es ist der Vater, der mir auf den Magen schlägt.“

      Als würde die Dame nur darauf warten, dass er um ihre Hand anhielt. Dennoch machte Quinn dazu ein angemessen betroffenes Gesicht. „Was ist denn mit ihm? Ich dachte immer, er sei ein liebenswürdiger Bursche.“

      „Ist er auch, wenn man nicht zufällig seiner Tochter zu viel Aufmerksamkeit schenkt“, antwortete Ramsley und lehnte sich gelassen in die Kissen zurück. „Dann behandelt er einen wie einen Aussätzigen.“

      „Man erzählte sich da was von einem jungen Mann, der sie heiraten wollte. Daraus ist wohl nichts geworden, was?“

      „Das will ich meinen. Der Mann war Anwalt. Kaum zu fassen, was sich einige Leute anmaßen!“

      Wie es aussah, waren Ramsley und Catrionas Vater sich in einigen Dingen einig. Auch jetzt musste Quinn darüber nachgrübeln, wie es sein konnte, dass Jamie bereit war, einer Frau zu helfen, deren Vater ihn so verachtete.

      Wie mochte es sein, eine Frau so bedingungslos zu lieben?

      Quinn selbst war nie verliebt gewesen. Selbstverständlich hatte er Lust empfunden und lebte auch gewiss nicht wie ein Mönch. Aber eine Frau so zu lieben, wie Jamie Lady Catriona geliebt haben musste, das würde er wohl nie erleben.

      Obwohl Esme ihn also einen sentimentalen Dummkopf schimpfen würde, war es gerade das Wissen um Jamies Liebe, die ihn noch entschlossener machte, seinem Freund zu helfen.

      Und wenn das bedeutete, dass er sich mit Esme abfinden musste, dann war es eben so. Er würde sie so gut wie möglich ignorieren, oder wenigstens nicht zulassen, dass sie ihn in Wut versetzte. Vor allem würde er sie nicht wieder küssen, sosehr er es auch wollte.

      So berauschend der Kuss auch gewesen war.

      „Der Earl hat sich außerdem in einen wahren Einsiedler verwandelt“, riss Ramsley ihn aus seinen Gedanken. „Geht kaum auf Bälle und behält auch seine Tochter bei sich.“

      Quinn entschloss sich zu einer kleinen List. „Ich frage mich …“

      „Was?“, fragte Ramsley auch prompt und nahm gleichzeitig die Gläser entgegen, die der Diener gerade brachte.

      Quinn senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flüstern, während Ramsley sein Glas in einem Zug leerte. „Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Duncombes finanzielle Lage angeblich nicht mehr so gut sei wie früher.“

      Ramsley lachte höhnisch. „Wer immer dir das sagte, ist ein Idiot. Mein Vater holt sich seit Jahren Rat bei ihm, was seine Geldanlagen angeht, und hat es keinen Moment bereut.“

      „Auch dieses Jahr nicht?“

      „Nie.“

      Ramsley klang völlig überzeugt.

      Allerdings war er nicht wenig betrunken und galt noch nie als besonders helle. Es würde Quinn nicht überraschen zu erfahren, dass Ramsley genauso wenig über die finanzielle Lage seiner Familie Bescheid wusste wie Catriona über die ihres Vaters.

7. KAPITEL

      Mehrere Stunden später, nachdem es Quinn gelungen war, sich von Ramsley zu trennen, ohne mehr als zwei Gläser Brandy zu trinken und nur eine kleine Summe Geldes zu verspielen, wartete er am Fuß der Treppe auf Esme.

      McSweeney stand an der Haustür, und der französische Kammerdiener, den McHeath eingestellt hatte, hielt für Quinn Hut und Mantel bereit.

      Quinn begann schon, ungeduldig zu werden, doch als er Esme schließlich erblickte, war jeder Unmut vergessen. Sie trug ein weiches, schimmerndes Gebilde aus blassrosa Seide mit einem tiefen, runden Ausschnitt, der den Ansatz ihrer schönen Brüste enthüllte. Das Band unter ihrem Mieder betonte, wie voll und wohlgeformt sie waren. Das Haar hatte sie zu einer kunstvollen Frisur aus Locken und Zöpfen hochgesteckt und ein Band darin verwoben, das den gleichen Farbton aufwies wie ihr Kleid. Sie war eine Venus. Nein, sie war Athena, die Göttin der Weisheit, die in menschlicher Form nach Schottland gekommen war, wunderschön und heiter, ruhig und gelassen, um mit jedem Problem fertig zu werden, ob nun menschlicher oder überirdischer Natur.

      Sein Entschluss, Esme so weit wie möglich zu ignorieren, würde sich wohl doch nicht so leicht in die Tat umsetzen lassen. Ganz im Gegenteil. Plötzlich sehnte sich Quinn danach, sie wieder zu küssen – und sehr viel mehr als das. Er wollte sie liebkosen und erregen und ihr all die intimen Freuden zeigen, die ein Mann und eine Frau einander bereiten konnten. Er wollte sie auf sein Bett legen und lieben, bis sie beide, erschöpft und befriedigt, einschliefen.

      „Stimmt etwas nicht mit meinem Kleid, Ducky?“, fragte Esme besorgt, als sie ihn am Fuß der Treppe erreichte.

      Hastig rief er sich in Erinnerung, dass er Esme McCallan vor sich hatte, dieselbe Frau, die ihn gewöhnlich mit Hohn, Spott und Respektlosigkeit überschüttete.

      „Ich dachte nur gerade, wie gut dir Rosa steht“, antwortete er. „Es lässt dich … jünger aussehen.“

      Erleichtert sah er die Wut in ihren Augen. Umso besser. Irgendetwas musste er gegen sein wachsendes Verlangen tun, und Esme zu ärgern, war die beste Methode. Zumindest hoffte er das. „Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass du schon siebenundzwanzig bist, meine Liebe. Du siehst keinen Tag älter aus als sechsundzwanzig.“

      Natürlich wusste er genau, dass Esme erst kürzlich zweiundzwanzig geworden war.

      Doch statt ihn anzufahren, kicherte sie plötzlich. Bis jetzt hatte er kichernde Frauen nie besonders anziehend gefunden, aber Esmes Kichern kam ihm unerwartet angenehm vor. Wie ein über Felsen plätschernder Bach.

      Dann sagte sie: „Und du siehst keinen Tag älter als vierzig aus, mein Leben. Dass du auf der Reise siebzig Pfund verloren hast, hat dich so verändert!“

      Siebzig Pfund? Er hätte ja so fett sein müssen wie ein Schwein, das man zum Schlachten mästet.

      „Ich fürchtete schon, du würdest nie wieder ein vollständiges Mahl bei dir behalten können“, fuhr sie auf die leicht alberne Weise fort, die sie sich angewöhnt hatte, während ihre Zofe ihr den Umhang umlegte und Quinn sich vom Kammerdiener in seinen Mantel helfen ließ.

      „Ich litt an Seekrankheit“, entgegnete er, um ihre Zuhörerschaft nicht zu enttäuschen. McSweeney öffnete ihnen die Tür. War das etwa ein Lächeln, das um die Lippen des Butlers erschien?

      „Wir kommen noch zu spät.“ Damit führte Quinn seine angebliche Gattin ungeduldig hinaus.

      Zu seiner Erleichterung sagte sie kein weiteres Wort, bis sie es sich in der Kalesche seines Bruders bequem gemacht hatten. Quinn setzte sich in eine Ecke, die Arme vor der Brust verschränkt, während Esme ihre Röcke zurechtzupfte. Dabei trug sie eine so selbstgefällige Miene zur Schau, wie er sie nie an ihr erlebt hatte.

      „Ich wusste gar nicht, dass Sie so gut den Dummkopf spielen können.“

      „Ich auch nicht. Aber es ist eigentlich sogar sehr einfach. Ich gebe nur vor, ungefähr fünf Jahre alt zu sein. Und wie schaffen Sie es?“

      Er runzelte ernst die Stirn. „Das reicht jetzt, mein kleiner Honigkuchen“, meinte er mit beißender Ironie. „Ich schulde Jamie mein Leben, aber ich lasse mich nicht von Ihnen oder sonst jemandem lächerlich machen.“

      Fassungslos starrte sie ihn an. „Das sagen Sie, und dabei machen Sie sich über alles lustig, was ich sage?“

      „Das tue ich gar nicht!“

      „Sie beachten mich nicht, halten wichtige Informationen vor mir zurück, beleidigen mich und besitzen die Frechheit, mich zu küssen – und da soll ich Sie mit dem gleichen Respekt behandeln wie andere Männer?“

      Quinns Miene wurde noch finsterer. Wahrscheinlich würde sie ihn liebend gern erschießen – wenn es nicht gegen ihr so heiß geliebtes Gesetz wäre! „Da Sie lieber wie eine vestalische Jungfrau behandelt werden wollen, soll es mir recht sein. Das macht mir keine Mühe, das können Sie mir glauben!“

      Die Kutsche hielt vor einem hell erleuchteten Palais aus dunkelgrauem Stein und mit wunderschönen Erkerfenstern. Es war sogar noch eindrucksvoller als Augustus’ Stadthaus.

      „Wir sind da“, bemerkte er unnötigerweise. „Erinnern Sie sich, weswegen wir hier sind.“

      „Sie auch. Und dass ich Jamie McCallans Schwester bin.“

      Als ob er das je vergessen könnte.

      Esme ging an MacLachlanns Arm die Treppe zum Haus hinauf und sah weder nach rechts noch nach links. Zu sehr kämpfte sie damit, sich ihren inneren Aufruhr nicht anmerken zu lassen.

      Sobald sie die Gelegenheit hatte – Diener nahmen MacLachlann Hut und Mantel ab –, entfernte sie sich von ihm und blieb ihm immer einen Schritt voraus auf dem Weg zum Salon, der mit kostbaren, in königsblauen und silberfarbenen Damast bezogenen Sitzmöbeln ausgestattet war. Mehrere fein gekleidete Herren und Damen schlenderten bereits umher. Die Männer konnte man fast nicht auseinanderhalten mit ihren dunklen Frackröcken, den strahlend weißen Hemden, kunstvoll gebundenen Krawattentüchern, hellen Kniehosen und Strümpfen und polierten Schuhen.

      Die Damen hingegen waren wie ein Blumenbouquet, das vom dunklen Violett und Schwarz bis zu leuchtenden Frühlingstönen wie helles Rosa oder Gelb alle Farben aufwies. Ein gelegentliches Grün hier und da wirkte wie das dazugehörige Laubwerk.

      „Ah, da sind Sie ja!“, rief Catriona und eilte auf sie zu.

      Sie trug ein grünes Samtkleid, das die Farbe ihrer Augen betonte. In ihrem Haar schimmerten einzelne Perlen, die zu ihrer Halskette passten. Die langen Abendhandschuhe waren makellos weiß wie die Spitzen ihrer Slipper, die unter dem Saum hervorlugten. Sie bewegte sich mit geschmeidiger Anmut, und ihr Lächeln war so einladend, wie es das jeder Gastgeberin sein sollte.

      Wen wunderte es da, dass die jungen Männer sich um sie scharten und Jamie sich so unsterblich in sie verliebt hatte?

      Unwillkürlich verglich Esme sich mit ihr. Welcher Mann würde sie anziehend finden, wenn er von ihrer Liebe für die Juristerei wüsste und von ihrem mangelnden Interesse an allem, was mit ihrer Kleidung oder ihrem Haar zu tun hatte? Oder wenn er die Tinte sehen würde, mit der sie so oft ihre Finger befleckt hatte.

      Wie es schien, fand MacLachlann sie ja anziehend genug, um sie zu küssen, aber sie konnte nicht glauben, dass sein Kuss ein Zeichen für echte Zuneigung gewesen war. Verlangen vielleicht, und obwohl selbst das erstaunlich genug war, hatte es nicht das Geringste mit den echten Gefühlen zu tun, die sie im Herzen eines Mannes zu erwecken hoffte.

      „Sie müssen meinen Vater kennenlernen.“ Catriona nahm MacLachlann beim Arm und ging auf einen älteren Gentleman mit weißem Haar zu. Er saß neben einem Kamin, dessen Sims von zwei halb nackten Marmornymphen gehalten wurde.

      Während sie auf ihn zugingen, spürte Esme die Blicke der Gäste auf sich. Trotz ihrer Unruhe gab sie sich Mühe, sich so zu verhalten, als gehörte sie in den erlauchten Kreis dieser reichen, vornehmen Gesellschaft. Ein flüchtiger Blick auf MacLachlann, der Gelassenheit und Selbstvertrauen ausstrahlte, beruhigte sie ein wenig. Die Frauen zumindest sahen gewiss nur deswegen hinter ihm her, weil er ein besonders anziehender Mann war, nicht weil sie den Verdacht hatten, irgendetwas würde nicht stimmen. Und Catriona zog die Blicke jedes Mannes über achtzehn auf sich.

      „Papa“, sagte Catriona, sobald sie den Earl erreicht hatten, „hier sind Lord Dubhagen und seine Gattin, die kürzlich aus Jamaika gekommen sind.“

      „Wer?“ Der alte Herr runzelte die Stirn und legte die Hand hinter das rechte Ohr.

      „Lord Dubhagen und seine Gattin“, wiederholte Catriona etwas lauter. „Sie sind aus Jamaika zurück.“

      „Dubhagen, was?“, rief der Earl in plötzlicher Erkenntnis und lächelte. „Endlich wieder da? Alle dachten, Sie würden niemals wiederkehren. Und das ist also Ihre Frau. Hübsches kleines Ding, muss schon sagen.“

      Er beugte sich zu Esme hinüber. „Er sieht kräftig genug aus“, flüsterte er laut genug, dass ihn alle hören konnten, „aber die jungen Männer heutzutage wissen nicht, wie man eine Frau glücklich macht.“

      Esme konnte ihre Verlegenheit kaum verbergen, und das Kichern kam wie von selbst. „Er gefällt mir gut genug, Mylord.“

      „Sie sind ein Glückspilz, Dubhagen, wie ja alle Männer in Ihrer Familie. Bis auf diesen jungen Tunichtgut. Wie hieß er noch? Der Fünfte, der mit den Zigeunern davonlief.“

      „Quintus, Mylord“, antwortete MacLachlann nüchtern. „Aber nicht mit den Zigeunern. Er nahm das beste Pferd meines Vaters und ritt nach London.“

      „Was ist bloß aus ihm geworden? Hat wahrscheinlich ein böses Ende genommen. Würde mich nicht wundern.“

      „Ich weiß es nicht, Mylord. Seit zehn Jahren habe ich nichts von ihm gehört.“

      Esme hatte gewusst, dass MacLachlann sich irgendwann von seiner Familie entfremdet hatte, aber nicht, dass er so lange allein gewesen war. Und der Gedanke weckte gegen ihren Willen Mitleid für ihn.

      „Noch vor dem Tod Ihres Vaters, was? Das war noch ein Mann, Ihr Vater. Nicht wie die jungen Schwächlinge heutzutage. Der Mann konnte kämpfen!“

      „Ja, er war sehr stark“, erwiderte MacLachlann kühl.

      Ein Mann mit hellbraunem Haar und breiten Schultern näherte sich ihnen und verbeugte sich. Lord Duncombe nickte, also musste er den Mann kennen. Und Catriona begrüßte ihn mit einem Lächeln, wie man es einem Freund schenkt, dachte Esme, nicht einem Geliebten.

      Als er sprach, wandte er sich weder an den Earl noch an Catriona, sondern an MacLachlann.

      „Bitte vergeben Sie meine Unhöflichkeit, Mylord. Ich hätte Sie gleich nach Ihrer Ankunft aus London aufsuchen sollen, arbeitete jedoch an einem komplizierten Vertragsabschluss in Inverness. Ich bin Ihr Anwalt hier in Edinburgh, Sir Gordon McHeath.“

      Ein Anwalt! Jetzt konnte sie endlich ein intelligentes Gespräch mit jemandem führen.

      „Ich habe mich so darauf gefreut …“, begann sie voller Aufrichtigkeit, bevor ihr einfiel, dass sie oberflächlich und dumm erscheinen musste. Außerdem, so sehr sie die Vorstellung auch hasste, ein Anwalt könnte Komplize in einem Verbrechen sein, war es dennoch möglich. Also durfte sie keinen Verdacht erwecken. „ … den Anwalt meines Mannes kennenzulernen“, fügte sie mit einem albernen Kichern hinzu.

      McHeath lächelte. „Wirklich? Nun, das bekommt ein Anwalt nur selten zu hören.“

      Das wusste Esme natürlich. Die Anwaltszunft wurde oft verachtet, weil man sie für geldgierig und hinterhältig hielt – bis man ihre Hilfe benötigte.

      „Nicht, dass ich das Geringste von dem verstehe, was Sie tun“, fuhr sie lachend fort. „Ich wollte Ihnen nur danken, dass Sie das Personal für uns eingestellt haben und das Haus vorbereiten ließen. Es muss Sie neben Ihren anderen Pflichten eine Menge Mühe gekostet haben.“

      „Nicht die Geringste, versichere ich Ihnen, Mylady.“

      Sein Akzent war breiter als der MacLachlanns, er hatte jedoch ausgezeichnete Zähne und sah auch ansonsten sehr angenehm aus, sodass es ihm, zumindest an weiblichen Klienten, nicht mangeln durfte.

      „Ihre Arbeit muss so faszinierend sein. Ducky hier … oh, ich meine, mein Gatte … tut gar nichts, wissen Sie.“

      „Das würde ich nicht so ausdrücken, Mylady“, entgegnete der Anwalt ernst. „Er muss im Lauf eines Jahres zahlreiche Entscheidungen treffen. Allein das verlangt viel Einsatz.“

      Esme winkte ab, nahm seinen Arm und zog McHeath von den anderen fort. „Aber Verträge und Testamente und was sonst noch … das ist alles so kompliziert. Setzen Sie all diese Dokumente selbst auf, oder haben Sie Hilfe?“

      Trotz des exzellenten Mahls, das aus einigen Gängen und mehreren Sorten erlesenen Weins bestand, fiel es Quinn wieder ein, warum er es vorzog, in Gasthäusern oder allein in seinen Räumen zu speisen. Er hatte sich in der Atmosphäre vornehmer Förmlichkeit noch nie wohlgefühlt und bereits als Kind das Gefühl gehabt, darin zu ersticken.

      An diesem Abend kam noch erschwerend dazu, dass er so tun musste, als wäre er sein verflixter Bruder. Es half auch nicht besonders, dass er zur Rechten seiner Gastgeberin saß, während Esme ganz am anderen Ende des Tisches war – ausgerechnet neben diesem verdammten, gut aussehenden Anwalt. Der Kerl war ein wahrer Adonis mit seinem welligen braunen Haar und dem attraktiven Gesicht. In seinem Kilt und mit der tiefen, samtigen Stimme würde McHeath die Hälfte der Frauen in Ohnmacht fallen lassen.

      Bei Esme hätte er allerdings gedacht, dass sie für rein äußerliche Qualitäten eines Mannes unempfänglich wäre. Auf ihn selbst hatte sie jedenfalls immer recht gelassen reagiert, dabei wusste er, dass die meisten Frauen ihn ansehnlich fanden. Gordon McHeath jedoch brauchte nur zu erscheinen, und schon lächelte sie ihn an, als wäre der Märchenprinz in Person gekommen, sie aus ihrer misslichen Lage zu erretten.

      Dann sagte er sich, dass sie einfach froh darüber war, den Mann kennenzulernen, weil er Anwalt war. Quinn hoffte nur, sie würde sich McHeath gegenüber nicht verraten, indem sie zu viel von ihrem Wissen durchscheinen ließ. Glücklicherweise schien sie sich damit zufriedenzugeben, ihm einfach zu lauschen, mit den Wimpern zu klimpern und dazu zu lächeln wie ein Hohlkopf.

      Es könnte schlimmer sein, dachte er. Catriona war vielleicht nicht so geistreich wie Esme, aber wenigstens sehr hübsch anzusehen. Tatsächlich konnte er sich sehr gut vorstellen, warum Jamie sich in sie verliebt hatte, besonders wenn man überlegte, wie sie vor fünf Jahren ausgesehen haben musste – jung und frisch wie der Frühling, unschuldig und blühend und süß.

      Esme andererseits war vom ersten Tag an kratzbürstig und gebieterisch gewesen. Sie trug immer nur düstere Kleider, die ihre Figur kaschierten, und das Haar zu einem strengen Knoten frisiert, was ihrem Gesicht nicht besonders schmeichelte – außer dass es vielleicht ihre bemerkenswert schönen, klugen Augen betonte.

      Für ihre Maskerade hier war es allerdings von großem Vorteil, dass ihre Manieren tadellos waren und sie sich unter diesen Leuten wohler zu fühlen schien, als er es erwartet hatte. Jetzt gerade lauschte sie McHeaths Gewäsch mit gespannter Aufmerksamkeit. Aber vielleicht liegt es auch an dessen ununterbrochener Aufmerksamkeit, dass sie so gelassen ist, wie ich sie niemals erlebt habe, überlegte Quinn.

      Was mochte der Anwalt von Esme halten? Ganz offensichtlich fand er sie sehr anziehend, aber kein Mann auf Erden würde sie heute Abend nicht liebreizend finden mit ihrem modisch frisierten Haar, dem bescheiden gesenkten Blick, den vor Aufregung geröteten Wangen und diesem Kleid, das viel zu viel Haut entblößte.

      Quinn hätte gern gewusst, was sie in diesem Moment dachte. Doch noch lieber hätte er ihren Ausschnitt vor den gierigen Blicken der Männer im Raum verborgen – vielleicht ganz besonders sogar vor seinem eigenen Blick, weil es ihm nicht gelingen wollte, das Verlangen zu bändigen, das ihn überkam, wann immer er sie ansah.

      Der Earl räusperte sich, sobald seine Gäste das Dessert gegessen hatten.

      „Sagen Sie, Dubhagen, was halten Sie eigentlich von diesen Gegnern der Sklaverei? Sie würden Ihre Zuckerplantage doch sicher nicht ohne Sklaven halten können.“

      Quinn wusste, wie sein Bruder zur Sklaverei stand. Und sehr wahrscheinlich würde auch der Earl und andere Anwesende heute Abend Augustus’ Meinung dazu kennen, also würde er sie sich zu eigen machen müssen.

      „Ganz recht“, antwortete er widerwillig. „Wer die Haltung von Sklaven verdammt, muss ein Schwachkopf sein, der nicht ahnt, was nötig ist, damit er Zucker in seinen Tee tun kann.“

      Esme runzelte die Stirn, wie auch McHeath, der meinte: „Aber wir leben in einer aufgeklärten Zeit, Mylord, da gibt es doch gewiss Alternativen zur Sklaverei. Besonders, da der Zuckerhandel so lukrativ ist. Warum sollte man da nicht für die nötige Arbeit bezahlen?“

      „Wir zahlen doch“, entgegnete Quinn. Er wusste genau, was sein Bruder sagen würde. „Wir geben ihnen Nahrung und Kleidung, behandeln sie bei Krankheit und Verletzungen, geben ihnen ein Dach über dem Kopf und machen sie sogar zu Christen. Es geht ihnen sehr viel besser unter unserer Fürsorge, als wenn wir sie weiterhin als Heiden in Afrika ihr Dasein hätten fristen lassen.“

      „Aber es sind Menschen, Mylord“, protestierte McHeath, „keine Tiere, die man einfach entführen und auf ein Schiff laden kann.“

      „Was halten Sie als Anwalt dann von dem Recht des Earls, seine Pächter von seinen Ländereien in den Highlands zu entfernen, um darauf seine Schafe grasen zu lassen?“, fragte Quinn. „Soll man den Pächtern erlauben, das Gesetz zu übertreten?“

      „Etwas mag dem Gesetz nach richtig sein und doch moralisch ungerecht“, antwortete McHeath, „und das Gesetz muss sich ändern, um das widerzuspiegeln. Ich bin davon überzeugt, dass die Sklaverei eines Tages als die Abscheulichkeit erkannt werden wird, die sie ist. Pächter werden vom Gesetz besser beschützt werden, Frauen werden dieselben Rechte und Privilegien erhalten wie ein Mann.“

      Esme sah ihn voller Bewunderung an, als wollte sie ihn küssen. Oder sogar noch mehr.

      „Niemals“, brachte Quinn hervor. „Wie können Wilde Rechte haben? Oder Pächter? Oder Frauen? Sie wüssten gar nichts damit anzufangen, selbst wenn man ihnen welche gäbe. Das Land würde untergehen. Man braucht sich nur anzusehen, was in Frankreich geschehen ist.“

      „Sie schlagen doch sicher nicht vor, dass Frauen wählen sollten, oder?“, wollte ein anderer Gentleman von McHeath wissen und lachte, als hätte er noch nie einen besseren Witz gehört. „Dann würden ja nur noch gut aussehende Politiker gewählt werden!“

      Statt wohlhabender oder einflussreicher, hätte Quinn fast gekontert. Stattdessen sagte er: „Vielleicht würde Mr McHeath sich dann ja zur Wahl stellen.“

      „Vielleicht ja“, meinte der Anwalt ruhig, „da ich den Frauen zutraue, die wirklich wichtigen Qualitäten genauso gut einschätzen zu können wie ein Mann. Männer lassen sich gewöhnlich auch zu sehr von der Popularität eines Politikers beeinflussen.“

      „Oder Reichtum und Abstammung“, warf Esme ein.

      „Nun, das schadet doch nichts“, meldete sich ein weiterer Gentleman zu Wort. „Meine Frau würde in jedem Fall so wählen, wie ich es Ihr befehlen würde.“

      Esme sah ihn mit Unschuldsmiene an. „Aber wenn die Wahlen geheim wären“, fragte sie arglos, „wie würden Sie wissen, ob sie Ihnen gehorcht hat?“

      Bevor er antworten konnte, erhob Catriona sich schnell und gab damit das Zeichen für die Damen, sich in den Salon zurückzuziehen.

      Esme stand eher widerwillig auf und folgte ihr, doch Quinn atmete erleichtert auf. Wer konnte ahnen, was sie sonst zur Verteidigung der Frauenrechte noch geäußert hätte. Zwar war er völlig ihrer Meinung, und sie tat ihr Bestes, dabei albern und naiv zu klingen, aber er wusste nicht, wie bald sie schon ihre Geduld und damit auch ihre Fassade verloren hätte.

      Nachdem die Damen gegangen waren, schob McHeath seinen Stuhl zurück und verbeugte sich vor seinem Gastgeber. „Wenn Sie mich entschuldigen wollen, Lord Duncombe. Mich erwartet zu Hause viel Arbeit. Bitte richten Sie Ihrer Tochter mein Bedauern über meinen übereilten Aufbruch aus.“

      „Ich muss schon sagen“, meinte Quinn, kaum dass der Anwalt den Raum verlassen hatte, „ein ziemlicher Hitzkopf, was?“

      „Mit recht radikalen Vorstellungen“, stimmte der Earl zu. „Aber er ist der beste Anwalt in ganz Edinburgh, also lohnt es sich, seine Überspanntheit zu übersehen. Ich werde aus keinem Vertrag schlau ohne seine Erklärungen.“

      „Ach, wirklich?“, erwiderte Quinn. „So gut ist er also, was?“

      Oder so verschlagen, fügte er in Gedanken hinzu.

8. KAPITEL

      Da ihr keine andere Wahl blieb, folgte Esme ihrer Gastgeberin in den Salon, obwohl sie den Brauch der höheren Gesellschaft hasste, der verlangte, dass sich die Damen nach dem Essen von den Gentlemen trennten. Als könnten die Frauen an keinem Gespräch über ernstere Themen wie Politik teilnehmen. Sie wünschte, sie wäre wieder in London und säße über ihren Gesetzbüchern.

      Mehrere junge Damen umringten sie, nachdem sie auf dem mit blauer Seide bezogenen Sofa Platz genommen hatte.

      „Ein so schönes Kleid! Aus Paris?“, fragte eine von ihnen.

      Esme erinnerte sich, dass die junge Frau die Tochter eines Justizbeamten war. In London hätte ihr Rang ihr niemals zu der Einladung bei einem Earl verholfen, aber in Schottland wurde Mitgliedern des juristischen Berufs größerer Respekt entgegengebracht, wie sie es auch verdienten.

      „Nein, aus London“, antwortete Esme.

      „Wer war die Schneiderin?“, fragte eine weitere junge Dame eifrig. Lady Eliza Deluce trug ein wunderschönes Kleid aus weicher, fließender hellroter Seide. Den Saum schmückten gestickte Frühlingsblumen.

      Leider konnten weder das hinreißende Kleid noch das goldblonde Haar die Muttermale auf ihrem Kinn und ihrer Stirn verbergen.

      Esme erfand schnell den Namen einer Schneiderin und gab sich Mühe, Interesse zu zeigen, als das Gespräch sich um Schneiderinnen, Stoff und die neueste Mode zu drehen begann und sie sich nur in Schweigen hüllen konnte. Während die jungen Mädchen weiterplauderten, schweifte Esmes Blick zu einigen älteren Damen am anderen Ende des Raums, die immer wieder verstohlen zu ihr herübersahen. Sehr wahrscheinlich waren sie und ihr angeblicher Ehemann das Thema dieser Unterhaltung.

      Glaubte MacLachlann tatsächlich, was er über die Sklaverei gesagt hatte, oder behauptete er all die Dinge nur, um seine Rolle gut zu spielen? Und was sollte sie von dem gut aussehenden Anwalt des Earls halten? Konnte ein Mann, der mit so viel Gefühl über die Übel der Sklaverei sprach, ein Dieb oder Veruntreuer sein, der den Earl um sein Geld betrog?

      Selbstverständlich. Esme hatte aus den Fällen ihres Bruders gelernt, dass ein entschlossener Heuchler ein sehr guter Schauspieler sein konnte.

      Eine rundliche Frau mittleren Alters, angetan mit einem lila Turban und einem Kleid von einer ähnlich unfassbaren Schattierung, zwängte sich zwischen Esme und die Armstütze des Sofas. „Darf ich mich zu Ihnen gesellen, meine Liebe?“

      Es war Lady Stantonby, eine sehr reiche Witwe. Leider fiel Esme kein Grund ein, weswegen sie ablehnen sollte. „Aber natürlich.“

      „Fühlen Sie sich wohl? Sie sehen ein wenig blass aus“, sagte Lady Stantonby in einem düsteren Ton, der mehr zu einer Beerdigung gepasst hätte als in einen Salon.

      Ich würde mich besser fühlen, wenn ich mehr Raum zum Atmen hätte, dachte Esme verstimmt. Doch sie lächelte schwach und antwortete wahrheitsgemäß: „Ich bin so große Abendgesellschaften nicht gewohnt.“

      Lady Stantonby schenkte ihr ein verständnisvolles Lächeln, bedachte sie aber mit einem so listigen Blick, dass Esme sofort auf der Hut war. „Ich nehme an, mit Dubhagen verheiratet zu sein, ist auch sehr anstrengend.“

      „Ich bin nicht sicher, was Sie meinen“, erwiderte Esme unschuldig, obwohl sie sich denken konnte, worauf die Frau anspielte.

      Lady Elvira Cameron, eine Frau von mindestens fünfundsechzig, die mit ihrem blassrosa Seidenkleid und dem übertriebenen Rouge auf den Wangen wohl versuchte, wie zwanzig auszusehen, setzte sich auf einen Stuhl gegenüber von ihnen und beugte sich vor, als hätte sie schon den ganzen Abend verzweifelt darauf gewartet, mit Esme zu sprechen. „Gewiss hat er sich seit seiner Heirat verändert. Sie sind so reizend, dass er sicher keinen Grund sah, herumzustreunen. Jedenfalls hoffe ich das sehr. In seiner Jugend war er jedenfalls recht rastlos.“

      „Lady Dubhagen möchte sicher nicht über jede Missetat Ihres Mannes informiert werden“, tadelte Lady Stantonby sanft.

      „Nun, sie soll froh sein, dass sie den Ältesten und nicht den Jüngsten geheiratet hat – Quinine oder Quentin oder wie er auch immer hieß“, meinte Lady Elvira. „Er wurde von der Schule verwiesen, weil er seine Zeit in Spielhöllen und bei wüsten Trinkgelagen verbrachte.“ Sie tippte Esme leicht mit ihrem zarten, filigran gearbeiteten Elfenbeinfächer auf den Arm. „Ein wahrer Satansbraten, sag ich Ihnen. Kein Wunder, dass sein Vater ihn enterbte. Aber ich bin sicher, das wissen Sie alles schon.“

      „Nein, gar nicht. Ich weiß nicht sehr viel über den jüngsten Sohn des verstorbenen Lord Dubhagen.“

      Lady Elvira riss ungläubig die Augen auf. „Nein? Der arme Mann muss sich zu sehr geschämt haben, um von ihm zu sprechen.“

      „Oder zu reumütig“, meinte eine alte Dame und setzte sich auf Esmes andere Seite.

      Im Gegensatz zu Lady Cameron war Lady Marchmont geschmackvoll gekleidet mit ihrem narzissengelben Seidenkleid, Topasen am Hals und einer Straußenfeder in ihrem rabenschwarzen Haar. Nur einige wenige kleine Falten in den Augenwinkeln deuteten darauf hin, dass sie älter als fünfundzwanzig war. „Der Cousin meines Mannes kennt Quintus MacLachlann noch aus seiner Schulzeit. Er glaubt, es ist schändlich, wie ungerecht der arme Mensch behandelt wird.“

      „Wenn man meinen Sohn wegen Trunkenheit von der Schule verwiesen hätte, hätte ich ihn auch enterbt“, meinte Lady Stantonby mit einem verächtlichen Schnauben.

      „Mein Mann sagt, Quintus hätte sich betrunken, weil er gerade erfahren hatte, dass seine Mutter gestorben war, und man ihm nicht erlaubte, zu ihrer Beerdigung nach Hause zu fahren. Er glaubt, Quintus hat es getan, damit man ihn nach Edinburgh schicken musste.“

      Esme spürte, wie eine Welle des Mitgefühls sie überlief. „Er liebte seine Mutter also?“

      „Oh ja, sehr.“

      „Sie waren sich sehr ähnlich“, bemerkte Lady Elvira Cameron schnippisch. „Sie war sehr hübsch und ziemlich nutzlos, bis auf das Kinderkriegen natürlich. Wenigstens gab es nie den Verdacht, die Kinder wären nicht seine. Jeder Sohn sah genauso aus wie er. Ansonsten, na ja … Sie ging ständig zu Gesellschaften und Bällen.“

      „Eine Gelegenheit, außer Haus zu sein“, stimmte Lady Stantonby zu. „Der Earl war ein hitzköpfiger Mann und konnte sehr unangenehm werden, obwohl es ja ihre Mitgift war, die ihm erlaubt hatte, sein Gut zu behalten.“

      Wenn die Ehe unglücklich war, konnte man MacLachlanns Mutter nicht übel nehmen, dass sie jede nur mögliche Gelegenheit nutzte, um ihrem Mann zu entkommen. Esme hätte der armen Frau sogar empfohlen, eine Scheidung anzustrengen, wenn auch die Angst davor, ihre Kinder nie wiedersehen zu können, sie wahrscheinlich davon abgehalten hätte. Das war das Risiko, das eine Frau immer einging, weil der Mann bei einer Scheidung meist die Oberhand gewann.

      „Ah, hier kommen ja die Gentlemen“, sagte Lady Stantonby, als Catrionas Vater den Salon betrat, gefolgt von den übrigen Herren, einschließlich MacLachlann.

      „Ihr Gatte ist bei Weitem der hübscheste Gentleman heute Abend“, sagte Lady Elvira mit einem Zwinkern, „also selbst wenn er das hitzige Naturell seines Vaters geerbt hat, gibt es wahrscheinlich gewisse Entschädigungen für Sie.“

      „Wahrscheinlich“, erwiderte Esme mit einem albernen Kichern und versuchte, sich nicht vorzustellen, was für Entschädigungen das sein mochten, oder wie es sich anfühlen mochte, sie zu empfangen.

      Catriona ging sofort auf ihren Vater zu und führte ihn zum besten Sitzplatz gleich neben dem Kamin. Die anderen Herren verteilten sich im Raum – mit einer Ausnahme.

      MacLachlann schlenderte direkt auf Esme zu, und sie erhob sich, um ihm entgegenzukommen. Er machte fast einen ungeduldigen Eindruck, als er sie mit sich zu einer schattigen Wandnische zog. Die jungen Damen beobachteten jeden ihrer Schritte und flüsterten bereits aufgeregt miteinander. Nicht wenige von ihnen warfen ihr unverhohlen neidische Blicke zu.

      Aber was tat er denn und warum? Warum betrachtete er sie mit diesem seltsamen Ausdruck in den Augen? Und wo war der Anwalt?

      „Wo ist denn Mr McHeath?“, fragte sie leise.

      „Er hatte Dinge zu erledigen, die nicht länger warten konnten“, antwortete er ebenso leise.

      „Das ist sehr schade. Ich werde eben ein anderes Mal ein Treffen mit ihm vereinbaren müssen.“

      „Warum?“, fragte Quinn gereizt.

      Das war doch wohl nur allzu offensichtlich. „Als Anwalt von Lord Duncombe besitzt er großen Einfluss auf dessen Entscheidungen – oder könnte ihn besitzen, wenn er wollte“, erklärte sie. „Ich hoffe, er ist nicht in irgendwelche betrügerischen Geschäfte verwickelt, aber ich bin nicht so naiv zu denken, das wäre unmöglich, nur weil er Anwalt ist. Sollte er wirklich ein Schwindler sein, will ich ihm die Gelegenheit geben, uns ebenfalls hereinzulegen.“

      „Welchen Grund würden Sie ihm denn für ein Treffen nennen?“

      „Ich werde ihm beichten, dass ich mir Sorgen über die Art mache, wie Sie über meine Mitgift verfügen.“

      „Dazu hätten Sie nichts zu sagen.“

      „Mir ist bewusst, dass eine Frau vor dem Gesetz nur wenige Rechte hat“, antwortete Esme. „So dumm wie ich mich allerdings stelle, wird Mr McHeath nicht überrascht sein, wenn ich völliges Unwissen heuchle.“

      „Und wenn er versucht, Sie zu verführen?“

      Als wäre sie eine leichtgläubige Unschuld frisch aus der Klosterschule!

      „Wie Sie eigentlich inzwischen gelernt haben sollten, lasse ich mich nicht so leicht durch gutes Aussehen oder ein charmantes Wesen beeinflussen. Ich will ihm einfach nur die Möglichkeit geben, alle verbrecherischen Machenschaften freizulegen, in die er verwickelt sein mag.“

      „Er könnte nur allzu bereit sein, ganz gewisse Dinge freizulegen“, meinte Quinn verstimmt.

      „Seien Sie nicht so vulgär.“

      „Ich wollte Sie nur warnen“, sagte er leise und fuhr ihr mit dem Finger sanft über die Wange.

      Esme zuckte zusammen, nicht weil seine Berührung ihr unangenehm gewesen wäre, sondern weil sie so unerwartet kam – und sich angenehmer anfühlte, als ihr lieb war. Sie senkte den Blick und errötete. Der Duft seines Rasierwassers umgab sie, und seine Nähe war gleichzeitig verwirrend und aufregend. „Was tun Sie denn?“, verlangte sie verärgert zu wissen.

      „Ich stürze mich lediglich in die Rolle Ihres Gatten und gebe den alten Klatschweibern etwas zum Tratschen.“ Er kam noch näher. „Was ist denn, Esme? Haben Sie Angst, ich könnte Sie wieder küssen? Oder hoffen Sie es?“

      Seine letzten Worte kamen der Wahrheit viel zu nahe. „Lassen Sie das“, fuhr sie ihn an.

      „Keine Angst, kleiner Honigkuchen. Selbst ich würde Sie nicht küssen, während uns eine ganze Horde von Klatschbasen dabei zusieht.“

      Esme atmete auf, und als sie es wagte, ihn anzusehen, bemerkte sie einen seltsam wehmütigen Ausdruck auf seinem Gesicht.

      „McHeath wird wahrscheinlich freudig die Gelegenheit beim Schopf packen, sich mit Ihnen zu treffen, selbst wenn er nach unserer kleinen Diskussion im Speisesalon versucht sein sollte, seine Dienste einzustellen.“

      Sie musste es einfach wissen. „Waren das Ihre Ansichten, die Sie da äußerten?“

      „Guter Himmel, nein. Die meines Bruders, und jeder kennt seine Ansichten, also blieb mir keine Wahl, als sie zu wiederholen. Ich rechnete allerdings nicht damit, dass McHeath so wütend werden würde. Ich dachte immer, alle Anwälte könnten einen kühlen Kopf bewahren.“

      Esme konnte es meistens auch, es sei denn, MacLachlann war in ihrer Nähe.

      „Es wäre gut möglich, dass gar nichts Illegales vor sich geht mit den Geschäften des Earls“, fuhr Quinn fort, immer noch nah genug, um Esme küssen zu können, wenn er wollte. „Haben Sie bemerkt, wie viel Wein er bei Tisch getrunken hat? Sollte er wirklich größere finanzielle Schwierigkeiten haben, dann vielleicht, weil sein Urteilsvermögen durch den Wein getrübt wird.“

      Sehr zu ihrer Schande hatte sie es nicht bemerkt. Sie hätte sich nicht so sehr ablenken lassen sollen von dem Wunsch, mit McHeath den Unterschied zwischen schottischem und englischem Recht zu diskutieren oder darüber nachzudenken, wie attraktiv MacLachlann heute aussah oder wie oft er sich Catriona zuneigte, um ihren Worten zu lauschen.

      Er wies mit einer Kopfbewegung auf das andere Ende des Salons, wo Lady Marchmont sich bereit machte, das Pianoforte zu spielen, und einige Diener die Stühle umstellten, um Platz zum Tanzen zu schaffen. „Sobald das Tanzen beginnt, müssen wir uns in die Bibliothek begeben. Sie verlassen den Raum zuerst, ich folge Ihnen gleich danach. Catriona sagt, die Bibliothek befindet sich im hinteren Teil des Hauses. Die Tür liegt zur Linken eines Gemäldes von Edinburgh Castle.

      Bis dahin schlage ich vor, dass Sie mit diesen alten Schachteln sprechen, die sich im Augenblick wohl darüber auslassen, dass Jamaika meiner Gesundheit nicht gutgetan hat, Sie zu dünn sind und unsere Ehe eine Katastrophe ist. Nach einer kleinen Weile entschuldigen Sie sich und machen sich auf zur Bibliothek. Ich komme bald nach und treffe Sie da.“

      „Gut.“ Esme hatte keinen besseren Plan und fand es außerdem recht schwierig nachzudenken, wenn er ihr so nahe war.

      Er legte die Hand an ihre Wange. „Machen Sie sich keine Sorgen. Fragen Sie sie einfach nach ihrer Familie, dann werden Sie selbst nicht mehr viel zu sagen brauchen.“

      Seine Berührung und die beruhigenden Worte waren ihr willkommener, als sie zugeben mochte. „Bis dann.“

      Er nickte und hielt auf den Earl und Catriona zu, die neben ihrem Vater saß und von einer ganzen Traube von Männern umringt wurde. Mehrere von ihnen besaßen einen Titel und die Aussicht auf ein großes Erbe.

      Doch keiner von ihnen konnte Aufmerksamkeit auf eine Weise auf sich ziehen wie McLachlann, einfach indem er einen Raum durchquerte.

      Bei der ersten Gelegenheit und nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie beobachtete, schlüpfte Esme aus dem Salon und in den Flur hinaus. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, während sie weiterging und nach einem Gemälde von Edinburgh Castle Ausschau hielt.

      Wie hielten Diebe nur diese Anspannung aus, die Angst, jeden Moment entdeckt werden zu können und auf eine Weise bestraft zu werden, die in diesem Land besonders hart war?

      Bald entdeckte sie das Gemälde, eilte zu der danebenliegenden Tür und drückte auf den Knauf. Es war abgeschlossen. Fast gleichzeitig hörte sie Stimmen näher kommen. Welche Ausrede sollte sie geben, falls jemand sie hier entdeckte?

      Wenn sie behauptete, sich verirrt zu haben, würde man ihr vielleicht glauben.

      Oder sie könnte sagen, sie habe das Gemälde bewundert. Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf gab sie vor, es zu betrachten, merkte aber dann, dass die Stimmen leiser wurden. Die Perspektive im Gemälde stimmte nicht, und die Wolken sahen eher aus wie Wolle als …

      „Aus Ihnen wird nie ein Spion.“

      Keuchend wirbelte sie herum und entdeckte MacLachlann direkt hinter sich. „Wo kommen Sie her?“, flüsterte sie streng.

      „Von der Dienstbotentreppe“, antwortete er gelassen.

      „Es ist ein Wunder, dass niemand Sie hat herumlungern sehen und Alarm geschlagen hat.“

      „Nichts Wunderbares daran. Einfach nur gutes Timing und Erfahrung.“

      „Dann schlage ich vor, Sie setzen diese Erfahrung ein, um uns in die Bibliothek zu bekommen“, sagte sie unruhig.

      MacLachlann zog etwas aus seiner Brusttasche und steckte es in das Schloss an der Tür.

      Eigentlich dürfte ich nicht überrascht sein, dass er nicht nur weiß, wie man ein Schloss aufbricht, sondern auch noch das Werkzeug dafür bei sich trägt, dachte Esme.

      Schon Momente später hörte sie ein leises Klicken, dann öffnete MacLachlann die Tür und gab Esme ein Zeichen vorauszugehen. Vorsichtig, um nicht gegen irgendein Möbelstück zu stoßen, huschte sie in den dunklen Raum.

      MacLachlann folgte ihr sehr viel selbstbewusster. Er durchquerte den Raum schnell, um am Fenster die schweren Vorhänge zurückzuziehen. Esme schloss die Tür hinter ihnen.

      Sobald ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, bemerkte Esme einen Schreibtisch und einen gepolsterten Sessel im Stil des siebzehnten Jahrhunderts gleich vor dem Fenster und neben dem Kamin auf der anderen Seite des Raums einen weiteren Sessel. Bücherregale und Gemälde säumten die Wände, und ein besonders schönes Bild von Catriona hing über dem schwarzen Marmorkamin. Es musste um die Zeit gemalt worden sein, als Jamie sie kennengelernt und sich in sie verliebt hatte, denn es zeigte die schöne junge Frau, an die Esme sich erinnerte. Auf dem Porträt stand sie in einem Garten und hielt ein Bouquet bunter Frühlingsblumen in den Händen, ebenso liebreizend und frisch wie sie selbst.

      Als hätten sie alle Zeit der Welt und müssten nur die Lesegewohnheiten des Earls feststellen, betrachtete MacLachlann die Bücher auf den Regalen, während Esme direkt zum Schreibtisch ging. Sie versuchte, eine Schublade zu öffnen, aber ohne Erfolg. „Können Sie das hier auch aufbekommen?“, flüsterte sie.

      MacLachlann ließ sich nicht unterbrechen. „Dort wird er nichts Wichtiges aufbewahren. Briefe und Belege vielleicht, aber keine juristischen Dokumente.“

      „Wieso sind Sie da so sicher?“

      „Weil es zu offensichtlich wäre. Der Earl mag ja einiges von seinen geistigen Fähigkeiten eingebüßt haben, aber er war immer ein verschlagener, misstrauischer Bursche. Jedenfalls behauptete mein Vater das, wenn er ausnahmsweise mal nicht über meine Fehler und mein Versagen sprach.“

      Jetzt schien ihr nicht der rechte Zeitpunkt zu sein, ihm zu erzählen, was sie vorhin gehört hatte. Und was sollte sie auch genau sagen? Es tut mir leid, dass Ihr Vater ein Grobian war? Ich freue mich, dass Sie Ihre Mutter liebten?

      „Wahrscheinlicher ist, dass es irgendwo ein Versteck gibt, vielleicht ein verborgener Schrank oder eine geheime Tür. Sehen Sie sich nach etwas um, das Ihnen seltsam erscheint oder das irgendwie nicht dazugehört, oder nach etwas Ungewöhnlichem in der Holzvertäfelung.“

      „Ich glaube nicht, dass ich gut genug sehen kann“, gab sie zu bedenken.

      Er hob die rechte Hand und wackelte mit den Fingern. „Benutzen Sie Ihre Fingerspitzen.“

      Esme tat ihr Bestes, sich nicht vorzustellen, wie er mit diesen langen, kräftigen Fingerspitzen über ihr Gesicht oder ihren nackten Leib strich, und machte sich hastig daran, die Zierleiste am Rand des Schreibtisches abzutasten. „Warum können Sie besser sehen als ich?“

      „Vielleicht, weil ich meine freie Zeit nicht damit verbringe, bei schlechtem Licht über dicken Gesetzeswälzern zu brüten.“

      Da mochte er sogar recht haben. Esme nahm sich vor, in Zukunft nur bei hellerem Licht zu arbeiten.

      Leider ergab die Untersuchung des Schreibtisches nichts, das ungewöhnlich genannt werden konnte, und es gelang ihr auch nicht, die Schubladen aufzubekommen. Um unter dem Schreibtischaufsatz nachzusehen, setzte sie sich auf den Stuhl und hörte plötzlich das vertraute Geräusch knisternden Papiers.

      Etwas befand sich unter ihrem Stuhl.

      Sie stand auf und tastete die Unterseite ab. Zuerst entdeckte sie einen losen Faden, danach ein so großes Loch im Saum, dass sie ihre Hand hineinstecken konnte.

      „MacLachlann kommen Sie her!“, flüsterte sie aufgeregt. „Ich habe etwas gefunden.“

      Er eilte zu ihr, und sie holte mehrere Dokumente aus dem Inneren des Sitzpolsters und legte sie auf den Schreibtisch. Einige davon waren nur zusammengefaltet, andere mit einem Siegel und Band und einer Beschriftung versehen. Die Schrift war im schwachen Licht kaum zu entziffern. Bei einem Dokument handelte es sich um das Testament des jetzigen Earl of Duncombe, und das andere war das Testament seines Vaters. Dann war da noch der Ehevertrag zwischen dem Earl und seiner verstorbenen Frau. Esme öffnete die anderen Papiere und entdeckte mehrere Schuldscheine über sehr hohe Summen, die der Earl verliehen hatte.

      „Lieber Himmel, ich wusste, dass der Mann reich ist, aber ich habe mir nicht vorstellen könne, wie sehr“, sagte MacLachlann.

      „Alles scheint völlig in Ordnung zu sein“, meinte Esme. Tatsächlich konnte sie auf den ersten Blick schon sagen, dass diese Papiere nicht nur völlig rechtsgültig waren, sondern genauso gut formuliert wie alles, das sie oder Jamie hätten aufsetzen können.

      „Alles sieht einwandfrei aus“, stimmte MacLachlann zu.

      „Nichts davon zeigt an, der Earl hätte sich Geld geliehen“, bemerkte Esme. In jedem Fall war es Lord Duncombe, der Geld verliehen hatte. „Könnten seine finanziellen Probleme daher rühren, dass die Leute ihren Zahlungen nicht nachkommen?“

      „Möglicherweise“, antwortete Quinn, „angenommen, die Darlehen gingen auch an Menschen, die es in Wirklichkeit gibt.“

      Esme brauchte ihn nicht zu fragen, was er meinte. Den Earl dazu zu bringen, Geld an nicht existierende Menschen zu verleihen, wäre eine sehr kluge Methode, ihn auszurauben, und es wäre eine Methode, die gezwungenermaßen seinen Anwalt in die Angelegenheiten verwickeln würde.

      „Wir müssen herausfinden, ob es diese Menschen wirklich gibt“, fuhr er fort. „Wenn nicht …“

      „… wird Catriona eine formelle Klage gegen Mr McHeath erheben müssen“, ergänzte sie für ihn. Obwohl sie die Vorstellung hasste, ein Anwalt könnte das in ihn gesetzte Vertrauen verletzen, musste er bestraft werden, falls er es getan hatte. „Wenn es sie doch gibt, werden wir versuchen müssen, auch deren finanzielle Lage herauszubekommen.“

      „Wir brauchen Tinte und Feder, um die Namen zu notieren“, sagte MacLachlann und sah sich auf dem Schreibtisch um.

      „Das ist nicht nötig.“ Esme faltete die Papiere schon wieder zusammen. „Ich erinnere mich.“

      Er zögerte nur einen Moment, dann nickte er. „Jamie sagt, Sie hätten ein bemerkenswert gutes Gedächtnis.“

      „Weil ich es geschult habe.“ Sie versuchte, nicht allzu zufrieden zu wirken. Immerhin war sein Kompliment ja nur eine Wiederholung der Worte ihres Bruders.

      Jetzt griff er nach dem Testament des Earls, offensichtlich in der Absicht, es zu öffnen. Entsetzt packte Esme seinen Arm, um ihn aufzuhalten.

      „Halt! Das können wir nicht tun. Es ist versiegelt“, protestierte sie empört.

      MacLachlann hob nur eine Augenbraue, nahm ein Federmesser vom Schreibtisch und schob es unter das rote Siegelwachs mit dem Wappen des Earls.

      Obwohl es gegen alles ging, was Esme für richtig hielt, gewann ihre Neugier die Oberhand. „Halten Sie es vor das Fenster, damit ich es besser sehen kann.“

      Er gab ihr das Testament und blieb neben ihr stehen, während Esme es so schnell sie konnte überflog, um nichts Wichtiges zu übersehen. Das Testament war genauso ausführlich, exakt und klar wie jedes Testament, das Jamie und sie hätten schreiben können.

      „Wir können nicht sehr viel länger fortbleiben“, sagte MacLachlann, als sie sich dem Ende näherte.

      „Das ist ein ausgezeichnetes Testament. Ich glaube nicht, dass ich je ein besseres gesehen habe, und obwohl es Gordon McHeath als Nachlassverwalter angibt, soll er nichts von der Erbmasse erhalten. Er nennt eine recht geringe Summe für seine Arbeit, und zwar weniger, als Jamie in ähnlichen Umständen verlangen würde.“

      „Sie glauben also, McHeath ist unschuldig?“

      Esme hätte gern bejaht, wollte aber ehrlich sein. „Ich denke, wenn er etwas Illegales getan hat, dann hat es jedenfalls nichts mit dem Testament zu tun, das übrigens wieder irgendwie versiegelt werden muss.“

      „Oh, Ihr Kleingläubigen“, sagte MacLachlann und nahm das Testament an sich. Er setzte sich auf den Stuhl, faltete das Testament zusammen und legte es auf den Tisch. Dann hauchte er das Siegel mehrere Male an.

      „Es wird vielleicht nicht gut versiegelt sein, aber gut genug“, sagte er schließlich und drückte das Wachs fest auf das Papier.

      „Werden Sie es so nicht beschädigen?“

      „Wenn es einen kleinen Riss bekommen sollte, könnte es genauso gut deswegen passiert sein, weil der Earl darauf gesessen hat.“

      Das stimmte natürlich.

      „Erinnern Sie sich, in welcher Reihenfolge die Papiere gelegen haben?“, fragte er, während er sich erhob.

      „Ja.“ Esme brachte alles so im Versteck unter, wie sie es vorgefunden hatte. „Genial eigentlich. Es war reiner Zufall, dass ich mich darauf gesetzt und das Geräusch des Papiers gehört habe.“

      MacLachlann zog den Vorhang zu, und plötzlich fanden sie sich erneut in völliger Dunkelheit wieder. Esme legte die Hand auf den Schreibtisch, um sich zu orientieren, und hielt dann auf die Tür zu. Als sie unsicher zögerte, spürte sie MacLachlanns Hand an ihrem Ellbogen. „Lieber Himmel, Esme, Sie lesen wirklich zu viel. Sie werden sich noch völlig die Augen verderben, wenn Sie nicht besser achtgeben.“

      In der Dunkelheit und so dicht neben ihr, war ihr seine Nähe nur allzu bewusst. Esme hörte sein Atmen und sog tief den Duft seines Rasierwassers ein. Es wäre leicht zu glauben, dass es nichts gab, das ihn davon abhalten könnte, sie in die Arme zu nehmen und zu …

      „Sie würden Jamie keine große Hilfe sein, wenn Sie blind wären“, fuhr er nüchtern fort und riss sie damit so abrupt aus ihrem Tagtraum, als hätte er ihr kaltes Wasser über den Kopf geschüttet.

      Er führte sie zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und lugte vorsichtig in den Flur hinaus. „Die Luft ist rein. Gehen Sie vor, ich folge Ihnen.“

      Esme schlüpfte aus dem Raum und wartete, bis MacLachlann ebenfalls herausgekommen war. Dann erst atmete sie erleichtert auf, während er hinter ihnen abschloss.

      Doch dann hörte sie Stimmen und Schritte, die aus der Richtung des Salons kamen, und weitere Stimmen ertönten aus der anderen Richtung. Sie saßen in der Falle.

      Verzweifelt sah sie MacLachlann an. „Was sollen wir …“

      Ohne Vorwarnung schob er sie gegen die Wand und küsste sie auf den Mund.

9. KAPITEL

      Ihre Fassungslosigkeit hielt nur einen Moment an, dann legte Esme die Hände auf seine Brust und stieß MacLachlann von sich.

      Er flüsterte eindringlich: „Alle halten uns für ein Ehepaar.“ Er schob ein Knie zwischen ihre Beine und übte eine Art von Druck auf sie aus, wie Esme ihn noch nie erlebt hatte – so aufregend wie seine Berührung, so aufwühlend wie sein Kuss. Wieder küsste er sie, und dieses Mal spürte sie seine Zunge zwischen ihren Lippen.

      Jeder Protest löste sich in Luft auf, als Esme ganz gegen ihren Willen begann, auf seine Liebkosungen zu antworten. Echtes Verlangen packte sie, und sie schmiegte sich unwillkürlich dichter an ihn, sodass es ihr vorkam, als würde sie ohne den Halt seiner Arme zu Boden sinken müssen.

      Sie spürte seine Hand auf ihrer Hüfte, dann immer höher, bis er ihre Brust umfasste. Es war ein empörend intimes und unglaublich berauschendes Gefühl.

      „Also wirklich!“, rief Lady Elvira so plötzlich, dass sie Esme aus ihrer leidenschaftlichen Stimmung riss.

      MacLachlann ließ sie los, und sie stellte fest, dass ihre Beine sie kaum tragen wollten. Als er zurücktrat, bemerkte sie die Röte in seinen Wangen und einen sehr verärgerten Ausdruck in seinen Augen.

      Wenn sie nur sicher sagen könnte, wie viel von dieser Zurschaustellung seiner Gefühle echt war und wie viel gespielt. Doch wenn er wirklich aufgebracht war, was bedeutete das dann für sie?

      Und wollte sie wirklich die Antwort darauf wissen?

      „Ah, Dubhagen und seine hübsche Frau“, sagte der alte Earl, während Esme sich bemühte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.

      „Was für eine Überraschung“, bemerkte Lady Elvira scharf.

      „Es ist eine Überraschung, dass ich meine hübsche Frau küssen möchte?“, entgegnete MacLachlann kühl und ließ zwei Diener vorbei, die offensichtlich von der Hintertreppe gekommen waren. Es mussten deren Stimmen gewesen sein, die sie gehört hatten.

      „Sie taten sehr viel mehr als sie zu küssen“, meinte Lady Elvira schnippisch.

      „Nicht annähernd so viel, wie ich gewollt hätte“, konterte MacLachlann ohne einen Hauch von Verlegenheit, während Esme vor Scham errötete. Die Situation war schon demütigend genug für sie, aber besonders entsetzt war sie über die Begeisterung, mit der sie auf MacLachlanns Liebkosungen eingegangen war. Sie kam zu der beschämenden Erkenntnis, dass sie die Lage ganz und gar nicht beherrschte und MacLachlann schon gar nicht.

      „Wir gehen vielleicht besser“, sagte er und nahm ihren Arm. „Gute Nacht, Lord Duncombe. Ich danke Ihnen und Ihrer reizenden Tochter für einen ausnehmend erfreulichen Abend. Komm, meine Liebe, bevor Lady Elvira einen Anfall erleidet.“

      Die Arme vor der Brust verschränkt und mit einem strengen Blick, wie ihn nur Esme zustande brachte, zwängte sich seine angebliche Gattin in eine Ecke der Kutsche, offenbar entschlossen, sich so weit wie möglich von ihm fernzuhalten.

      Wenn sie vorgeben wollte, seine Anwesenheit nicht zu bemerken, konnte er es ihr gleichtun. Es war schließlich nicht seine Schuld, dass Lady Elvira und der Earl und zwei Diener zur selben Zeit den Gang herunterkamen. Wäre es ihr lieber gewesen, man hätte sie in der Bibliothek ertappt?

      „Mir fiel auf Anhieb nichts anderes ein, das kein Misstrauen erregen würde, sonst hätte ich es getan, das können Sie mir glauben“, sagte Quinn, auch um sich selbst davon zu überzeugen.

      Trotz ihrer Empörung hatte Esme seine Küsse leidenschaftlich erwidert. Sie mochte ja vorgeben, dass sie alles nur geheuchelt hatte, aber entweder war sie die beste Schauspielerin der Welt oder ebenso erregt von seiner Nähe wie er von ihrer.

      Obwohl er es natürlich nicht sein sollte. Schließlich war sie Jamies Schwester.

      „Ich finde es bemerkenswert, dass Ihnen in einer schwierigen Lage nur gewisse intime Tätigkeiten einzufallen scheinen“, erwiderte sie verstimmt. Als wäre ein Kuss von ihm dasselbe wie eine bittere Medizin, die man nur äußerst widerwillig schluckte. „Sie sind entweder Sklave Ihrer niederen Leidenschaften oder verfügen über sehr wenig Vorstellungskraft. Außerdem schlage ich vor, Sie passen auf, wie Sie sich Catriona gegenüber benehmen. Es würde unsere Bemühungen beeinträchtigen, wenn ihr Vater denken sollte, dass Sie versuchen, sie zu verführen. Wenn auch nicht so sehr, wie es Jamie stören würde.“

      Er traute seinen Ohren nicht. „Was habe ich getan, um Sie glauben zu lassen, ich hätte solche Absichten?“

      „Die Art, wie Sie sie während des Dinners anstarrten.“

      „Demnach müssten Sie völlig hingerissen sein von Mr McHeath.“

      Ihre finstere Miene wurde noch finsterer. „Sie haben sie angelächelt.“

      „Sie sahen ihn an, als wäre er der zum Leben wiedererwachte König Artus.“

      „Ich empfinde nichts für Mr McHeath!“

      „So wie ich nichts für Lady Catriona empfinde oder sie zu verführen gedenke. Und glauben Sie wirklich, ich könnte so undankbar sein, die Frau zu verführen, die Ihr Bruder liebte?“

      „Ja!“

      Er war schon häufig beleidigt worden, aber noch nie hatte es ihn so sehr getroffen wie Esmes Antwort, noch dazu mit solcher Überzeugung ausgesprochen. „Nun, ich könnte es jedenfalls nicht!“

      Und es war ja nicht so, als hätte sie so viel für die Frau übrig, die ihren Bruder im Stich gelassen hatte. „Ich gestehe, ich bin erstaunt, dass Sie glauben, Lady Catriona verdiene Ihren völlig unnötigen Schutz. Ihr Vorurteil gegen die arme Frau war von dem Moment an augenfällig, als Jamie sie erwähnte.“

      „Was sie auch getan haben mag“, fuhr Esme ihn an, „sie ist doch immer noch eine Frau, und wir Frauen müssen zusammenhalten gegen verführerische Schurken.“

      Er war also ein verführerischer Schurke, was? Und er würde auch zweifellos nie etwas anderes für sie sein.

      Nun gut. Er wollte ihr eine Lektion in Sachen Verführung erteilen, die sie nicht so schnell vergessen würde.

      „Sie tun mir unrecht, Esme“, sagte er mit allen Anzeichen aufrichtigen Kummers, als er sich neben sie setzte. „Ich würde Lady Catriona niemals verführen, und nicht nur, weil Jamie ihr noch immer ergeben ist. Warum sollte ich auch, wenn ihr so viel fehlt von dem, was ich bei einer Geliebten suche? Sie besitzt kein Feuer, keine Leidenschaft – nicht wie Sie. Sie wäre mir zu zahm, zu leicht zu umwerben und zu leicht zu erobern. Nicht wie Sie.“

      Esme glaubte ihm nicht. Sie wollte nicht, und sie durfte nicht. Unwillkürlich wich sie so weit wie möglich in die Ecke der Kutsche zurück.

      Doch MacLachlann kam langsam näher. „Es hätte mir eine andere Ablenkung einfallen sollen, aber es gelang mir einfach nicht. Nicht, wenn Sie mir so nahe waren und so wunderschön.“

      Wunderschön? Das Wort verriet ihr, dass er es nicht ehrlich meinen konnte. Sie war keine Schönheit, und sie wäre ein Dummkopf, wollte sie sich etwas anderes einreden lassen.

      „Wie hätte ich Sie nicht küssen wollen? Wie hätte ich Sie nicht begehren wollen … und ich begehre Sie sogar sehr“, sagte er leise und zärtlich.

      Esme wollte ihm glauben, so sehr – doch dann sah sie den berechnenden Blick in seinen Augen, und Wut wischte jede Sehnsucht fort, tiefer Schmerz tötete jedes Verlangen.

      MacLachlann war eben doch wie alle Männer, die sie je herabgesetzt und gönnerhaft behandelt hatten. Und wie viele andere gut aussehende Männer war er sicher, sie würde sich ihm an den Hals werfen, wenn sie nur glaubte, dass er sie haben wollte.

      Was er wirklich wollte, da war sie sicher, war die Kontrolle über sie und das Vorhaben, das sie nach Schottland geführt hatte.

      Nun, sie würde ihm zeigen, dass er nicht der Einzige war, der dieses Spielchen spielen konnte. Hatte sie nicht zu viele schreckliche Geschichten von armen Dienstmädchen gehört, die von ihren Dienstherren verführt worden waren, um nicht zu wissen, wie so etwas vor sich ging?

      Sie schlang die Arme um seinen Nacken. „Oh Quinn“, seufzte sie und lehnte sich an ihn. „Ich wusste doch nie, wagte nie zu träumen, dass Sie so für mich empfinden könnten.“

      Sanft küsste sie ihn auf die Lippen, langsam und bedächtig und doch so, als könnte sie es kaum erwarten, dass er den Kuss vertiefte – was er auch ohne zu zögern tat. Mit einer Hand schlüpfte er unter ihren Umhang und strich mit den Fingerkuppen über ihre Brustspitzen.

      Sie durfte dem Verlangen nicht erliegen, das er in ihr weckte. Sie durfte einfach nicht. Sie musste Selbstbeherrschung zeigen, hier und solange sie in Edinburgh bleiben würden.

      Er fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, die Esme seufzend öffnete, und plötzlich hob er sie, als würde sie nichts wiegen, auf seinen Schoß. Sie konnte seine Erregung spüren und fasste es kaum, wie sehr es sie berauschte, zu wissen, dass er sie begehrte.

      Begehrte, nicht liebte. Der Unterschied war beträchtlich. Das durfte sie nicht vergessen.

      Er streichelte ihre Brust, drückte sie sanft und rieb die feste Spitze zwischen seinen Fingern. Plötzlich fiel es Esme schwer zu atmen.

      Selbstbeherrschung, sagte sie sich. Sie musste ruhig bleiben. Sie durfte sich nicht ihrem Verlangen hingeben, in seinen Armen zu liegen. In seinem Bett.

      Die Kutsche hielt an.

      Sein Herz klopfte wild. Hastig riss Quinn den Wagenschlag auf und sprang hinaus. Esme, das spürte er, empfand mehr für ihn als Lust. Sie musste ihn auch gern mögen und hielt ihm seine Vergangenheit nicht länger vor. Ohne sich darum zu kümmern, ob er die Diener damit schockierte, packte er Esme um die Taille und half ihr herunter. Dann nahm er sie bei der Hand und zog sie mit sich die Treppe hinauf und ins Haus, wo ein ebenfalls verblüffter Lakai wartete. Quinn schenkte ihm keine Beachtung, sondern führte Esme die Treppe hinauf und den schwach erleuchteten Gang hinunter. Sein Verlangen steigerte sich mit jedem Schritt, den er tat. Wie oft hatte er sich diesen Moment vorgestellt – oder versucht, es nicht zu tun?

      Vielleicht hatte sie in all diesen Monaten nur vorgegeben, ihn zu hassen, weil sie glaubte, es wäre das Richtige. Oder vielleicht hatte sie ihn nur gehasst, bis sie ihn besser kennengelernt und festgestellt hatte, dass er nicht mehr der Tunichtgut war, der er in seiner Jugend gewesen war.

      Was Esme auch dachte, sie sagte jedenfalls kein Wort, nicht einmal als sie die Schwelle zu ihrem Schlafzimmer überschritten.

      Drei Kerzen brannten auf der Frisierkommode. Weitere standen auf dem Tisch neben dem Bett und ein Feuer loderte im Kamin.

      Mit angehaltenem Atem und halb in Erwartung, von ihr weggeschickt zu werden, drehte er sich zu Esme um.

      Sie war so reizvoll, so schön und ruhig, so gut und offen …

      Musste er ihr nicht zeigen, dass er ihrer wert war? „Esme, ich sollte besser gehen“, sagte er mit einiger Überwindung.

      Sie kam auf ihn zu. „Nach all diesen Dingen, die du zu mir gesagt hast? Bleib doch“, bat sie ihn leise. „Lass mich heute Nacht nicht allein, Quinn. Ich war zu lange allein.“

      So wie er auch. Einsam und allein.

      Wie ein Mann, der durch die Wüste gegangen war und in der Ferne Wasser schimmern sah, so ging er auf Esme zu. Der Atem stockte ihm, als sie ihren Umhang löste und auf den Boden gleiten ließ, sodass sie in ihrem schönen Kleid vor ihm stand.

      Unfähig, auch nur einen Moment länger zu warten, zog er sie an sich und küsste sie mit feurigem, zügellosem Verlangen. Wie sehr hatte er sich hiernach gesehnt, schon bevor sie nach Edinburgh gekommen waren! Er hatte sie bereits so küssen wollen, seit sie ihn das erste Mal mit ihren wunderschönen, klugen Augen angesehen hatte.

      Sie schmiegte sich an ihn, während er sie an sich presste, als wollte er sie nie wieder loslassen. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, tiefer. Quinn löste sich nur schnell von ihr, um den Frackrock auszuziehen und achtlos auf den Boden zu werfen, dann drückte er Esme wieder an sich. Mit leicht bebenden Händen zog sie sein Hemd aus der Hose, schlüpfte mit den Händen darunter und strich über seine nackte Brust. „Würdest du etwas für mich tun, Quinn?“, fragte sie leise und sah mit glänzenden Augen zu ihm auf.

      Es gefiel ihm, dass sie ihn duzte und bei seinem Vornamen nannte.

      „Alles, was du willst“, antwortete er ehrlich. In diesem Moment, hier und allein mit ihr, würde er alles für sie tun, was in seiner Macht lag.

      Plötzlich veränderte ihr Ausdruck sich und wurde berechnend, als hätte sie gerade eine interessante Studie gelesen. „So ist es also, wenn jemand Leidenschaft benutzt, um einen anderen zu beeinflussen“, sagte sie kühl. „Sehr interessant.“

      Sein Herz setzte einen Schlag aus. Fassungslos starrte er Esme an. Das alles war ein Experiment für sie gewesen? Ein Trick? Weil sie annahm – völlig zu Unrecht –, dass er versucht hatte, sie zu verführen, um sie zu kontrollieren? Und dann war sie sogar so weit gegangen, sein Verlangen für sie auszunutzen, um ihn zu verletzen?

      Wut, Enttäuschung und Demütigung erfüllten ihn. Wie konnte sie? Wie wagte sie es? Für wen hielt sie sich eigentlich? „Es ist nicht klug, mit mir zu spielen, Esme.“

      Sie betrachtete ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf. „Es ist schmerzlich, benutzt zu werden, nicht wahr? Und doch scheinen Sie zu meinen, es sei völlig in Ordnung, mit den Gefühlen einer Frau zu spielen.“

      „Ich spiele nicht mit Frauen und benutze sie auch nicht, wie Sie anzudeuten scheinen.“ Wenn sie Abstand zwischen ihnen haben wollte, sollte ihm das nur recht sein! „Ich befriedige nur meine natürlichen Triebe, genau wie die Frauen, die sich von mir verführen lassen. Alles basiert auf Gegenseitigkeit, und es bestehen keine Verpflichtungen. Niemals würde ich, im Gegensatz zu manch anderen, Leidenschaft vortäuschen, um zu beweisen, dass ich recht habe!“

      Und damit hob er seine Jacke vom Boden auf, riss die Tür auf und schlug sie mit einem ohrenbetäubenden Knall wieder hinter sich zu.

      Stunden, nachdem MacLachlann gegangen war, lag Esme immer noch wach und ruhelos im Bett. Sie hatte nur versucht, ihn zurechtzuweisen, und zwar mit einer Methode, die er selbst gern benutzte. Doch dann war alles plötzlich zu weit gegangen, viel zu weit. Obwohl sie gute Gründe dafür gehabt hatte, war seine Empörung gerechtfertigt.

      Allerdings musste sie jetzt nicht an seine Empörung denken. Vielmehr machte ihr der Schmerz zu schaffen, den sie in seinen Augen gelesen zu haben glaubte. Sie hatte ihn zutiefst verletzt, und das bewies ihr, dass er nicht lediglich versucht hatte, sie zu kontrollieren. Vielleicht hielt er sie wirklich für schön und wollte sie wirklich haben. Und jetzt hatte sie diese Gefühle ins Lächerliche gezogen. Natürlich hatte er sie oft genug verspottet und aufgezogen, aber doch nicht so sehr, wie sie ihn jetzt verletzt hatte.

      Was würde er nun tun? Würde er bleiben oder nach London zurückkehren wollen?

      Wenn er blieb, was er würde er dann zu ihr sagen? Und wenn er abreiste, was sollte sie dann tun?

      Sie drehte sich auf die Seite. Auf keinen Fall hätte sie ihn küssen dürfen, um ihn zu demütigen. Warum war ihr so etwas nur in den Sinn gekommen? Bei keinem anderen Mann hätte sie so etwas getan. Aber MacLachlann war eben nicht wie andere Männer. Er war wild und kultiviert zugleich, klug und vulgär, unglaublich männlich und doch mitfühlend.

      Die Tür wurde langsam geöffnet. Esme hielt den Atem an.

      Doch es war nicht MacLachlann.

      Das Gesicht rußgeschwärzt, einen Kohleneimer und eine Bürste in einer Hand, erschien das Dienstmädchen an der Tür und knickste zaghaft, als es bemerkte, dass Esme wach war. „Tut … tut mir leid, Mylady! Ich w…wollte Sie nicht wecken“, stotterte sie. „Ich komme später wieder.“

      Esme blickte rasch zu den leicht geöffneten Vorhängen, durch die die ersten Strahlen der Morgensonne drangen, und setzte sich auf.

      „Nein, das macht nichts. Komm ruhig herein“, sagte sie, erhob sich und läutete nach ihrer Zofe, damit sie ihr beim Ankleiden und Frisieren half.

      Später, nachdem sie allein und nur in Gegenwart eines Lakaien und des Butlers gefrühstückt hatte, ging Esme ins Boudoir der Countess. Auf dem Weg dorthin nahm sie die Zeitungen Edinburghs zur Hand sowie mehrere Einladungen aus der Gegend, die auf dem Tisch in der Halle lagen. Wie es aussah, warteten noch mehr Abendgesellschaften und Bälle auf sie. Der Earl of Dubhagen und seine Frau erfreuten sich offenbar bereits großer Beliebtheit, doch ob es so war, weil die Leute neugierig waren oder weil MacLachlann so gut aussah und so charmant war, konnte Esme nicht sagen.

      Was die Zeitungen anging, würde die echte Lady Dubhagen sie wahrscheinlich nicht lesen wollen, aber irgendetwas musste sie tun, bis MacLachlann zurückkam.

      Falls er zurückkam.

      Das Boudoir war bedrückend feminin und voller Hinweise auf ein Leben, das Esme nie kennengelernt hatte und auch nie kennenlernen wollte. Ein Nähkörbchen stand in einer Ecke, und eine Stickarbeit lugte hervor. Zierliche Porzellanfigürchen schmückten eine hübsche Vitrine, und einige der Aquarelle an der Wand waren eindeutig die Versuche eines Hobbykünstlers. Ein Spinett und eine Harfe standen in einer anderen Ecke, und ein Säulentisch nahm die Mitte des Raums ein, umgeben von bequemen Sofas und Stühlen.

      Ein solches Leben – angefüllt mit kleinen Liebhabereien wie Handarbeiten, mit gesellschaftlichen Ereignissen und bedeutungslosem Geplapper – wäre mir zu langweilig, dachte Esme. Sie half viel lieber Jamie in seinem Büro.

      Und dennoch, wie sie so in einem der Louis-Seize-Sessel saß und die Einladungen durchsah, wurde ihr bewusst, dass es doch einige Dinge geben könnte, die vielleicht für das eingeschränkte Dasein einer wohlhabenden Dame entschädigen könnten – gutes Essen und schöne Kleider, Diener und andere Annehmlichkeiten. Und wenn sie die Frau eines liebevollen, ihr ergebenen Mannes wäre, würde es noch mehr geben: das berauschende Gefühl in seinen Armen zu liegen und seine Küsse zu spüren.

      Doch solche Gedanken sind nutzlos, tadelte sie sich und legte die Einladungen beiseite, um sie zu einem späteren Zeitpunkt zu beantworten. Ihr Leben hier war nichts als eine Verirrung, und schon sehr bald würde sie wieder in London sein und das Leben führen, das sie kannte.

      Und vorzog.

      Ein Frühlingsschauer prasselte hernieder. Wo konnte MacLachlann sich bloß bei diesem unfreundlichen Wetter aufhalten? In einem der Klubs, wo es warm und gemütlich war? Oder bei einer Frau?

      Esme erhob sich unruhig, ging zum Spiegel über dem Kamin und betrachtete ihr Spiegelbild, als gehöre es einer anderen Frau – einer Frau, die es gewohnt war, ihr Haar schön zu frisieren und teure Kleider zu tragen wie dieses hübsche nilgrüne Musselinkleid mit den dunkelgrünen Bändern am Saum. Eine Frau, die keine Tintenkleckse an den Fingern hatte und nicht stundenlang Gesetzesbücher wälzte.

      Sie war nicht so schön wie Catriona, aber sie war auch nicht so unscheinbar wie einige der anderen jungen Damen, denen sie begegnet war. Die Art, wie sie ihr braunes Haar aufgesteckt hatte, schmeichelte ihrem herzförmigen Gesicht, und ihre Wangen waren nicht zu blass. Und ihre Lippen waren voll und weich und rot. Auch MacLachlanns Lippen waren voll und sinnlich, und wenn er sie küsste …

      Es klopfte.

      MacLachlann?

      Jedenfalls hoffte sie es. Doch für den Fall, dass er es nicht war, eilte sie zum Sessel und stopfte die Zeitungen unter ein Kissen.

      „Herein“, rief sie, setzte sich auf das blaue Samtsofa und tat ihr Bestes, um gelassen zu erscheinen.

      McSweeney betrat das Zimmer, ein silbernes Tablett mit einer Karte darauf in der Hand. „Ein Gentleman wünscht Sie zu sprechen, Mylady.“

      Für gewöhnlich hätte er den Besuch eines Gentleman erst ihrem Ehemann mitgeteilt, was ihr verriet, dass MacLachlann nicht im Haus war.

      Esme hoffte, dass man ihr die Enttäuschung und Sorge nicht ansah. Scheinbar ruhig griff sie nach der Besucherkarte. „Oh. Ich werde Mr McHeath gern empfangen, Mr McSweeney.“

      Mr McHeath kam herein und verbeugte sich in einer vollkommenen Mischung aus Freude und Ehrerbietung. Er kleidete sich genau so, wie ein junger, aufstrebender Anwalt es sollte – in gut verarbeiteten Sachen von anständiger Qualität, doch nicht auffällig. Er war genauso hochgewachsen wie MacLachlann und sah ebenso gut aus, nur schien er ihr seltsam zahm im Vergleich.

      „Ich hoffe, ich störe Sie nicht zu früh am Tag, Mylady.“

      Sein schottischer Akzent war deutlicher als ihr eigener oder der MacLachlanns, zweifellos, weil er in Schottland geblieben war, während sie beide nach England gezogen waren. Auch seine tiefe Stimme war nicht so samtig wie MacLachlanns.

      „Überhaupt nicht. Es freut mich, Sie wiederzusehen. Sie verließen die Abendgesellschaft ziemlich plötzlich.“

      „Das stimmt. Ich fürchte, es gibt Zeiten, da ich es schwierig finde, mein Temperament zu zügeln. Gestern Abend war es so, und da hielt ich es für besser zu gehen.“

      Sie machte Platz für ihn. „Bitte setzen Sie sich doch, Mr McHeath.“

      Er folgte ihrer Aufforderung, wahrte aber gebührenden Abstand.

      Gerade noch rechtzeitig erinnerte Esme sich daran, dass sie den kleinen Hohlkopf spielen musste, also strich sie ihre Röcke glatt und seufzte wehmütig. „Die Politik gibt so oft Anlässe zum Streit. Ich finde, solche Themen sollten in guter Gesellschaft verboten sein, meinen Sie nicht auch?“

      „Ich möchte Sie nicht betrüben, aber nein, ich bin nicht Ihrer Meinung“, entgegnete er. „Man sollte immer über wichtige Dinge diskutieren. Mir tut es nur leid, dass ich nicht ruhig bleiben konnte. Das Thema bedaure ich nicht.“

      „Sie wollen doch nicht schon wieder über Sklaverei reden, oder?“ Esme tat, als würde schon der Gedanke sie entsetzen.

      „Ich wollte mich vergewissern, ob Ihr Gatte es vorzieht, dass ein anderer Anwalt sich um seine Angelegenheiten kümmert“, erklärte er. „Natürlich würde ich es verstehen, wenn es so wäre.“

      „Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen“, gestand sie ihm. „Aber ich hoffe, er wird weiterhin Sie behalten.“

      Schließlich mussten sie noch herausfinden, ob Mr McHeath in irgendwelche Missetaten verwickelt war, wenn ihr das auch immer unwahrscheinlicher erschien.

      „Lady Catriona hat eine sehr hohe Meinung von Ihnen“, fügte sie hinzu.

      Der junge Mann errötete.

      Interessant. Esme versuchte, mehr zu erfahren. „Sie ist ein süßes Mädchen, nicht wahr? Wie schade, dass sie nicht bereit ist, jemanden zu heiraten, der keinen Titel besitzt. Jedenfalls habe ich so etwas gehört.“

      Die Röte in Mr McHeaths Wangen vertiefte sich sogar. „Der Mann, den sie heiratet, kann sich glücklich schätzen, dessen bin ich gewiss. Wer immer es auch sein mag.“

      „Sie würden den Ehevertrag für sie aufsetzen, nicht wahr?“

      „Vielleicht.“

      Esme strich wieder ihre Röcke glatt und schenkte ihm ein ermutigendes Lächeln. „Ich dachte, Sie würden alle juristischen Unterlagen für den Earl aufsetzen.“

      „Das tue ich auch.“

      „Sie müssen sehr beschäftigt sein.“

      „Ziemlich, Mylady.“ Er erhob sich. „Ich habe heute Morgen viel von Ihrer Zeit in Anspruch genommen, Mylady, also verab…“

      „Sieh an, Mr McHeath. Welch unerwartetes Vergnügen“, sagte MacLachlann, während er ins Zimmer kam.

      Esme zuckte zusammen, als hätte man sie beim Stibitzen erwischt. Offensichtlich hatte er Edinburgh doch nicht verlassen, aber wo in aller Welt hatte er die Nacht verbracht? Jedenfalls war er wieder da und lange genug, um sich inzwischen umgezogen zu haben. Er trug einen blauen Gehrock, helle Breeches, graue Weste und Reitstiefel.

      Was immer er in der Zwischenzeit auch getan haben mochte, sie mussten weiterhin ihre Rollen spielen.

      „Sieh doch, Ducky!“, rief sie, eilte auf ihn zu und nahm seinen Arm. Sie spürte, wie er sich anspannte, als wäre ihre Berührung ihm ein Gräuel.

      Aber sie würde sich nicht davon stören lassen. „Mr McHeath ist gekommen, weil er sich sorgt, du könntest ihn wegen einer kleinen Meinungsverschiedenheit entlassen wollen. Das wird du nicht, oder? Schließlich sind wir beide auch in so vielen Dingen verschiedener Meinung und du liebst mich doch, nicht wahr, Ducky?“

      Der Ärger in seinem Blick war nicht zu übersehen, dann schenkte er ihr allerdings ein herablassendes Lächeln und wandte sich gelassen an McHeath: „Ich sehe keinen Grund, mir einen anderen Anwalt zu nehmen.“

      Obwohl die beiden Männer sich augenscheinlich freundlich gegenüberstanden, spürte Esme doch die Feindseligkeit zwischen ihnen. Es war, als würde sie sich mit zwei Kampfhähnen im selben Raum aufhalten, die kurz davor waren, aufeinander loszugehen.

      „Das freut mich zu hören, Mylord“, erwiderte Mr McHeath, obwohl seine Miene keine besondere Freude erkennen ließ und seine Verbeugung nicht steifer hätte sein können.

      „Vergebung, Mylord“, meldete sich McSweeney in diesem Moment an der offenen Tür. „Lady Catriona hat …“

      Den Hut schief auf dem Kopf, das Haar unordentlich, die Pelisse halb geöffnet und ohne Handschuhe, drängte Lady Catriona sich an dem Butler vorbei.

10. KAPITEL

      Catriona blieb abrupt stehen, als sie sah, dass Esme nicht allein war. „Oh! Verzeihen Sie mir! Ich … ich wollte nichts unterbrechen.“

      „Das macht nichts.“ Esme führte sie zum Sofa. Währenddessen wies MacLachlann den Butler an, sofort Tee zu bringen.

      Mr McHeath machte einen Schritt auf Catriona zu, zögerte dann und blieb doch, wo er war.

      „Nein, bitte. Es tut mir so leid. Ich gehe besser“, protestierte Catriona. „Ich sollte Sie nicht mit meinen Problemen behelligen, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun und wem ich mich anvertrauen sollte. So viele Leute klatschen über uns, also bin ich hergekommen. Es ist wegen Papa.“

      „Ist er krank?“, fragte Esme scheinbar ahnungslos. Sie hoffte, dass auch Catriona die Geistesgegenwart besitzen würde, daran zu denken.

      „Nicht wirklich, nur sehr bekümmert in letzter Zeit. Ich fürchte, er hat einen schweren geschäftlichen Verlust erlitten und will sich mir nicht anvertrauen.“

      Ihre großen grünen Augen füllten sich mit Tränen, und Esme warf dem jungen Anwalt einen verstohlenen Blick zu. Er schien aufrichtig betroffen zu sein. Andererseits konnte es sein, dass er einfach nur ein sehr guter Schauspieler war.

      MacLachlann stützte lediglich gelassen den Ellbogen auf den Kaminsims und betrachtete die Szene leidenschaftslos, als wären alle nur Figuren in einem Theaterstück.

      Mrs Llewellan-Jones kam mit einem Teetablett herein. Ohne ein Wort, als würde sie die leise weinende Catriona nicht bemerken, stellte sie das Tablett mit dem silbernen Teeservice auf den runden Tisch in der Mitte des Raums und zog sich wieder zurück.

      Esme schenkte Catriona eine Tasse Tee ein und fügte für alle Fälle ein Stück Zucker hinzu. „Trinken Sie das. Es ist schön heiß und wird Ihnen guttun.“

      „Danke“, flüsterte Catriona. Sie nahm ein paar Schlucke und atmete einige Male tief ein, bevor sie fortfuhr: „Papa war heute Morgen beim Frühstück sehr aufgeregt. Er hat kaum etwas zu sich genommen, was ihm gar nicht ähnlich sieht. Auf dem Tisch lagen Papiere, auf die er ständig schaute.“

      „Waren es juristische Dokumente?“, fragte Mr McHeath.

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es schienen mir eher Briefe zu sein, aber als ich näher kam, faltete er sie schnell zusammen, sodass ich den Inhalt nicht sehen konnte.“

      Wieder begann sie zu schluchzen, und Esme nahm ihr Tasse und Untertasse aus der zitternden Hand.

      „Danke“, sagte Catriona und riss sich mühsam zusammen. „Papa erzählte mir schließlich, dass wir diese Saison nicht nach London reisen werden.“ Ihre Verzweiflung war offensichtlich. „Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als er es mir mitteilte. Ich fragte ihn nicht, warum, um ihn nicht noch mehr aus der Fassung zu bringen. Und dann sagte er, wir … wir könnten es uns nicht leisten!“

      Mr McHeath sah so entsetzt aus, als hätte Catriona ihnen mitgeteilt, ihr Vater hätte die Bank von England ausgeraubt. „Sie könnten es sich nicht leisten?“, wiederholte er fassungslos. „Er benutzte genau diesen Ausdruck?“

      Catriona nickte bedrückt.

      „Und Sie glauben, er meinte das finanziell?“, fragte MacLachlann nach.

      „Wie sonst könnte er es denn meinen?“, warf Esme ein.

      MacLachlann verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Es gibt viele Arten, für etwas zu bezahlen. Nicht nur mit Geld. Vielleicht meinte er ja, Sie könnten die Zeit dafür nicht erübrigen.“

      „Aber was haben sie denn anderes zu tun?“, meinte Esme ungeduldig, dann fiel ihr jedoch ein, dass sie ein Dummerchen darstellen sollte, und sie fügte schnell hinzu: „Es geht um die Saison, mein lieber Ducky. Nichts ist wichtiger als die Londoner Saison!“

      „Das mag ja für eine junge Frau stimmen, die verzweifelt nach einem Gatten Ausschau hält, aber die Erbin des Earls befindet sich nicht in dieser unangenehmen Lage“, erwiderte MacLachlann gelassen. „Vielleicht bezog Lord Duncombe sich auf die skandalösen Kosten für eine Saison.“

      „Aber er ist doch reich!“, rief Esme mit derselben Fassungslosigkeit. „Gewiss kann er es sich leisten … es sei denn, etwas Fürchterliches ist geschehen.“

      Statt Esme zu antworten, wandte Mr McHeath sich an Catriona. „Ich bezweifle, dass es so schlimm ist, wie der Earl denkt“, sagte er allem Anschein nach aufrichtig. „Ich fürchte, Ihr Vater neigt dazu, die Dinge schwärzer zu sehen, als sie sind. Ich gehe sofort zu ihm und versuche herauszufinden, was genau passiert ist. Er wird seinem Anwalt gegenüber vielleicht offener sein als zu seiner Tochter.“

      „Oh, ich wäre Ihnen so dankbar!“, rief Catriona und schlug die Hände zusammen, als wären ihre Gebete erhört worden.

      „Ich kann Sie beide in meiner Kutsche mitnehmen“, bot MacLachlann an. „Vielleicht kann ich dem Earl meine Hilfe anbieten.“

      „Ich komme mit“, sagte Esme schnell.

      „Ihr Angebot ist sehr freundlich, ich denke jedoch, der Earl wird es vorziehen, seine Probleme geheim zu halten“, entgegnete Mr McHeath freundlich, aber entschlossen. Eine Entwicklung, die Esme äußerst interessant fand. Vielleicht war der Anwalt doch mehr in die Sache verwickelt, als es den Anschein gehabt hatte.

      „Ich glaube auch.“ Catriona erhob sich. „Ich fürchte, er wird nichts sagen, wenn Sie mit mir kommen, Lord Dubhagen, oder Sie, Mylady. Und meine Kutsche steht vor dem Haus.“

      „Guten Tag, Mylord, Mylady.“ Mr McHeath wandte sich mit einem zärtlichen Lächeln an Catriona. „Sind Sie so weit, Mylady?“

      Sie verabschiedete sich leise und ließ sich von Mr McHeath hinausbegleiten.

      Sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, sank Esme auf das Sofa, ganz und gar nicht zufrieden mit dem Lauf der Dinge. „Wenn Catriona Mr McHeath vertraut, was sie ja offenbar tut, warum machte sie sich die Mühe, Jamie um seine Hilfe zu bitten? Und wenn sie ihm nicht vertraut, warum ließ sie uns nicht mitgehen? Es wäre eine großartige Gelegenheit gewesen, etwas über die Geschäftsabschlüsse des Earls zu erfahren und seine Beziehung zu Mr McHeath zu beobachten. Wir hätten vielleicht ein für alle Mal feststellen können, ob dieser Mann zwielichtig ist oder nicht.“

      MacLachlann begab sich zu einem der Landschaftsaquarelle, das im Vordergrund eine Ruine abbildete, und drehte sich dann zu Esme um. „Wie Sie schon sagen, es hätte unserer Untersuchung geholfen.“

      Offenbar zog er es vor, sie wieder mit dem unpersönlichen „Sie“ anzusprechen. Das war Esme nur recht.

      „Trotzdem war es besser, dass sie unsere Angebote ablehnte“, fuhr er fort. „Es wäre zu ungewöhnlich gewesen, wenn sie unsere Hilfe der ihres Anwalts vorgezogen hätte. Wir sind schließlich nur flüchtige Bekannte, wie McHeath denken muss. Es muss ihm schon seltsam genug erschienen sein, dass sie in dieser Verfassung ausgerechnet zu uns kam.“

      Esme musste ihm insgeheim recht geben. „Haben Sie ihn deswegen nicht gebeten, zu gehen, als sie hereinkam?“

      „Es hätte ihn stutzig gemacht, was unsere Beziehung zu Lady Catriona anging, wenn ich das getan hätte.“ Er betrachtete sie nachdenklich. „Halten Sie ihn für vertrauenswürdig?“

      „Ich dachte schon, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

      „Gut“, meinte er nur leise und wandte sich zum Gehen.

      Er wollte schon wieder verschwinden? Einfach so? „Warten Sie!“

      Langsam drehte er sich um und sah sie abwartend an.

      „Wo gehen Sie hin?“

      „Ich will mehr über McHeath herausfinden. Und was gedenken Sie zu tun? Noch ein wenig in Ihren Büchern lesen? Zünden Sie wenigstens die Lampe dazu an.“

      Wenigstens wollte er nicht nach London zurück. „Ich werde Jamie noch einen Brief schreiben und ihm die neuesten Ereignisse mitteilen, danach werde ich Lady Elvira einen Besuch abstatten, glaube ich.“

      MacLachlann zog die Brauen zusammen. „Von ihr werden Sie nur die schlimmste Sorte von Klatsch erfahren.“

      „Wie Sie ja auch in Ihrem Klub oder wo Sie sonst gewesen sind, entdeckt haben, kann Klatsch eine großartige Informationsquelle abgeben. Jedenfalls habe ich nicht die Absicht, den ganzen Tag tatenlos hier zu hocken.“

      „Das wäre aber das Vernünftigste, da es keinen Verdacht erwecken würde.“

      „Wir sind heute Abend zu Lady Marchmonts Ball eingeladen“, teilte sie ihm mit. „Sie entschuldigt sich, dass sie so kurzfristig Bescheid sagt, aber da wir ja eben erst angekommen seien …“ Sie hielt kurz inne und fuhr dann entschlossener fort: „Wir sollten gehen.“

      „Selbstverständlich. Augustus würde gehen. Und ich freue mich sogar darauf, mein kleiner Honigkuchen“, antwortete er und ging.

      Und ließ sie allein.

      Schon wieder.

      „Sagen Sie ihr, der Earl of Dubhagen wünscht sie zu sprechen“, wandte Quinn sich hochmütig an den muskulösen Mann mittleren Alters im Foyer eines Etablissements mitten in Old Town.

      Der Mann sah Quinn aus zusammengekniffenen Augen an, nickte dann und begann, die Treppe hinaufzugehen. Bevor er den ersten Treppenabsatz erreichte, hielt er inne und wies auf die offene Tür eines Raums im Erdgeschoss. „Sie können da drinnen warten.“

      Quinn entschloss sich, sich zu setzen, da er schon auf Mollie warten sollte, die eine früh gealterte Frau von fünfundzwanzig gewesen war, als er ihr das letzte Mal begegnet war. Das war, bevor er aus Edinburgh floh.

      Der Salon war glücklicherweise leer. Seine Einrichtung verriet, dass er nicht dem Aufenthalt einer Familie diente. Die Vorhänge waren aus rotem Samt, die Sofas mit dem gleichen Stoff bezogen, und ein Gemälde über dem Kamin zeigte eine Gruppe fülliger, nackter Frauen.

      Tatsächlich handelte es sich um ein Freudenhaus, die Sorte von Etablissement, in der Esme ihn wahrscheinlich die meiste Zeit vermutete. Dabei konnte nichts weiter von der Wahrheit entfernt sein. Er war seit Jahren keiner Dirne mehr in die Nähe gekommen, es sei denn, er hatte ihr Fragen über einen ihrer Freier stellen wollen. So wie auch heute. Die vergangene Nacht hatte er in einem Gasthaus verbracht, halb dösend in einer Ecke sitzend, bis der Gastwirt ihn aufforderte, zu gehen. Dann war er durch die Straßen gewandert, bis er eine Droschke gefunden hatte und zum Haus seines Bruders zurückgekehrt war.

      „Mylord?“

      Beim Klang der vertrauten Stimme fragte er sich, ob es klug gewesen war zu kommen, selbst wenn Mollie sich ihm als sehr nützlich erweisen sollte. Doch nun war es bereits zu spät, also würde er seine Rolle weiterspielen, bis sie erkannte, dass er nicht Augustus war.

      „Miss MacDonald?“

      Sie hatte sich natürlich verändert. Jahre waren vergangen, und ihr Beruf ließ Frauen schneller altern. Und doch war sie noch immer hübsch. Was auch geschehen sein mochte, seit er fort war, sie hatte genug verdient, um sich in Seide und Satin kleiden zu können.

      Mit schwingenden Hüften kam sie auf ihn zu. „Ich bin Mollie MacDonald. Was kann ich für Sie tun, Mylord?“, fragte sie lächelnd, ohne ihn zu erkennen. „Oder weiß ich die Antwort schon?“

      Einen Moment war er versucht, ihre vielseitigen Talente zu genießen, und früher hätte er auch keinen Augenblick gezögert. Aber das war früher gewesen. Bevor Jamie ihn auf der Tower Bridge entdeckt hatte. Bevor er eine zweite Chance bekommen und beschlossen hatte, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um sie zu verdienen. „Ich brauche eine Auskunft.“

      Mollie zog die Augenbrauen zusammen, was sie um einiges älter aussehen ließ, als sie war. „Ich mache nichts umsonst.“

      „Damit habe ich gerechnet und bin bereit zu zahlen“, erwiderte Quinn.

      Sie sah interessiert zu, wie er einen kleinen Beutel aus der Jackentasche zog, entriss ihn ihm und nickte, nachdem sie die fünf Goldmünzen darin begutachtet hatte. „In Ordnung, schießen Sie los.“

      „Ich habe beunruhigende Gerüchte über meinen Anwalt gehört. Er heißt Gordon McHeath und soll Ihr Etablissement besuchen.“

      Es war schamlos gelogen, aber wenn es ein Freudenhaus gab, das einen Mann von McHeaths gehobenen Ansprüchen anziehen könnte, dann Mollies.

      „Stimmt, er war da“, antwortete Mollie und wog den Beutel zufrieden in ihrer Hand.

      Quinn hatte geglaubt, er würde sich freuen über eine bejahende Antwort, aber er war sich bewusst, wie enttäuscht Esme sein würde. Sie wollte glauben, dass alle Anwälte so ehrenhaft waren wie ihr Bruder. Leider würde sie feststellen, dass sie sich irrte.

      „Aber nur ein einziges Mal, und auch dann nicht aus den Gründen, die die meisten Männer herführt“, fuhr Mollie fort.

      Sie lachte spöttisch, als sie Quinns überraschte Miene sah. „Was denn, haben Sie gedacht, Frauen unseres Schlags haben nur dann mit dem Gesetz zu tun, wenn sie es brechen wollen? Ich weiß, dass ich bald sterben werde, und wollte mein Testament aufsetzen.“

      Sterben? Quinn fiel erst jetzt auf, wie blass sie unter dem Rouge war.

      „Es ist nichts Ansteckendes“, versicherte sie und hob trotzig den Kopf. „Aber das nächste Jahr werde ich wohl nicht mehr erleben, sagte der Arzt, also dachte ich, ich mache mein Testament. Mir gehört unter anderem dieses Haus“, schloss sie mit unverhohlenem Stolz.

      „Es … tut mir leid“, brachte Quinn hilflos hervor, wenn er auch gern mehr gesagt hätte in Erinnerung an die guten Zeiten mit ihr. Als er das erste Mal in Edinburgh aufgetaucht war, hatte Mollie ihm nicht nur ihren Leib angeboten, sondern auch Freundlichkeit und Trost und Gelächter – und alles hatte er damals dringend gebraucht.

      Auch jetzt brauchte er es, hatte aber gelernt, ohne es auszukommen.

      „Sie können mir glauben, Mr McHeath ist ein guter, freundlicher Gentleman. Wenn es anders wäre, hätte ich es gemerkt und mir einen anderen Anwalt zugelegt.“ Ihr Lachen endete in einem krächzenden Husten. „Wenn es etwas gibt, das eine Frau wie ich sehr gut kennt, dann Männer. Und er ist ein Mann, dem man vertrauen kann.“

      Quinn holte noch einige Münzen hervor. „Gibt es Bankiers unter Ihren Kunden?“

      „Wieso? Glauben Sie, die würden mit uns über ihre Geschäfte sprechen?“ Mollie grinste, aber die Münzen steckte sie schnell in den Beutel zu den anderen. „Wie schade für Sie, dass sie es leider nicht tun. Also kann ich Ihnen darüber nichts sagen, selbst wenn ich wollte. Aber ich kann den Mund halten, sonst hätte ich Ihnen schon verraten, dass ich Ihren kleinen Bruder kannte. Sogar sehr gut.“ Ihre Miene wurde grimmig, und jetzt sah Quinn, wie krank sie wirklich sein musste. „Ich finde, es ist eine Schande, wie Sie und Ihre Familie ihn behandelt haben.“

      „Keine so große Schande, dass Sie mein Geld nicht annehmen würden.“

      „Weil ich eine praktisch denkende Frau bin, und Geld ist Geld. Wenn Sie also nichts mehr fragen wollen, Mylord?“

      Er schüttelte den Kopf und ging auf die Tür zu.

      „Wie ich höre, haben Sie eine hübsche kleine Frau“, sagte Mollie noch.

      Quinn drehte sich langsam wieder zu ihr um.

      „Ich würde auf sie aufpassen, wenn ich Sie wäre, Mylord. Frauen wie sie sind leicht zu verführen, und in Edinburgh gibt es sehr viele listige Kerle, die diese Aufgabe nur zu gern übernehmen würden. Ich sage Ihnen das nicht, um Ihnen einen Gefallen zu tun, sondern weil Ihr Bruder ein Freund von mir war. Und was Sie auch über ihn denken mögen, seine Familie war ihm wichtig.“ Sie machte einen Schritt auf ihn zu, plötzlich besorgt die Stirn runzelnd. „Er ist doch nicht … er ist doch noch am Leben, hoffe ich.“

      „Ja, er lebt.“

      „Hat er eine Frau? Vielleicht sogar Kinder?“

      „Nein, er lebt allein.“

      „Sehr schade“, sagte sie leise.

      Nein, schade war, dass eine Frau wie Mollie MacDonald, die genauso schön war wie Catriona McNare und dazu noch ebenso klug wie Esme, keine andere Möglichkeit gehabt hatte, sich zu ernähren.

      Quinn holte noch eine Münze hervor, da die Ausgaben dieses Besuchs sowieso aus seiner Tasche kamen.

      „Wofür ist das denn?“

      Er wollte sich damit insgeheim dafür entschuldigen, dass er Edinburgh verlassen hatte, ohne sich von Mollie zu verabschieden. Außerdem tat ihm ihr Zustand leid, und er würde immer mit Respekt und Zuneigung an sie denken. Wie sehr wünschte er sich, er wäre in der Lage gewesen, sie vor einem solchen Leben zu bewahren, oder dass sie die Möglichkeiten gehabt hätte, die er gedankenlos vertan hatte. Doch er sagte nur: „Für Ihre Informationen, was sonst? Ich bin äußerst beeindruckt.“

      Sie legte den Kopf schief und betrachtete ihn auf eine Weise, die ihn befürchten ließ, sie hätte ihn erkannt. „Sie mögen ja wie Ihr Bruder aussehen, aber Sie sind nicht halb so gut wie er. Sehen Sie, ich weiß auch einige Dinge über Sie, Mylord. Dinge, im Vergleich zu denen Quinns Missetaten ein Nichts sind. Er hat Ihnen nie gesagt, was ich herausgefunden habe, nicht wahr? Obwohl ich ihm alles verraten habe. Nein, denn er war ein wirklich guter, anständiger Mann. Besser als Sie jemals sein werden, so viel ist sicher.“

      Quinn hätte sie am liebsten auf die Wange geküsst, ihre Hand genommen und ihr für alles gedankt, was sie für ihn getan hatte. Er wollte ihr noch mehr Geld geben, aber sie war sehr stolz, also tat er es nicht. Auch konnte er nicht das Risiko eingehen, zu enthüllen, wer er wirklich war. Er konnte nur gehen.

      Und insgeheim geloben, entweder durch Gordon McHeath oder jemand anderen, dafür zu sorgen, dass sie ihre letzten Tage in Frieden und Behaglichkeit verbrachte. Zumindest das schuldete er ihr.

11. KAPITEL

      Na, so was, Lady Dubhagen, so eine nette Überraschung!“, frohlockte Lady Elvira, als Esme ihr Morgenzimmer betrat.

      Der kleine Raum im hinteren Teil des schmalen Stadthauses war in einem äußerst extravaganten ägyptischen Stil eingerichtet, von den Tapeten bis zu den Möbeln. Als wäre Lady Elvira entschlossen gewesen, alles zu kaufen, was auch nur im Entferntesten mit dem Land der Pharaonen in Verbindung gebracht werden konnte.

      Esme bahnte sich einen Weg durch das vollgestellte Zimmer zum orangefarbenen Sofa und setzte sich an dessen Ende neben einen goldverzierten Tisch, der so aussah, als würde er bereits unter dem Gewicht einer Teetasse zusammenbrechen.

      „Ich fürchtete schon, Sie würden sich nicht mit mir unterhalten wollen, nachdem mein Gatte gestern Abend so unhöflich zu Ihnen war“, sagte sie und packte ihr Retikül auf die gleiche Weise wie so viele besorgte Frauen, die darauf warteten, mit Jamie zu sprechen. „Es tut mir so leid! Ich fürchte, er ist sehr … nun, er kann sehr … überwältigend sein. Und schwierig.“

      „Aber das war doch nicht Ihre Schuld, Lady Dubhagen“, sagte Lady Elvira, setzte sich neben Esme und tätschelte ihr die Hand. „Ich bin sicher, es muss ausnehmend anstrengend sein, mit einem solchen Mann verheiratet zu sein. Die ganze Familie war so, wissen Sie. Nun, der Jüngste nicht ganz so sehr. Er war noch der Beste von allen. Was aber nicht viel bedeutet. Seine Schwäche war der Spieltisch, nicht …“ Lady Elvira räusperte sich damenhaft. „Nicht andere Dinge. Trotzdem war er ein recht wilder Geselle, und Edinburgh ist besser dran, seit er fort ist.“

      Insgeheim war Esme erleichtert, dass MacLachlann selbst während seiner skandalösen Jugend kein lüsterner Wüstling gewesen war. Warum benahm er sich aber wie einer, wenn er mit ihr allein war? Hielt er sie lediglich für leicht verführbar, oder war seine Leidenschaft echt?

      Doch jetzt war kaum der richtige Moment, um über solche Dinge etwas nachzudenken.

      „Es ist wirklich nicht leicht, an einen Mann mit derartigen Gelüsten gebunden zu sein“, gab sie zu, als würde es ihr große Erleichterung verschaffen, einer mitfühlenden Person gegenüber ihr Herz auszuschütten. „Ich kannte ihn nicht sehr gut vor unserer Heirat, und … nun ja … er ist so viel älter als ich und so … so anspruchsvoll in gewissen Dingen.“

      Lady Elviras Augen funkelten regelrecht vor Neugier. „Tatsächlich? Das muss sehr … unerfreulich für Sie sein.“

      „Wenigstens ist er ein gut aussehender Mann“, meinte Esme mit einem Seufzer, „wenn ich auch fürchte, dass er auch in anderer Hinsicht sehr … ungestüm sein kann. Zum Beispiel weiß ich nicht genau, was aus meiner Mitgift geworden ist. Ich wage es allerdings nicht, ihn zu fragen, um ihn nicht zu verärgern. Zwar weiß ich, dass er Mr McHeath mit seinen Geschäften betraut – Hypotheken und Verträge und dergleichen – und hoffe inbrünstig, dass er damit keinen Fehler begeht.“ Sie schenkte Lady Elvira einen flehenden Blick. „Haben Sie jemals etwas gehört, das darauf hinweist, Mr McHeath sei nicht vertrauenswürdig?“

      „Nichts“, versicherte ihr Lady Elvira. „Er stammt aus einer Familie, in der es von Anwälten nur so wimmelt. Und sein Vater war Richter. Ich bin davon überzeugt, dass Sie ihm vertrauen können.“

      „Oh, ich danke Ihnen! Sie haben mich so beruhigt.“

      Was sogar ein wenig stimmte. Lady Elvira gehörte zu den Frauen, die das kleinste Gerücht kennen und gewiss noch übertreiben würden. „Manchmal kann man nicht vorsichtig genug sein, wenn es um Menschen geht.“

      „Das ist wohl wahr. Es ist immer besser, ein wenig misstrauisch zu sein, ganz besonders attraktiven Männern gegenüber“, stimmte Lady Elvira mit einem Blick zu, der Esme sagen sollte, dass sie sich nicht nur auf Mr McHeath bezog.

      Fast hätte Esme der Versuchung nachgegeben und nach MacLachlann gefragt, aber sie war nicht deswegen gekommen. „Erzählen Sie mir bitte, kennen Sie einen Arzt namens Kenneth Sutherland, der in der Nähe leben soll?“, fragte sie. „Ich glaube, er und seine Familie sind nach Edinburgh gezogen, nachdem er ein großes Haus und Grundstück nicht weit vom Schloss entfernt geerbt hat.“

      „Ja, den kenne ich! Dr. Sutherland ist Chirurg im hiesigen Spital, und sein Vater war ein bekannter Pfarrer. Eine angesehene Familie.“

      „Wie wunderbar!“, rief Esme, ohne ihre Neugier zu begründen. Sollte Lady Elvira ruhig annehmen, dass sie Dr. Sutherland durch Familie oder Freunde kannte. „Und kennen Sie auch die Miltons?“

      „Meine Tochter ist sehr gut mit der jungen Lady Milton befreundet. Sie scheinen viele Bekannte hier zu haben, Lady Dubhagen.“

      Esme kicherte, als wäre sie verlegen. „Oh, ich bin den Miltons niemals begegnet. Ich hörte neulich ihren Namen und fragte mich, ob sie mit dem Dichter desselben Namens verwandt seien.“

      Glücklicherweise akzeptierte Lady Elvira ihre Erklärung. Ihr lag offensichtlich sehr viel mehr daran, sich mit ihrem eigenen enormen gesellschaftlichen Kreis zu brüsten, als den ihres Gastes kennenzulernen. Sie kannte jede Familie, deren Namen Esme erwähnte, und war mehr als bereit, über deren finanzielle Umstände zu plaudern, soweit sie darüber Bescheid wusste.

      Es war eine große Erleichterung herauszufinden, dass diese Leute tatsächlich existierten. Esme wäre es sehr unangenehm gewesen zu entdecken, dass Mr McHeath oder auch sonst irgendein Anwalt seine Klienten betrog.

      Sobald sie die Fragen gestellt hatte, die sie sich vorgenommen hatte, konnte sie sich eine allerletzte nicht verkneifen. „Ich habe noch von einer weiteren Familie von Anwälten gehört, die früher in Edinburgh lebte. Die McCallans. Wenn ich es recht verstanden habe, dann wäre es ein Fehler, sie im Beisein des Earl of Duncombe zu erwähnen.“

      „In der Tat, das wäre nicht sehr klug“, stimmte Lady Elvira eifrig zu.

      Also hatte Jamie recht gehabt. Seine Beziehung zu Catriona hatte seinem Ruf in Edinburgh geschadet, obwohl er nichts Schimpfliches getan hatte.

      „Der Sohn war allen zufolge ein guter Mann“, fuhr Lady Elvira fort, „aber er beging den Fehler, um Lady Catrionas Hand zu bitten. Der Earl hätte selbstverständlich niemals seine Einwilligung gegeben. Der Mann war schließlich nur Anwalt, und der Earl würde seine Tochter niemals einem Mann der juristischen Profession geben, oder sonst einer Profession. Sie muss einen adligen Gentleman heiraten oder keinen. Und dann war da noch Mr McCallans Schwester.“

      Esme bemühte sich, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen. Sie sollte einer der Gründe dafür sein, dass Jamie ein Glück mit Catriona verwehrt worden war? Sie hatte doch nur eine einzige Nacht in Edinburgh verbracht, bevor sie und Jamie nach London abreisten. „Warum seine Schwester?“

      Lady Elvira schüttelte betrübt den Kopf. „Anscheinend ist sie ein wahrer Blaustrumpf.“

      „Und?“ Es musste doch noch mehr sein als das.

      „Reicht das nicht?“, rief Lady Elvira empört.

      Nur mühsam verbarg Esme ihren Ärger. „Sind Sie ihr je begegnet?“, fragte sie, um sie abzulenken.

      „Sie war noch im Damenkolleg, aber wir hörten sehr viel über sie. Der arme McCallan war ziemlich stolz auf sie. Wenn er doch nur geahnt hätte, dass der Earl übermäßig gebildete junge Damen nicht ertragen kann!“

      Obwohl Esme stolz auf ihre Bildung war und mit ihrer Meinung selten hinter dem Berg hielt, konnte sie die Röte nicht verhindern, die ihr bei dem Gedanken in die Wangen stieg, sie könnte unabsichtlich der Grund für Jamies Unglück sein. „Und die Liebe? Liebte der junge Mann Lady Catriona, und liebte sie ihn?“

      Lady Elvira bedachte sie mit einem Blick, als hätte Esme den Verstand verloren. „Lady Catriona ist die Erbin eines großen Vermögens. Sie kann nicht aus Liebe heiraten! Sie muss jemanden finden, der mit so viel Reichtum umgehen kann – also selbstverständlich einen Mann von hoher Geburt. Ein Anwalt kennt sich natürlich mit den Formalitäten aus, würde allerdings niemals in die gute Gesellschaft aufgenommen werden. Außerdem, wenn die gesellschaftliche Stellung so unterschiedlich ist, besteht immer die Möglichkeit, dass der Mann ein Mitgiftjäger ist.“

      Es fiel Esme sehr schwer, ihren Ärger nicht auszudrücken. Und sie war froh, dass ihr Bruder Catriona nicht geheiratet hatte. Er würde niemals aus Gewinnsucht heiraten und hatte schließlich auch seinen Stolz.

      „Aber das muss ich Ihnen ja nicht sagen, meine Liebe“, fügte Lady Elvira hinzu.

      Esme wurde noch wütender über die indirekte Beleidigung ihres Mannes, bis ihr einfiel, dass sie ja gar nicht wirklich verheiratet war und dass sie selbst angedeutet hatte, ihr „Gatte“ habe sie nur wegen ihrer Mitgift genommen.

      Eifrig rückte Lady Elvira näher. „Aber genug von der Edinburgher Gesellschaft. Erzählen Sie ein wenig von Jamaika, Lady Dubhagen. Wie ist es dort?“

      „Heiß.“ Schnell erhob Esme sich. Für heute hatte sie genug von Lady Elvira. „Sehr heiß. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen. Ich fürchte, ich habe schon genug von Ihrer Zeit in Anspruch genommen.“

      „Aber nein! Ich möchte so gern mehr über die Westindischen Inseln erfahren.“ Listig zwinkerte sie Esme zu. „Und es muss doch eine Erleichterung für Sie sein, ein wenig Abstand zu Ihrem allzu aufmerksamen Gatten zu gewinnen.“

      „Verzeihen Sie. Ich fühle mich ein wenig unwohl.“ Esme benutzte die erstbeste Ausrede, die ihr einfiel, und verabschiedete sich ein wenig hastig.

      Quinn ging unruhig im Salon auf und ab, nicht sicher, ob Esme mit ihm zu Lady Marchmonts Ball gehen würde oder nicht. Obwohl sie ihm von der Einladung erzählt hatte, würde es ihn nach allem, was gestern Abend geschehen war, nicht wundern, wenn sie es vorziehen würde, in ihrem Zimmer zu bleiben. Fast hoffte er sogar, sie würde es tun. Nach seinem Besuch bei Mollie war auch er nicht in der Stimmung, einen Abend in Gesellschaft zu verbringen.

      Er hörte ein Geräusch an der Tür und sah Esme auf der Schwelle stehen und ihn beobachten. Sie trug ein elfenbeinfarbenes Seidenkleid mit einem, wie er fand, viel zu tiefen runden Ausschnitt. Das Haar hatte sie zu einem eleganten Knoten aufgesteckt, und weiße Rosen schmückten ihre braunen Locken. Um den schlanken Hals hatte sie eine Perlenkette gelegt, die genauso wunderschön und vollkommen war wie sie.

      Ja, sie war vollkommen. Nicht trotz ihrer scharfen Zunge und ihres wachen Verstands, sondern gerade deswegen. Sie war vollkommen wegen der Hingabe, die sie für alles zeigte, und für die Liebe, die sie ihrem Bruder entgegenbrachte. Vollkommen – doch nicht für ihn. Und sie würde es auch nie sein.

      Sie war Jamies Schwester, und er schuldete Jamie mehr als sein Leben. Dank Jamie hatte er eine gewisse Erlösung gefunden. Dank Jamie hatte er die Möglichkeit gefunden, seine Fähigkeiten und Kenntnisse für einen guten Zweck einzusetzen.

      Sosehr Esme ihn auch in Versuchung brachte, sosehr sie auch sein Verlangen entfachte, er durfte nicht die wichtigste Freundschaft seines Lebens gefährden, um seinen Gelüsten nachzugeben.

      Nicht, dass ihn allein die ganze Schuld traf. Wer hätte denn annehmen können, dass sich hinter Esmes sonst so kühler Fassade feurige Leidenschaft versteckte? Wer hätte ahnen können, dass ihre Küsse so berauschend sein würden?

      Du hast es geahnt, antwortete eine innere Stimme.

      Hatte er sie nicht ständig geneckt und gereizt, um diese Mauer der Gleichgültigkeit zu durchbrechen? Hatte er nicht alles getan, um irgendeine Antwort von ihr zu erzwingen, selbst wenn es nur Verachtung war?

      Er konnte es leugnen, soviel er wollte, aber tief in seinem Herzen wusste er, dass er Esme McCallan vom ersten Moment an begehrt hatte, alles an ihr – ihre tintenbeklecksten Finger und finstere Miene, die unförmigen Kleider, das unordentliche Haar und ihren klugen, wissbegierigen Verstand.

      Und jetzt konnte er ihr nicht in die Augen sehen, und auch sie wich ihm hastig aus, bevor sie leise den Raum betrat.

      Es war ihm früher schon oft aufgefallen, wie anmutig sie sich bewegte. Doch nachdem er ihren geschmeidigen, schlanken Leib an seinem gespürt hatte, war ihm die Art, wie sie sich bewegte, nur noch bewusster.

      „Steht die Kutsche bereit?“

      Jeder andere hätte ihren Ton kühl und leidenschaftslos gefunden, doch Quinn hörte die Anspannung in ihrer Stimme und sah sie in ihren Bewegungen.

      „Noch nicht“, antwortete er und blieb neben dem Sofa stehen.

      Esme nickte nur und trat ans Fenster.

      Der Rückenausschnitt ihres Kleides reichte von ihrem Nacken bis fast zur Mitte des Rückens. Wie weich und zart ihre Haut aussah! Quinn hätte Esme am liebsten dort gestreichelt, bis sie vor Erregung erschauert wäre. Dann hätte er kleine Küsse auf ihrer nackten Haut verteilt, sie auf das Sofa gelegt und …

      „Mylord, die Kalesche steht vor der Tür“, verkündete McSweeney.

      Innerlich verwünschte Quinn seine allzu lebhafte Einbildungskraft, das verflixte Kleid und McSweeney für die Unterbrechung, hielt Esme aber nur wortlos den Arm hin, um sie aus dem Raum zu geleiten.

      Quinn sah ihr an, dass sie nicht besonders glücklich darüber war, bei ihm zu sein. Wahrscheinlich wünschte sie, McHeath wäre ihr Begleiter.

      In der Kutsche sprach keiner von ihnen ein Wort, bis sie fast an ihrem Ziel angekommen waren und Esme doch noch das Schweigen brach. „Haben Sie mehr über die finanzielle Situation des Earls oder von Mr McHeath in Erfahrung bringen können?“

      „Mr McHeath scheint genau das zu sein, was man von ihm hält: ein guter, ehrlicher, aufrechter junger Anwalt“, erwiderte er.

      Es sollte ihn nicht stören, dass Esme erfreut über seine Antwort war, und doch störte es ihn. „Was nicht heißt, dass es auch so ist. Mein Informant könnte sich getäuscht haben.“

      Sie war offensichtlich verärgert, aber das kümmerte Quinn wenig. Alles war besser als ihre kühle Gleichgültigkeit.

      „Mir ist schon bewusst, wie leicht sich eine doppelzüngige Natur hinter einer attraktiven Fassade verbergen kann“, sagte sie und blickte aus dem Fenster, als wäre es ihr lieber, graue Gebäude zu betrachten als ihn.

      Jetzt reicht es, dachte er, plötzlich entschlossen. Er war es müde, darauf zu hoffen, sie würde eines Tages erkennen, dass er sich verändert hatte und nicht mehr der Taugenichts war, der er in seiner Jugend gewesen war.

      Hier und jetzt würde er herausbekommen, ob sie über seine Vergangenheit hinwegsehen konnte. „Sind Sie sich auch bewusst darüber, dass ein Mann sich verändern kann? Dass Reue und Bedauern ihn beeinflussen und ihn seine Fehler erkennen lassen können?“

      Esme sah ihn mit durchdringendem Blick an. „Versuchen Sie, mir zu sagen, Sie hätten Ihre Fehler erkannt?“

      „Ich will Ihnen begreiflich machen, dass ich trotz meiner Vergangenheit und der Freiheiten, die ich mir neulich bei Ihnen erlaubt habe, kein vollkommen unehrenhafter Schurke bin. Und wenn Sie hören, dass ich gewisse verruchte Etablissements besucht habe, dann geschah das nur im Auftrag Ihres Bruders und nicht zu meinem eigenen Vergnügen.“

      Er wusste nicht, ob sie ihm glaubte oder nicht, da sie ihn weiterhin betrachtete, als wollte sie bis ins Innerste seines Herzens schauen.

      Sollte sie doch. Wenn sie sich dazu durchringen könnte, über die äußere Fassade hinwegzusehen und einen Rest des guten, ehrenhaften Mannes zu entdecken, der noch in ihm steckte.

      Wenn sie sich die Mühe machen würde, ihren Geist und ihr Herz für ihn zu öffnen.

12. KAPITEL

      Esme war noch nie in ihrem Leben so froh gewesen, an einem Ort anzukommen, denn ihre Ankunft ersparte es ihr, MacLachlann sofort zu antworten. Sie war so verwirrt, so verstört, dass sie nicht wusste, was sie ihm sagen sollte. Im ersten Moment war sie sicher, dass er sie nur wieder necken wollte, doch dann fing sie an zu glauben, er könnte mehr für sie empfinden als nur Verlangen. Trotzdem fürchtete sie, sie sah lediglich das, was sie sehen wollte, und sollte wirklich klug genug sein, sich nicht schon wieder von seinem Charme einlullen zu lassen.

      Warum konnte sie nicht daran denken, wer er war, wenn er sie mit scheinbar echter Reue ansah? Warum vergaß sie immer wieder, dass sie hier waren, weil sie einen Auftrag zu erfüllen hatten und nicht mehr? Warum konnte sie die Sehnsucht, in seinen Armen zu liegen und seine Lippen auf ihren zu spüren, nicht ersticken?

      Als sie das mit einer Fülle von Frühlingsblumen geschmückte Foyer betraten, das schon zum Bersten voll war mit Gästen und Dienern, die Tabletts trugen und Getränke anboten, wusste Esme nur, dass sie vor Quinns unverwandtem Blick fliehen musste, wenn auch nur für wenige Momente, damit ihr klopfendes Herz sich beruhigen und sie ihre Gedanken sammeln konnte.

      Ein ernstes, unscheinbares Hausmädchen half ihr aus ihrem leichten Umhang. „Herrje, ich fürchte, ich habe einen Riss im Saum meines Kleids“, log Esme.

      „Der Salon im oberen Stock wird als Ruheraum für die Damen benutzt, Miss.“

      „Wunderbar.“ Ohne auf Quinns Reaktion zu warten, eilte sie die breite Marmortreppe zu ihrer Rechten hinauf.

      Der Salon, ein sehr hübscher Raum, war in blassblauen Farben gehalten. Zurzeit hielten sich hier nur drei Hausmädchen auf, bereit, den weiblichen Gästen behilflich zu sein. Eine hielt Nadel und Faden bereit, die zweite Haarnadeln und Kamm, die Dritte ein Riechfläschchen.

      Das Riechfläschchen werde ich vielleicht noch brauchen, bevor der Abend vorüber ist, dachte Esme kläglich. Sie setzte sich vor einen Spiegel und drückte eine der Blumen in ihrem Haar fester an.

      Während sie ihr Spiegelbild betrachtete, ermahnte sie sich, nicht zu vergessen, dass diese Frisur, diese Abendrobe und diese dünnen Tanzschuhe im Grund nicht mehr waren als eine Verkleidung. Quinn hatte sie vor ihrer Reise nach Edinburgh nicht anziehend gefunden, und sobald sie wieder in London waren, würde sie ihm wieder gleichgültig sein. Gewiss würde er sich fragen, was in ihn gefahren war, und glauben, dass seine Leidenschaft für sie eine Art vorübergehender Wahn gewesen sein musste.

      Und auch sie selbst würde wieder die Esme von früher sein.

      Im Innersten allerdings wusste sie, dass das nicht die Wahrheit war. Ihre Beziehung zueinander hatte sich hier in Edinburgh ein für alle Mal und unwiderruflich verändert. Und zwar seit dem erstem Kuss.

      „Oh, Lady Dubhagen! Ich habe so gehofft, Sie hier zu treffen!“ Eine junge Frau in einem roten Seidenkleid eilte auf sie zu. „Vergeben Sie meine Unhöflichkeit, aber ich kann einfach nicht abwarten, bis wir uns offiziell vorgestellt werden. Ich heiße Finula Blackmure und bin Sir Walter Blackmures Tochter.“

      „Wie geht es Ihnen?“, erwiderte Esme, etwas verwundert über die Begeisterung der hübschen Frau mit dem rotbraunen Haar.

      „Sehr gut, danke.“

      Eine weitere junge Dame, wie Miss Blackmure kaum älter als zwanzig und modisch in lavendelfarbenen Satin gekleidet, blieb neben ihrer Freundin stehen. Diese lächelte und sagte: „Das ist Lady Penelope Ponsenby. Sie ist auch begierig darauf, Sie kennenzulernen.“

      „Wirklich?“

      „Oh ja!“, rief die dunkelhaarige Lady Ponsenby lächelnd. „Wir möchten von Ihnen wissen, wie es ist, auf einer Zuckerplantage zu leben. Es muss so aufregend sein mit all den Sklaven und dergleichen.“

      Miss Blackmure kicherte und zog Esme mit sich. „Ich habe gehört, einige der Sklaven sind sehr … nun, überhaupt nicht wie englische Gentlemen. So primitiv und so … kräftig gebaut.“

      Als wären es Tiere in einer Menagerie, dachte Esme empört, und keine menschlichen Wesen.

      „Nein, sie sind nicht wie englische Gentlemen“, antwortete sie. „Aber vielleicht würde ein englischer Gentlemen ihnen ähneln, wenn er und vielleicht auch seine Frau und Kinder mehrere Monate lang in einem Schiff eingesperrt wären, wo man sie halb verhungern lassen und schlagen würde. Und sobald sie Land erreichten – wenn sie dann noch am Leben wären – würde man sie schuften lassen bis zum Umfallen. Ich frage mich, wie es Ihnen unter solchen höchst unglücklichen Umständen ergehen würde.“

      Sie war kurz davor, einige der Grausamkeiten zu beschreiben, die weibliche Sklaven über sich ergehen lassen mussten, hielt sich aber zurück. Diese albernen Gänse würden womöglich noch ohnmächtig werden.

      Tatsächlich war Miss Blackmure so rot geworden wie ihr Kleid. Lady Ponsenby hingegen war leichenblass.

      „Ich glaube, Lady Ponsenby braucht Ihre Hilfe“, sagte Esme zu dem Mädchen mit dem Riechfläschchen und wandte sich zum Gehen. Zum ersten Mal seit langer Zeit fühlte sie sich wieder wie sie selbst und bereit, selbst einem Löwen in seiner Höhle zu trotzen.

      Oder Quintus MacLachlann in einem Ballsaal.

      Lady Marchmonts eleganter Ballsaal wurde von Kerzen in zwei großen Kristalllüstern und mehreren Wandleuchtern festlich erhellt. Das Licht wurde von bis zur hohen Decke reichenden Spiegeln zurückgeworfen, die eine ganze Wand einnahmen. Esme stand an der Tür, sah sich unter den Versammelten um und konnte MacLachlann nirgendwo erblicken.

      Sie konnte nicht eintreten, wenn sie nicht öffentlich angekündigt wurde, und sie konnte nicht angekündigt werden ohne ihren Gatten.

      Während sie den Raum weiterhin nach MacLachlann absuchte, begann sie ihre unbeherrschte Reaktion auf die albernen jungen Damen zu bedauern. Sie hätte ihren Zorn unterdrücken sollen. Jetzt würde man womöglich Misstrauen schöpfen, dass sie so vehement für die Sklaven eingetreten war.

      Männerlachen erklang aus einem der Salons, die an den Ballsaal angrenzten. In der Hoffnung, MacLachlann dort vorzufinden, klopfte Esme an die Tür. Ein gedrungener Mann öffnete ihr.

      Er schien erstaunt, sie zu sehen, oder vielleicht war er auch empört darüber, dass eine Frau es wagte, eine männliche Zusammenkunft zu unterbrechen. Schnell verfiel sie wieder in ihre Rolle. Sie klimperte mit den Wimpern und lächelte. „Ist Lord Dubhagen hier?“

      „Die Pflicht ruft!“, hörte sie MacLachlann sagen, und im nächsten Moment erschien er gelassen an der Tür, die Daumen in die kleinen Taschen seiner dunkelgrünen Satinweste gehakt. „Mit dem Kleid wieder alles in Ordnung, mein kleiner Honigkuchen?“

      „Ja“, antwortete sie nur knapp, da die Tür weiter aufgerissen wurde und jetzt auch die übrigen Männer sie mit unverhohlener Neugierde betrachteten. „Wollen wir in den Ballsaal gehen?“

      „Bis später, Gentlemen“, rief MacLachlann leutselig, nahm Esmes Arm und geleitete sie zum Ballsaal.

      Doch kaum hatten sie den Salon verlassen, wurde seine Miene wieder ernst, als wäre er am liebsten ganz weit fort von hier und ganz weit fort von ihr.

      Jetzt war sicher nicht der beste Zeitpunkt, um ihm von ihrer Unterhaltung mit den beiden jungen Damen zu beichten. Später war dazu auch noch Zeit. Oder sie verriet es ihm überhaupt nicht.

      „Der Earl of Dubhagen, die Countess of Dubhagen“, verkündete der Zeremonienmeister. Gemeinsam betraten sie den Ballsaal, der in der Zwischenzeit sogar noch voller geworden war.

      Esme bemerkte Lady Ponsenby und Miss Blackmure, die den Gentlemen an ihrer Seite hinter vorgehaltenem Fächer etwas zuflüsterten, ohne den Blick von ihr und ihrem angeblichen Gatten zu nehmen. Sie konnte sich vorstellen, wovon die Rede sein musste.

      Doch was auch geschah, sie und MacLachlann verhielten sich, als wäre alles wunderbar, als sie ihre Gastgeber begrüßten. Lord Marchmont, ein gesund aussehender Mann mittleren Alters, trug einen vorzüglich geschnittenen Abendfrack. Lady Marchmont sah heute besonders geschmackvoll gekleidet aus in einem burgunderroten Samtkleid mit goldfarbener Spitze. Sie begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln.

      „Entzückt, meine Liebe, wirklich entzückt“, sagte Lord Marchmont, bevor er sich an MacLachlann wandte. „Sie haben sich zu Ihrem Vorteil verändert, Dubhagen, muss schon sagen. Und man behauptet zwar, die tropische Hitze sei schädlich für eine Frau, aber Ihre Gattin ist aufgeblüht wie eine Rose.“

      „Sie ist in jedem Klima schön, Mylord“, erwiderte MacLachlann galant, und Esme gab sich Mühe, so albern wie möglich zu lächeln.

      Der ältere Herr betrachtete sie mit einem glücklicherweise nur väterlich anerkennenden Blick. „Ihr gut aussehenden Burschen bekommt doch immer die schönsten Frauen.“

      „So wie Sie auch, Mylord“, entgegnete MacLachlann ehrlich.

      In seiner Jugend musste Lord Marchmont ein attraktiver Mann gewesen sein, und Lady Marchmont sah man heute noch an, dass sie eine wahre Schönheit gewesen sein musste. Auch jetzt war sie noch schön, doch im Gegensatz zu vielen anderen Frauen, ließen ihre Züge auch auf Weisheit schließen.

      Der Zeremonienmeister trat heran und flüsterte Lord Marchmont etwas ins Ohr. Dieser nickte und wandte sich an seine Frau: „Es wird Zeit, den Ball zu eröffnen, meine Liebe.“

      Die Gastgeber begaben sich auf das Tanzparkett, und Esme zog sich unwillkürlich zur Wand zurück. Jamie hatte versucht, ihr das Tanzen beizubringen, als sie sich auf dieses Unternehmen vorbereitet hatten, aber sie fühlte sich noch sehr unsicher und wollte nicht ungeschickt erscheinen vor allen Leuten.

      Auch MacLachlann legte wohl keinen besonderen Wert darauf, mit ihr zu tanzen, doch plötzlich nahm er ihren Arm.

      „Ich möchte nicht tanzen!“, flüsterte sie ihm zu.

      „Beruhigen Sie sich, meine Liebe. Das war auch gar nicht meine Absicht. Kommen Sie mit.“

      Er klang entschlossen, nicht verführerisch, und da Esme keine Aufmerksamkeit auf sie ziehen wollte, erlaubte sie ihm, sie auf die Terrasse hinauszuführen, wo die Luft – im Gegensatz zu der im Saal – angenehm frisch war. Wo sie von niemandem gesehen werden konnten. Wo sie fast alles tun konnten …

      „Warum werden Sie von allen angestarrt, als hätten Sie versucht, das Silber zu stehlen?“, fragte er streng und ließ sie los. „Oder liegt es an mir? Habe ich einen Flecken auf der Weste, ist mir der Knoten des Krawattentuchs misslungen?“

      Esme seufzte. „Ich habe vorhin im Damenraum die Beherrschung verloren und war ein wenig zu unverblümt mit meinen Äußerungen.“

      „Unverblümt? Was haben Sie gesagt?“

      Sie wollte nicht antworten, und es gehörte sich auch nicht, dass sie länger allein im Dunkeln verweilten. „Es ist kaum die Zeit oder der Ort für eine solche Vernehmung.“

      „Ich muss wissen, was Sie gesagt haben, um vorbereitet zu sein, falls mich jemand darauf anspricht.“

      Leider hatte er recht.

      Zuerst würde sie ihm allerdings die Umstände erklären, damit er verstehen konnte, was sie dazu getrieben hatte, so zu antworten. „Miss Blackmure und Lady Ponsenby wollten etwas über Sklaven wissen. Es war leider nur allzu offensichtlich, dass sie vorwiegend an den männlichen Sklaven und deren körperlichen Attributen interessiert waren, nicht an ihrem Leid. Ich konnte meine Abscheu nicht verbergen und antwortete entsprechend.“

      Er runzelte die Stirn. „Haben Sie etwa so wie jetzt geklungen?“

      „Wenn Sie meinen, ob ich wütend war, ja, das war ich.“

      „Ich meinte, benutzten Sie solche Wörter? Vernehmung und Attribute.“

      „Nun, ich erinnere mich nicht genau, was ich sagte“, gab sie zu.

      „Daran lässt sich auch nichts mehr ändern“, meinte er resigniert. „Wollen wir hoffen, dass Ihre leidenschaftliche Antwort für einen einmaligen Ausrutscher gehalten wird.“

      „Aber wenn sie nun misstrauisch werden? Was sollen wir dann tun?“

      MacLachlann zuckte die Achseln. „Es schamlos leugnen.“ Er ließ den Blick über sie gleiten. „Es gehört ja auch eine gewisse Schamlosigkeit dazu, ein solches Kleid zu tragen.“

      Sie errötete in tiefer Verlegenheit. „Die Schneiderin sagte, es sei gerade die Mode“, verteidigte sie sich. „Ich schlug vor, wir sollten die Rückenpartie irgendwie zudecken, aber sie meinte, das würde den Gesamteindruck ruinieren. Ich weiß, ich hätte eine Stola umlegen sollen.“

      „Ich wollte Sie nicht bekümmern“, sagte er allem Anschein nach in voller Aufrichtigkeit. „Es ist ein hübsches Kleid, ein sehr hübsches.“ Er lächelte. „Ein Mann hat es nun mal nicht gern, wenn so viel von seiner Frau zu sehen ist.“

      Er stand ganz dicht neben ihr. Etwas schien sich verändert zu haben. Esme war, als würde es plötzlich wärmer werden, als könnte sie nicht richtig atmen. „Ich bin nicht Ihre Frau.“

      „Das möchte ich selbst vor mir nicht zugeben“, sagte er mit leiser, heiserer Stimme.

      Er war ihr so nahe, dass sie ihn atmen hören und den Duft nach seinem Rasierwasser wahrnehmen konnte. Sie brauchte sich nur auf die Zehenspitzen zu stellen, um ihn zu küssen.

      Aber das ging natürlich nicht. Es wäre falsch. Selbst wenn er nicht der Tunichtgut war, für den sie ihn immer gehalten hatte. Inzwischen hatte sie mehr über den Mann hinter der spöttischen, attraktiven Fassade erfahren. Er war ein Mensch, der gelitten und einen Preis dafür bezahlt hatte und auch jetzt noch versuchte, seine Fehler gutzumachen. Wäre es wirklich so falsch, ihn zu küssen? Durfte sie sich keinen Moment der Leidenschaft gönnen?

      Sobald sie wieder in London waren, würde sie ihr altes Leben aufnehmen. War es wirklich so schlecht von ihr, wenn sie versuchte, ein wenig Aufregung zu erleben, solange sie konnte?

      Plötzlich wollte sie nicht mehr recht haben oder achtbar und ehrenhaft sein. Sie wollte wild und frei und leidenschaftlich sein. Sie wollte begehren und begehrt werden, küssen und liebkosen und die Arme eines aufregenden Mannes um sich spüren, wenn auch nur für eine kurze Zeit.

      Also gab sie ihrer Sehnsucht nach, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

      Und als er sie an sich riss und ihren Kuss mit der gleichen Glut erwiderte, wurde Esme von einer Welle heißer Lust mitgerissen. Quinn vertiefte den Kuss, schob sie gegen die Steinwand und schlang die Arme um sie. Sie spürte seine Hände auf ihrer Haut, seine Zunge an ihrer. Plötzlich war sein Knie zwischen ihren Beinen, eine Hand auf ihrer Brust.

      Doch schließlich löste er sich schwer atmend von ihr. „Oh Himmel, Esme, wir müssen aufhören, bevor ich dich hier und jetzt nehme.“

      Ja, sie sollten aufhören. Das wäre das Richtige, das Achtbare, das Korrekte. Aber Esme hatte sich noch nie so lebendig gefühlt wie in Quinns Armen.

      Er wich noch mehr zurück. „Du versuchst nicht schon wieder, mich zu täuschen, oder?“, flüsterte er eindringlich.

      Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, hörte sie echte Verletzlichkeit in Quintus MacLachlanns Stimme. Esme erkannte, wie einsam er wirklich war, wie sehr es in ihrer Macht stand, ihn zu verletzen, wenn sie es wollte.

      Aber sie wusste, wie es war, einsam und verletzlich zu sein. Ihre Bücher waren ihr Trost, so wie ihre Arbeit und natürlich Jamie, aber das reichte alles nicht. Nicht mehr.

      „Nein, Quinn, ich will dir nicht wehtun“, sagte sie. „Ich wollte dich einfach nur küssen.“

      Ein Lächeln erschien um seine Mundwinkel.

      Dann gesellte ein weiteres Paar sich zu ihnen auf die Terrasse, und Quinns Miene wurde ernst. „Wir gehen am besten wieder hinein“, flüsterte er rau, „wer weiß, welche Gerüchte man sonst noch über uns in Umlauf setzen wird.“

      Esme widersprach ihm nicht, weil er leider wieder recht hatte. Sie waren Gäste auf einem Ball und hatten sich im Dunkeln versteckt. Und sie waren nicht wirklich miteinander verheiratet.

      Sie sollte ihn nicht küssen – weder hier noch anderswo. Sie sollte sich nicht wünschen, eine Frau mit lockerer Moral zu sein. Sie war eine anständige Frau, und sie würde viel verlieren, falls sie ihrem Verlangen jemals nachgab.

      Also sagte Esme nichts, als sie Quinn die Hand auf den Arm legte und sich von ihm in den Saal geleiten ließ.

      Stunden später, während sie auf die Kutsche warteten, fühlte Esme sich ein wenig entspannter. Einige Damen hatten sie den ganzen Abend über geschnitten, andere wiederum waren zu ihr gekommen, um ihr mitzuteilen, dass sie ihre Ansichten teilten. Sie musste zwar das Dummchen spielen, aber sie war dennoch sehr froh über diese unerwartete Unterstützung.

      Quinn allerdings hatte kaum mit ihr gesprochen und schien ihr sogar aus dem Weg zu gehen.

      Auch als sie schließlich in die Kutsche stiegen, machte er keinen Versuch, sie zu berühren. Er saß in einer Ecke, den Kopf gesenkt und die Arme verschränkt, wie eine Schnecke, die sich in ihr Schneckenhaus zurückzieht.

      Als würde er bereits bereuen, was zwischen ihnen vorgefallen war.

      Ihre leidenschaftliche Umarmung hatte Quinn dazu gebracht, seine Einsamkeit und Verletzbarkeit zu zeigen. Ein stolzer Mann wie er würde ihr vielleicht deswegen grollen, womöglich sie sogar dafür hassen.

      Wenige Tage danach, es war kurz vor Tagesanbruch, saß Quinn in einer Droschke, die heftig schaukelte wie eine kleine Schaluppe auf hoher See. Im Osten erhellte sich langsam der Horizont. Bäcker, Gemüse- und Fischhändler erschienen allmählich mit ihren Karren oder Pferdewagen. Sie gehen ihrer Beschäftigung nach, während ich eine weitere Nacht in einem Klub verschwendet habe, dachte Quinn missmutig.

      Nun, vielleicht war sie auch nicht ganz verschwendet gewesen. Inzwischen war er zu der Überzeugung gekommen, dass, wenn wirklich etwas nicht stimmte mit Lord Duncombes Finanzen, der Earl selbst dafür verantwortlich sein musste und kein Betrug dahintersteckte.

      Ebenso schien McHeath ein großartiger Bursche zu sein. Niemand hatte ein schlechtes Wort über ihn zu sagen, und seine Klienten waren alle ausnehmend zufrieden mit seiner Arbeit.

      Und so war Quinn heute zu einer weiteren Schlussfolgerung gekommen. Es war Zeit für ihn und Esme, nach London zurückzukehren und diese dumme Farce zu beenden. Ebenso wie er den Traum aufgeben musste, eine gemeinsame Zukunft mit Esme zu haben.

      Es war besser für sie beide. Sie würde ein glückliches Leben mit ihrem Bruder führen und bald sehr wahrscheinlich mit einem Gatten wie McHeath an ihrer Seite. Er selbst würde die Einsamkeit ertragen müssen, die er verdient hatte. Nichts Gutes konnte aus einer Leidenschaft erwachsen, die Esme nur ins Unglück stürzen würde. Sie hatte einen besseren Mann als ihn verdient.

      Plötzlich fiel ihm das Atmen in der engen Droschke schwer. Er klopfte gegen die Decke, und der Fahrer brachte das Gefährt prompt zum Halten.

      „Wir sind noch nicht angekommen, Sir“, sagte er verwundert, als Quinn ausstieg.

      „Ich möchte ein wenig gehen, um den Kopf klar zu bekommen“, erwiderte er und entlohnte den Mann großzügig.

      „Aha.“ Der Fahrer zwinkerte ihm verständnisvoll zu. „Wollen ein wenig nüchterner werden, bevor die Gattin Sie sieht, was?“

      Quinn erwiderte das Lächeln, ohne zu antworten. Sein Problem war, dass er zu nüchtern war. Wenn er betrunken wäre, würde es ihm vielleicht gelingen, Esme zu vergessen und wie sehr er sie begehrte.

      Er hatte nur einige Meter hinter sich gebracht, da musste er husten. Die Luft roch nach Rauch. Unruhig beschleunigte er seine Schritte, bis er die Ecke der Straße erreicht hatte und fassungslos stehen blieb.

      Eine dicke Rauchwolke erhob sich hinter dem Haus seines Bruders.

13. KAPITEL

      Feuer! Feuer!“, schrie Quinn aus vollem Hals, während er zu laufen begann.

      Als er sich näherte, bemerkte er eine Gruppe verängstigter junger Frauen und Straßenhändler in dem kleinen Park genau gegenüber des Hauses seines Bruders. Die Frauen klammerten sich aneinander, und Quinn entdeckte zwei seiner Dienstmädchen unter ihnen. Die Straßenhändler waren eher aufgeregt als ängstlich, redeten aufeinander ein und wiesen auf etwas.

      Wo war Esme? Warum war sie nicht bei den Dienstmädchen? Er konnte auch Mrs Llewellan-Jones nirgends ausmachen. Da wurde die Tür zum Haus geöffnet. McSweeney erschien, das Gesicht und die Kleidung rauchgeschwärzt.

      „Das Feuer ist gelöscht, und niemand ist verletzt, also geht eurer Arbeit nach“, rief er.

      Im nächsten Moment war Quinn bei ihm. Keiner ist verletzt! Dem Himmel sei Dank!

      McSweeney erblickte ihn und sah ebenso erleichtert aus, wie Quinn sich fühlte. „Mylord! Sie sind wieder da!“ Dann stutzte er. „Sie sehen fürchterlich aus. Sind Sie krank?“

      Quinn straffte die Schultern, sich der Blicke der neugierigen Zuschauer bewusst, die sich wahrscheinlich darüber wunderten, wieso er erst um diese Stunde und in diesem Zustand nach Hause kam. Hastig versuchte er, sein Krawattentuch zu binden, doch seine Finger zitterten zu sehr, nicht weil er etwas Unrechtes getan hätte, sondern weil er zutiefst erschrocken war.

      Was hätte alles geschehen können! Und er wäre nicht da gewesen.

      „Was ist passiert? Wo ist Lady Dubhagen?“, fragte er und eilte die Stufen hinauf und ins Haus.

      „Ich glaube, Ihre Ladyschaft befindet sich in der Küche und trinkt eine Tasse Tee, Mylord. Es war glücklicherweise nur ein kleines Feuer im Garten. Wie es aussieht, fiel eine Laterne in eine der Weinkisten, die noch von der letzten Lieferung herumlagen, und das Stroh darin fing Feuer. Wir haben es aber schnell gelöscht.“

      „Dem Himmel sei Dank“, sagte Quinn. „Obwohl Sie aussehen, als wären Sie am Spieß gebraten worden.“

      „Ruß, Mylord, mehr nicht. Das Haus wird einige Ausbesserungen benötigen – ein neues Fenster und etwas Farbe.“

      „Solange nur niemand verletzt wurde.“ Quinn winkte achtlos ab.

      Schnell hielt er auf die Treppe zum Dienstbotentrakt zu. Er hatte noch viele Fragen, was den Grund für das Feuer anging, aber die konnten warten, bis er sich vergewissert hatte, dass Esme unversehrt war.

      Als er die Küche betrat, wurde er erneut von Erleichterung ergriffen. Esme saß an dem großen Tisch in der Mitte des weiß getünchten Raums, das Haar zu einem, jetzt recht zerzausten, Zopf geflochten. Ihr seidener blassblauer Morgenrock war schmutzig vom Rauch, ihre hübsche Nase wies einen schwarzen Rußfleck auf. Doch sie war offensichtlich gesund und glücklicherweise am Leben.

      Wenn ihr etwas zugestoßen wäre …

      Er war so froh und erleichtert, dass er nicht überlegte, was er als Nächstes tat. Mit zwei langen Schritten war er bei ihr, zog sie auf die Füße und küsste sie feurig, und mit all der Leidenschaft, die er sich vor Kurzem noch verboten hatte. Ihr Haar roch nach Rauch, ihre Lippen schmeckten nach Tee, aber nichts konnte ihm gleichgültiger sein. Esme war gesund und unverletzt und so kostbar. Einen wundervollen Moment lang schmiegte sie sich an ihn und erlaubte ihm, sie zu küssen – aber nur diesen Moment, dann schob sie ihn von sich.

      „Ducky!“, rief sie, errötend und atemlos. „Wo warst du nur? Du riechst wie eine Schankstube.“

      „Ich war in meinem Klub. Geht es dir gut? Ich sah den Rauch und fürchtete …“

      „Es geht mir sehr gut. Niemand wurde verletzt, und der Schaden scheint nur sehr gering zu sein.“ Sie sah sich kurz um, um ihn daran zu erinnern, dass sie nicht allein waren.

      Die Köchin stand neben dem Herd, die Haushälterin neben der Tür zur Vorratskammer, und das Küchenmädchen sah dem Geschehen mit großen Augen von der Hintertür aus zu.

      „Ich bin froh, dass es glimpflich verlaufen ist“, sagte Quinn so gelassen er konnte. Gleichzeitig bemerkte er die zerbrochene Scheibe des Küchenfensters.

      „Ich werde so bald wie möglich einen Glaser und Maler rufen“, sagte Mrs Llewellan-Jones.

      „Gut. Lassen Sie außerdem heißes Wasser auf unsere Zimmer bringen“, wies er sie an und nahm Esmes Arm, um sie hinauszuführen.

      Während sie die Treppe hinaufgingen, bemerkte Quinn die dunklen Schatten unter ihren Augen und wie blass Esme unter den Rußflecken war. Einen Moment überlegte er, sie zu tragen, tat es aber erst, als sie stolperte. Sofort hob er sie auf die Arme.

      „Verlange nicht von mir, dass ich dich absetze“, warnte er sie entschlossen.

      Doch sie versuchte es nicht einmal. Leise seufzend lehnte sie den Kopf an seine Schulter.

      Schnell trug er sie hinauf und in ihr Zimmer, wo er die Tür mit einem Fuß hinter sich zutrat, bevor er Esme wieder herunterließ. Sie beschwerte sich zum Glück auch darüber nicht.

      „Esme, es tut mir leid, dass ich nicht hier war. Wenn dir etwas zugestoßen wäre …“

      Sie legte ihm die Hand auf die Schulter und schenkte ihm damit Trost. Wehmut schnürte ihm die Kehle zu. Eine solche Liebe und Hingabe von einer Frau wie Esme zu erfahren musste der Gipfel des Glücks sein.

      „Es ist schon gut“, sagte sie sanft. „Es ist ja nichts Schlimmes passiert. Nur ein sehr kleines Feuer und geringe Schäden. Mrs Llewellan-Jones war zum Glück bereits auf und sah den Rauch. Danach war es ein Leichtes, die Dienerschaft zu organisieren und das Feuer zu löschen.“ Sie errötete. „Ich vergaß leider, dass ich nur zu dekorativen Zwecken hier sein sollte, und habe geholfen.“

      Sie hatte ein schlechtes Gewissen? Er hätte hier sein müssen, um sie zu beschützen, statt seine Zeit im Klub zu verschwenden. „Da ich nicht hier war, bin ich sehr froh, dass du einen kühlen Kopf bewahrt hast. McSweeney hat mir erzählt, was geschehen ist. Glaubst du, es war ein Unfall oder Absicht?“

      Sie zog die Brauen zusammen. „Der Gedanke war mir auch gekommen, aber es war überall abgeschlossen. Und als ich herunterkam, vergewisserte ich mich sofort, dass keiner von den Bediensteten fehlte. Allerdings ist es auch möglich, dass einer von ihnen das Feuer legte und dann wieder ins Haus schlüpfte, bevor Mrs LLewellan-Jones Alarm schlug.“

      Sie dachte an alles. Quinn war sicher, dass sie es auch allein geschafft hätte, das Feuer zu löschen.

      „Auch über die Mauer könnte jemand geklettert sein“, überlegte sie weiter. „Aber warum sollte jemand das Haus deines Bruders in Brand stecken wollen? Hat er denn Feinde hier? Oder glaubst du, jemand hat uns durchschaut und will uns erschrecken, damit wir Edinburgh verlassen?“

      „Ob es nun ein Unfall war oder nicht, ich bin nicht bereit, deine Sicherheit länger aufs Spiel zu setzen, Esme. Ich miete eine Kutsche, die dich morgen nach London zurückbringen wird.“

      Esme sah ihn entsetzt an. Ihre Müdigkeit schien für den Moment völlig vergessen zu sein. „Aber wenn uns wirklich jemand hätte verletzen wollen, wäre er doch geschickter vorgegangen, meinst du nicht auch? Es war nur so wenig Holz und Stroh, dass gar nicht viel passieren konnte.“ Sie straffte entschlossen die Schultern. „Außerdem bin ich kein Feigling, der schon bei den ersten Anzeichen von Schwierigkeiten die Flucht ergreift. Ich bin auf Jamies Wunsch gekommen, und ich gehe erst, wenn ich ihm eine Antwort auf seine Fragen geben kann.“

      Quinn blieb unnachgiebig. „Es existiert kein Hinweis darauf, dass Lady Catrionas Vater betrogen worden ist, also gibt es keinen Grund für dich, noch zu bleiben. Vorhin hatte ich eigentlich beschlossen, mit dir nach London zurückzureisen. Aber jetzt bleibe ich, für den Fall, dass das Feuer absichtlich gelegt wurde, und um herauszufinden, wer es war.“

      „Ich bleibe natürlich auch. Wenn jemand das Feuer mit Absicht legte, dann ist es doch ein Beweis, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.“

      „Was immer hier vor sich geht, Esme“, konterte er. „Deine juristischen Kenntnisse werden nicht mehr gebraucht.“

      „Das weißt du doch nicht. Und wie willst du die plötzliche Abreise deiner Frau erklären?“

      „Ich sage einfach, du wolltest Freunde besuchen oder neue Kleider kaufen.“

      „Aber …“

      „Genug jetzt, Esme. Du reist morgen ab.“

      „Nein!“

      „Ich weigere mich, dich weiter zu gefährden!“

      Esme überlegte gereizt. Schließlich war sie keine Dienstbotin, die er herumkommandieren konnte, und sie war kein Kind und kein Feigling. Sie hatte zugestimmt, ihrem Bruder zu helfen, die Wahrheit herauszufinden, und genau das würde sie auch tun.

      Aber was konnte sie sagen, das Quinn überzeugen würde?

      „Ich bin ein erwachsener Mensch, Quinn, kein Kind. Und ich bin weder deine Frau noch deine Schwester, also hast du auch kein Recht, mir Befehle zu geben. Solltest du es doch versuchen, werde ich eine Szene machen, wie du sie noch nie erlebt hast.“

      Er runzelte die Stirn. „Was wirst du denn tun? Weinen?“

      „Glaub mir, sehr viel mehr als das“, meinte sie selbstgefällig. „Ich werde schreien und um mich schlagen und mich nur mit körperlicher Gewalt aus dem Haus tragen lassen. Wie willst du das deinem Personal erklären? Und selbst wenn dir das gelingen sollte, gehe ich einfach zu Lady Catriona.“

      Es klopfte leise an der Tür, und die leise Stimme eines Dienstmädchens erklang. „Mylady, wir haben Ihnen das Bad bereitet.“

      Quinn fluchte leise und ging auf die Tür zu, die zum Ankleidezimmer führte. „Dann lasse ich dich jetzt allein. Wir werden später reden.“

      Nein, das würden sie nicht. Soweit es Esme anging, war die Angelegenheit erledigt, und Quinn müsste sie schon fesseln und knebeln, bevor er sie loswerden würde.

      Nachdem er sich gewaschen und umgekleidet hatte, begab Quinn sich, begleitet von zwei Konstablern in den Garten und begutachtete das Ausmaß des Schadens, den das Feuer angerichtet hatte.

      Die hintere Wand des Hauses war schwarz vom Rauch an der Stelle, an der mehrere Kisten gestanden hatten. Von ihnen waren jetzt nur schwelende Reste übrig geblieben. Nasse Asche bedeckte den Boden und ein Blumenbeet, und die Äste des nächsten Baums waren angesengt worden. In der Nähe der Hauswand lagen die Überbleibsel einer heruntergefallenen Laterne. Mehrere Fensterscheiben im unteren Geschoss waren durch die Hitze geborsten und würden ersetzt werden müssen.

      Doch es hätte schlimmer kommen können. Sehr viel schlimmer. Esme, das hatte Quinn beschlossen, würde nach London zurückkehren. Leider schien sie ebenso entschlossen, in Edinburgh zu bleiben. Und zu seinem Kummer hatte sie recht, wenn sie sagte, dass er ihr nichts befehlen durfte. Es gab nur einen Mann, der das konnte, und Jamie …

      Die Lösung traf ihn wie ein Funke aus den schwelenden Resten der Kisten. Er würde Jamie einfach schreiben und ihn bitten, Esme nach Hause zurückzubeordern. Wenn er von dem Feuer erfuhr, würde er bestimmt darauf beharren.

      Erleichtert wandte er sich den Konstablern zu.

      „Niemand hat gestanden, die Laterne fallen gelassen zu haben, was?“, fragte Mr Russell, einer der Gesetzeshüter.

      „Noch nicht“, erwiderte Quinn. „Ich werde gleich mit allen sprechen.“

      Er führte beide Männer in die Bibliothek und wies einen der Lakaien an, den Butler zu ihm zu schicken.

      Als sie die Bibliothek betraten, deren unzählige Bücher Augustus wohl nie gelesen hatte, blieb Saunders, der andere Konstabler, neben der Tür stehen, und man sah ihm an, dass er sich nicht sehr wohl in seiner Haut fühlte. Mr Russell hingegen nahm in einem der Sessel Platz, die Quinn ihm anbot, als wollte er verweilen, bis zum Dinner gerufen wurde.

      Quinn hegte keine großen Hoffnungen, einer dieser beiden Männer könnte Licht in diese Angelegenheit bringen.

      „Gibt es irgendeinen Grund, weswegen jemand Ihr Haus in Brand setzen möchte, Mylord?“, fragte Mr Russell.

      „Nicht, dass ich wüsste. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr Russell, würde ich gern selbst die Fragen stellen. Selbstverständlich steht auch Ihnen frei, Fragen an mein Personal zu richten.“

      „Wie Sie möchten, Mylord“, meinte Mr Russell gutmütig.

      McSweeney, eindeutig erschöpft, aber korrekt gekleidet und frisch rasiert kam herein. Er achtete weder auf Mr Russell noch Mr Saunders und wandte sich direkt an seinen Dienstherrn. „Sie wollten mich sprechen, Mylord?“

      „Ja. Wir möchten Näheres darüber wissen, was gestern Nacht – oder vielmehr heute Morgen – geschehen ist.“ Quinn blieb, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, hinter dem Schreibtisch stehen, wie sein Vater es so oft getan hatte, wenn er seinem jüngsten Sohn eine Standpauke gehalten hatte. „Wissen Sie, wer sich mit einer Laterne im Garten aufgehalten haben könnte?“

      „Niemand hätte sich dort aufhalten dürfen, Mylord, ob mit Laterne oder ohne“, antwortete der Butler knapp.

      „Sie sahen nichts Ungewöhnliches, bevor Sie sich zurückzogen?“

      „Nein, Mylord. Ich ging zu meiner gewohnten Zeit auf mein Zimmer und ließ einen der jungen Lakaien in der Halle auf Ihre Rückkehr warten. Dann erwachte ich, weil Mrs Llewellan-Jones um Hilfe rief.“

      „Um welche Zeit war das?“

      „Ich weiß nicht genau, Mylord. Ich blickte nicht auf meine Taschenuhr. Es war jedoch kurz vor Morgengrauen, allerdings noch dunkel.“

      „Wissen Sie, warum Mrs Llewellan-Jones um diese Zeit auf war?“

      „Es ist ihre Gewohnheit, so früh aufzustehen, Mylord. Sie traut den Mädchen nicht zu, rechtzeitig mit ihrer Arbeit zu beginnen, wenn sie nicht selbst dafür sorgt. Sie ist eine sehr verantwortungsbewusste Frau.“

      „Davon bin ich überzeugt“, sagte Quinn.

      Und doch war niemand im Haus außer Esme über jeden Verdacht erhaben, selbst McSweeney nicht.

      „Alle Dienstboten verfügen über ausgezeichnete Referenzen, Mylord. Mr McHeath und ich haben alle persönlich begutachtet“, fuhr McSweeney fort.

      McHeath. Interessant.

      „Danke, Mr McSweeney. Ich denke, das war alles, es sei denn, die Konstabler möchten noch etwas fragen.“

      „Sie haben an alles gedacht, Mylord“, meinte Mr Russell, und Mr Saunders nickte lediglich.

      „Sie haben ein Nickerchen verdient, Mr McSweeney“, sagte Quinn, „doch vorher schicken Sie bitte Mrs Llewellan-Jones herein.“

      Der Butler verbeugte sich und verließ den Raum im selben Moment, als Esme hereinkam.

      Sie hatte ganz offensichtlich gerade ihr Bad beendet. Noch leicht feuchte Strähnen umgaben ihr hübsches Gesicht. Ihr Kleid sah wie etwas aus, das eine Wassernymphe tragen könnte, ein Gedicht aus fließender grüner und blauer Seide mit einem eckigen Ausschnitt und kurzen Puffärmeln. Um die Schultern hatte sie sich einen Kaschmirschal drapiert, der so weich aussah wie ihre Haut.

      Mr Russell sprang wie von der Tarantel gestochen auf und verbeugte sich.

      Esme errötete. „Oh, störe ich, Ducky?“

      Seit wann klang ihm dieser Spitzname angenehm in den Ohren?

      „Esme, das ist Mr Russell – Mr Russell, dies ist Lady Dubhagen, meine Frau“, sagte er und wünschte unwillkürlich, sie wäre es wirklich. „Meine Liebe, Mr Russell ist einer unserer Konstabler hier in Edinburgh, ebenso wie dieser junge Mann hier.“

      Mit vor Staunen offenem Mund, nickte Saunders. „S…Saunders der Name, Mylady.“

      Quinn konnte den armen Kerl gut verstehen. Er fand es auch recht schwierig, sich auf etwas zu konzentrieren, wenn Esme im selben Raum war.

      „Wie geht es Ihnen, Mr Russell, Mr Saunders“, erwiderte sie mit einem Lächeln. „Ich hoffe so sehr, wir können herausfinden, was geschehen ist. Ich war in meinem Leben noch nie so erschrocken!“

      Selbstverständlich war sie erschrocken gewesen, als sie das Feuer gesehen hatte. Und wo hatte er sich inzwischen herumgetrieben? Fern von Esme, in einem Versuch, ihr auszuweichen.

      „Wir werden die Schuldigen fassen, Mylady, seien Sie unbesorgt!“, versprach Mr Russell mannhaft.

      Saunders, immer noch mit offenem Mund, nickte eifrig.

      „Da bin ich sicher.“ Esme bedachte Quinn mit einem schnellen Blick.

      Aber war es ein anerkennender Blick, ein sehnsüchtiger oder einfach ein flüchtiger ohne besonderes Interesse? Quinn wünschte, er wüsste es.

      „Es tut mir leid, aber ich sah und hörte nichts, bis Mrs Llewellan-Jones um Hilfe rief.“ Sie setzte sich in einen der Sessel neben dem Schreibtisch.

      „Und Sie, Mylord?“, fragte Mr Russell. „Sie haben auch nichts Ungewöhnliches gesehen oder gehört?“

      „Ich war nicht zu Hause.“

      Saunders blickte bestürzt auf.

      „Ich war in meinem Klub, wie mehrere Gentlemen bestätigen können.“

      Mr Russells Gesicht verfärbte sich besorgniserregend. Es schien, als wäre er kurz davor zu ersticken. „Ich wollte niemals andeuten …“

      „Ich fühle mich nicht angegriffen, keine Sorge“, sagte Quinn noch, und im nächsten Moment betrat Mrs Llewellan-Jones den Raum, korrekt und schlicht gekleidet wie immer. Doch die Haut unter ihren Augen war leicht geschwollen, und ihre Lippen waren fest zusammengepresst.

      Wie McSweeney achtete sie nicht auf die anderen beiden Männer, sondern wandte sie gleich an Quinn. „Sie wollten mich sprechen, Mylord?“

      „Ja. Bitte setzen Sie sich doch.“

14. KAPITEL

      Während die Haushälterin Quinns Aufforderung folgte, musste Esme sich mühsam von seinem Anblick losreißen. Sie wusste, dass sie sich auf die Fragen konzentrieren sollte und nicht auf Quinn, der nach dem Bad besonders anziehend aussah.

      Vor allem durfte sie nicht daran denken, wie besorgt er um sie gewesen zu sein schien. Und daran, dass er sie vor allen Dienstboten mit heißer Leidenschaft geküsst hatte. Allerdings konnte sie nicht sicher sein, ob es bewies, dass er etwas für sie empfand, oder einfach nur, dass er seine Rolle vollkommen spielte.

      „Darf ich Ihnen Mr Russell und Mr Saunders, Konstabler hier in Edinburgh, vorstellen“, begann Quinn.

      Mrs Llewellan-Jones nickte.

      „Ich werde Ihnen einige Fragen stellen“, fuhr er fort. „Und dann werde ich Ihnen den gleichen Befehl geben wie Mr McSweeney: Legen Sie sich sofort schlafen.“

      Sie antwortete mit einem schwachen Lächeln. „Danke, Mylord.“

      „Wie ich höre, waren Sie es, die das ganze Haus weckte.“

      „Jawohl, Mylord.“

      „Noch vor der Morgendämmerung.“

      Sie errötete ganz leicht. „Ja, Mylord, kurz vorher. Ich habe es mir angewöhnt, so früh aufzustehen, um dafür zu sorgen, dass die Mädchen ihre Arbeit erledigen.“

      „Wie haben Sie das Feuer entdeckt?“

      „Ich roch den Rauch, Mylord. Ich kam in die Küche, und es fiel mir sofort auf. Also lief ich nach draußen, sah die Flammen und rief um Hilfe.“

      „Ich verstehe. Danke, Mrs Llewellan-Jones.“

      Sie nickte, erhob sich und ging auf die Tür zu.

      Mehr wollte er nicht fragen? Und was war mit den Konstablern? Esme fiel mindestens noch eine wichtige Frage ein, die man unbedingt stellen sollte. „Sie waren bereits angekleidet, als Sie das Feuer sahen?“

      Mrs Llewellan-Jones wandte sich langsam um. „Ja.“

      Esme lächelte, um sie in Sicherheit zu wiegen. Frauen wie Mrs Llewellan-Jones besaßen die Geistesgegenwart, die Wahrheit zu verbergen, ohne sich etwas anmerken zu lassen. „Dann stehen Sie wirklich sehr früh auf. Das wusste ich gar nicht.“

      „Ich war schon immer ein Frühaufsteher, Mylady“, antwortete die Haushälterin ruhig. Sie sah Quinn an. „Brauchen Sie mich noch, Sir?“

      „Ich habe mich lediglich gefragt“, fuhr Esme unbeirrt fort, während sie sich bemühte, ihrer Rolle des Dummerchens entsprechend, einen leicht verwirrten Eindruck zu machen, „wo Sie waren, während die Männer das Feuer löschten. Ich erinnere mich nicht, Sie gesehen zu haben.“

      „Da Sie alles unter Kontrolle hatten, Mylady“, antwortete Mrs Llewellan-Jones ungerührt, „sah ich keine Notwendigkeit, im Garten zu bleiben. Ich ging ins Haus und wies die Köchin an, das Frühstück zu machen.“

      Esme entging nicht, dass die Haushälterin, so sehr sie es auch zu verbergen suchte, nicht besonders erfreut über ihre Fragen gewesen war. Sehr interessant.

      „Und half Mr McSweeney Ihnen in der Küche?“, fragte sie unschuldig.

      „Mr McSweeney holte die Konstabler herbei, Mylady. Mr Saunders wird das zweifellos bestätigen können.“

      „J…ja, das stimmt, Mylady“, stammelte der junge Konstabler. „Der Butler r…rief mich.“

      Mrs Llewellan-Jones wirkte überrascht. „Sie verdächtigen doch gewiss nicht Mr McSweeney?“

      „Selbstverständlich nicht!“, warf Quinn ein. „Ich verdächtige niemanden in diesem Haushalt. Wir möchten lediglich wissen, was heute Morgen geschah. Da das Haus bis auf die Grundmauern hätte abbrennen können, Mrs Llewellan-Jones, wenn Sie nicht gewesen wären, möchte ich Ihnen meinen Dank aussprechen. Seien Sie gewiss, dass diese Dankbarkeit sich diesen Monat in Ihrem Lohn widerspiegeln wird.“

      Sie hob überrascht die Augenbrauen, lächelte wieder schwach und nickte. „Ich danke Ihnen, Mylord. Kann ich nun gehen?“

      Quinn nickte. „Ruhen Sie sich ein Weilchen aus.“ Dann wandte er sich an die Konstabler. „Ich habe jedes Vertrauen in Sie. Sobald die Verbrecher gefasst sind, werde ich auch Ihnen meine Dankbarkeit beweisen.“

      „Keine Sorge, Mylord“, tönte Mr Russell. „Die Polizei von Edinburgh ist jedem Unhold gewachsen! Kommen Sie, Saunders.“

      Nachdem sie fort waren, stand Quinn hinter dem Schreibtisch wie ein Admiral auf der Kommandobrücke. Esme wappnete sich unwillkürlich für eine weitere Auseinandersetzung. Er konnte sagen, was er wollte – sie würde Edinburgh nur verlassen, wenn er sie mit Gewalt dazu zwang.

      Doch statt ein Streitgespräch zu beginnen, seufzte er nur und setzte sich. „Ich kann nicht behaupten, dass ich diesen beiden zutraue, Licht in die Sache zu bringen.“

      „Ein weiterer Grund, weswegen ich bleiben sollte“, rief sie triumphierend.

      Statt verärgert auszusehen, zuckte er nur die Schultern und sagte mit unerwarteter Nachgiebigkeit: „Da es sinnlos wäre, dich zur Abreise zu zwingen, werde ich nichts weiter dazu äußern.“

      Wirklich nicht? „Gut“, meinte Esme erleichtert.

      „Du sagst, alle Diener waren anwesend?“

      Ein ruhiges, nüchternes Gespräch, das keine verwirrenden Gefühle hervorrief. So gefiel es ihr schon besser. Zumindest redete Esme sich das ein, als sie sich in den nächsten Sessel setzte. „Ja, jedenfalls nachdem das Feuer gelöscht worden war. Bis dahin war es leider chaotisch. Glaubst du, es war einer unserer Dienstboten?“

      „Vielleicht, aber ich bin sicher, nicht McSweeney. Ich kenne ihn seit meiner Kindheit und wüsste nicht, weswegen er uns würde schaden wollen. Auch Augustus nicht. Wenn er Feindseligkeit für uns empfinden würde, wäre er nicht zurückgekommen.“

      „Und die Haushälterin? Ich habe das Gefühl, sie war nicht sehr mitteilsam.“

      Quinn zog die Brauen zusammen und überlegte. „Du glaubst also, sie verbirgt etwas vor uns? Meine Erfahrung sagt mir, dass sie ehrlich ist.“

      „Meine sagt das genaue Gegenteil. Ihr Männer seid viel zu leicht dazu bereit, einer Frau zu glauben. Ihr denkt, sie ist zu dumm oder ehrenhaft oder liebevoll, um zu einer Missetat fähig zu sein. Ich wünschte, es wäre so. Aber Frauen, besonders wenn sie verzweifelt sind, sind leider ebenso fähig wie ein Mann, alles zu tun, das sie von ihren Problemen befreien könnte. Sie können auch genauso gierig und böse sein wie Männer. Ich wiederhole also: Mrs Llewellan-Jones war nicht sehr mitteilsam.“

      Quinn erhob sich und begann, auf und ab zu gehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. „Nehmen wir an, du hast recht.“

      „Ich habe recht“, beharrte sie.

      „Warum sollte Mrs Llewellan-Jones uns Informationen vorenthalten wollen? Und warum sollte sie das Feuer legen? Welches Motiv könnte sie haben?“

      Esme fiel eins ein, denn nichts war gefährlicher als eine verschmähte Frau. „Was weißt du über die Affären deines Bruders? Vielleicht war Mrs Llewellan-Jones ein Opfer seiner Gelüste, die ja ausgeprägt sein sollen, wie du selbst sagst.“

      „Aber würde sie dann nicht erkennen, dass ich nicht Augustus bin?“

      „Würde sie das? McSweeney hat dich doch auch nicht wiedererkannt. Oder vielleicht war sie nicht das Opfer, sondern sie ist nur mit dem Opfer verwandt. Dem er schließlich auch auf eine andere Weise geschadet haben könnte. Indem er brutal Schulden bei ihm eingeklagt hat. Weißt du irgendetwas über die Geschäfte deines Bruders?“

      Quinn schüttelte den Kopf. „Nein. McHeath wüsste natürlich darüber Bescheid, aber nicht über Augustus’ Affären. Wie gesagt, mein Bruder verabscheut Skandale, wenn er also etwas geheim gehalten hat, dann seine privaten Techtelmechtel.“

      „Trotzdem könnten wir bei seinen Geschäften anfangen“, sagte Esme. „Mr McHeath fände es sicher seltsam, wenn du ihn über deine eigenen Angelegenheiten ausfragen würdest. Aber ich kann schon behaupten, nichts darüber zu wissen. Außerdem hat er das Personal eingestellt, also wäre es nur natürlich, wenn deine Frau ihn über die Leute ausfragen würde.“

      „Da hast du nicht unrecht“, gab er zu, und Esme lächelte zufrieden. Endlich schien er ihre Hilfe bei diesem Unterfangen anzuerkennen.

      „Ich glaube auch nicht, dass das Feuer unbedingt gelegt wurde, um uns zu schaden“, fuhr sie fort. „Vielleicht war es ja nur ein Unfall. Allerdings bin ich mir bewusst, dass es auch anders sein könnte, also schlage ich vor, wir stellen Wachen auf. Einen Diener vor dem Haus, einen hinter dem Haus.“

      Quinn nickte. „Ich werde noch mehr Männer einstellen. Keiner wird sich darüber wundern, nach dem, was geschehen ist.“

      „Am besten besuche ich Mr McHeath heute Nachmittag und sehe, was ich über die Dienerschaft herausfinden kann.“

      „Da er sie eingestellt hat“, sagte Quinn finster, „könnte es sein, dass er …“

      „Jemanden geschickt hat, der das Feuer legen oder uns beobachten sollte? Ja, das könnte sein“, unterbrach Esme ihn nachdenklich.

      „Und das würde bedeuten, McHeath ist ein gefährlicher Mann. Vielleicht sollte ich dich besser begleiten.“

      Wenigstens war es kein Befehl. „Lieber nicht“, sagte sie trotzdem. „Er wird nicht so offen sein, wenn du dabei bist. Und ich kann kaum andeuten, dass ich an deinen finanziellen Fähigkeiten zweifle, wenn du neben mir stehst.“

      Er seufzte. „Nun gut, Esme. Aber sei vorsichtig, und falls er dir verdächtig erscheint …“

      „Gehe ich sofort“, versprach sie.

      Sie erhob sich, um ihren Plan in die Tat umzusetzen, doch Quinns Worte ließen sie innehalten.

      „Wir müssen deinen Bruder darüber in Kenntnis setzen.“

      Esme stutzte. Warum sollten sie Jamie mit etwas beunruhigen, das sich vielleicht als unwichtig herausstellen würde? Oder hatte Quinn gar ein anderes Motiv? Wenn er ihr nun lediglich vormachte, seine Meinung geändert zu haben, und sie doch noch nach London zurückschicken wollte? Gewiss würde er Jamie das Feuer auf eine Art beschreiben, die ihm den Eindruck geben würde, ihr Leben stünde auf dem Spiel. Und Jamie würde sie dann selbstverständlich nach London zurückzitieren.

      Es sei denn, Quinns Brief kam niemals bei ihm an.

      „Wenn es sein muss, aber füge bitte hinzu, dass das Feuer ein Unfall gewesen sein kann“, sagte sie schnippisch, als hätte sie seine List nicht durchschaut. „Ich möchte nicht, dass du ihn unnötig beunruhigst.“

      „Und wenn er will, dass du nach London zurückgehst?“

      Sie seufzte schwer. „Ich werde mich natürlich seinen Wünschen fügen, obwohl ich wirklich hoffe, er wird es nicht wollen.“

      „Guten Tag, Lady Dubhagen. Was für eine höchst erfreuliche Überraschung. Bitte setzen Sie sich doch“, sagte Mr McHeath, sobald Esme in sein Büro geführt wurde.

      Sie folgte der Aufforderung und nahm gleichzeitig die gute Qualität seines mit kunstvollen Intarsien verzierten Mahagoni-Schreibtisches wahr und die schönen Holzpaneele, mit denen die Wände versehen waren. Auf seinem Schreibtisch lagen einige Dokumente, und das silberne Schreibset war so gründlich poliert worden, dass es glänzte.

      „Was kann ich für Sie tun, Mylady?“, fragte Mr McHeath mit leicht besorgter Miene, als er hinter dem Schreibtisch Platz nahm.

      Konnte dieser Mann wirklich ein Schurke sein? Konnte er trotz seiner offensichtlichen Besorgnis und freundlichen Art seine Klienten bestehlen und sogar Schaden zufügen? Sehr unwahrscheinlich. Dennoch musste sie vorsichtig sein und ihm keinen Grund geben, sie zu verdächtigen. Es konnte immerhin sein, dass Quinn recht hatte und sie unrecht.

      „Ich bin gekommen, um Sie wegen unserer Diener zu befragen, Mr McHeath. Ganz besonders wegen Mrs Llewellan-Jones.“ Sie kaute auf der Unterlippe, um ihre Besorgnis auszudrücken. „Wissen Sie, kurz vor Morgengrauen hat es ein Feuer in unserem Garten gegeben – nur ein kleines“, fügte sie schnell hinzu, als sie sein Entsetzen sah.

      „Was ist geschehen? Wurde jemand verletzt?“

      Falls er seine Bestürzung nur heuchelt, sollte er seinen Beruf aufgeben und sich beim Theatre Royal in der Drury Lane vorstellen, dachte Esme.

      „Alle sind unversehrt, Gott sei Dank, und wir sind nicht sicher, was genau geschehen ist.“ Sie spielte unruhig mit dem Griff ihres Retiküls. „Eine Laterne fiel ins Stroh, aber wer sie gehalten hat und was er um diese Zeit draußen zu suchen hatte, geht über meinen Verstand! Ich dachte, es müsste einer der Diener sein, allerdings hat keiner von ihnen gestanden, also wollte ich ihre Referenzen überprüfen.“

      Mr McHeath erhob sich sofort und ging zu einem Aktenschrank mit Messinggriffen, aus dem er einen Stapel Papiere herausnahm. „Hier sind die Referenzen all Ihrer Diener, wenn Sie sie einsehen möchten. Doch ich versichere Ihnen, ich habe alle nötigen Erkundigungen eingeholt.“

      „Vielen Dank.“

      Das erste Schreiben handelte von Mrs Llewellan-Jones. Wenn man diesen Worten glauben wollte, war sie in der Tat eine mustergültige Haushälterin.

      Das Nächste gab Informationen über Mr McSweeney, das Nächste über einen der Lakaien. Schon bald wurde deutlich, dass jeder Dienstbote ohne Ausnahme über einen ausgezeichneten Leumund verfügte und von den früheren Dienstgebern mit Lob überschüttet wurden.

      Während Esme las, wurde ihr bewusst, dass Mr McHeath näher gekommen war. Ein wenig zu nahe vielleicht. Sie begann sich zu fragen, ob Quinn recht gehabt hatte, sich Sorgen zu machen.

      Sicher, Mr McHeath war ein sehr attraktiver Mann und etwa im gleichen Alter wie Quinn, unbescholten, intelligent, Schotte wie er und noch dazu Anwalt. Doch er rührte ihr Herz nicht im Geringsten. Ebenso wenig wie sie sein Herz rührte, da war sie sicher.

      Hastig stand sie auf. „Ich sollte wirklich nicht so viel von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.“

      „Da gibt es noch mehr, nicht wahr?“, drängte er sie sanft, nahm die Papiere aus ihrer Hand und legte sie auf seinen Schreibtisch.

      „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ Esme wünschte, er würde nicht zwischen ihr und der Tür stehen, und sie fragte sich, ob er ihr absichtlich den Fluchtweg verstellte.

      „Es gibt noch eine andere Erklärung für die Laterne und den Brand“, sagte er. „Darf ich Sie fragen, wo Ihr Gatte war, als das Feuer ausbrach?“

      Einen Moment lang wusste sie vor Verblüffung nicht, was sie darauf antworten sollte. „Er war … ausgegangen.“

      Er sah sie teilnahmsvoll an. „Ich fürchte, das bestätigt nur gewisse Dinge, die ich erfahren habe, Mylady. Und weckt in mir den Verdacht, es war Ihr Mann, der die Laterne fallen ließ.“

      Abrupt ließ Esme sich wieder in den Sessel vor seinem Schreibtisch sinken.

      Mr McHeath sprach mit sanftem Mitgefühl auf sie ein. „Es tut mir leid, Sie so bekümmern zu müssen, aber ich fürchte, wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen, und wenn wir das tun …“

      Was dann?

      „Mylady, ich habe gesehen, wie er Sie behandelt. Und ich bin sehr besorgt um Ihre Sicherheit wie auch um Ihr Glück. Bitte erlauben Sie mir, Ihnen zu helfen.“

      Der letzte Mensch, von dem sie in diesem Moment Hilfe erwartete, war Mr McHeath. Sie wollte nur fort von hier, um nachdenken zu können. „Ich danke Ihnen für Ihre Fürsorge.“ Sie kam hastig wieder auf die Füße. „Doch nun muss ich nach Hause, wenn Sie mich entschuldigen wollen.“

      Statt zur Tür zu gehen und sie für sie zu öffnen, ergriff Mr McHeath ihre Hände und blickte ihr besorgt in die Augen. „Falls er Sie auf irgendeine Weise misshandeln sollte, kann ich Ihnen helfen, sich von ihm zu trennen. Sollten Sie eine Vergeltung befürchten oder dass Sie mittellos dastehen könnten, gibt es Wege, ein Einkommen für Sie zu erwirken oder sogar eine Scheidung. Lassen Sie mich Ihnen helfen, Mylady“, flehte er sie regelrecht an. „Keine Frau verdient es, unglücklich verheiratet zu sein.“

      „Bitte, Mr McHeath, lassen Sie mich los!“

      Er gab sie frei, verstellte ihr aber immer noch den Weg zur Tür. „Dann beantworten Sie mir bitte dies, bevor Sie gehen“, sagte er mit eindringlichem Blick. „Warum versuchen Sie, mich und ganz Edinburgh zu täuschen?“

15. KAPITEL

      Verzweifelt bemüht, die Ruhe nicht zu verlieren, tat Esme das Einzige, was ihr unter den Umständen übrig blieb – sie fuhr fort, Quinns leicht hohlköpfige Frau zu spielen. Sie betrachtete den Anwalt voller Verwirrung. „Was meinen Sie nur, Mr McHeath?“

      Er kam einen Schritt näher, und sein Gesichtsausdruck verriet keinen Ärger, sondern Mitgefühl und Aufrichtigkeit. „Warum geben Sie vor, dumm zu sein? Um Ihren Mann zu besänftigen? Fürchten Sie ihn? Gerät er in Wut, wenn Sie Ihre Meinung sagen oder seiner eigenen widersprechen?“

      Verlegen fragte Esme sich, was sie tun sollte. Wie sollte sie ihre Beziehung zu Quinn erklären, ohne die Wahrheit zu verraten?

      „Ihre Sorge um mich rührt mich sehr“, sagte sie schließlich ehrlich, „aber es besteht wirklich kein Grund dazu. Ich fürchte, ich muss Ihnen einen ganz falschen Eindruck von mir vermittelt haben, Mr McHeath. Ich möchte die Countess of Dubhagen bleiben. Mein einziger Wunsch war, mehr über Mrs Llewellan-Jones zu erfahren. Ich kann ja verstehen, dass ein Mann seinen Vergnügungen nachgehen möchte, aber es wäre mir nicht recht, wenn das mit einer unserer Bediensteten geschähe.“

      Sie las die Enttäuschung im Blick des Anwalts, und es tat ihr sehr leid, aber was blieb ihr übrig?

      „Und jetzt müssen Sie mich wirklich entschuldigen, Mr McHeath.“ Damit eilte sie zur Tür.

      Wieder stellte er sich ihr in den Weg. „Mylady, falls Ihr Gatte ein gefühlloser Grobian ist, wie ich befürchte …“

      „Nein, nein, das ist er nicht“, protestierte sie, und in diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen.

      „Was zum Henker stellen Sie da mit meiner Frau an?“, verlangte Quinn zu wissen und starrte Mr McHeath auf eine Weise an, als wäre es ihm eine Freude, ihn zu töten.

      Esme zuckte betroffen zusammen. Er hatte doch gewusst, weswegen sie gekommen war, und hatte zugestimmt. Warum war er ihr also gefolgt?

      „Ich sage ihr, dass ich ihr helfen werde, falls sie sich aus einer lieblosen Ehe befreien will“, gab der Anwalt ohne Furcht, doch vorwurfsvoll zu.

      „Fort von ihr“, warnte Quinn ihn leise.

      „Werde nicht böse, Ducky“, sagte Esme und wandte sich dann an den Anwalt. „Es ist alles in Ordnung, wirklich, Mr McHeath.“

      „Wessen beschuldigt er mich?“, knurrte Quinn.

      „Nichts, Ducky, glaub mir.“

      „Mir sind einige sehr beunruhigende Berichte zu Ohren gekommen, dass Sie seit Ihrer Rückkehr nach Edinburgh gewisse anstößige Etablissements besucht haben“, erklärte Mr McHeath, ohne auf Esmes Einwurf zu achten. „Etablissements, die Ihrer Frau nicht nur finanziell und gesellschaftlich großen Schaden zufügen können, sondern möglicherweise auch ihre Gesundheit untergraben.“

      „Was bedeutet das?“, fragte Esme leise, obwohl sie erfahren genug war, um Mr McHeaths Andeutung zu verstehen.

      „Darüber sprechen wir unter vier Augen“, erwiderte Quinn zwischen zusammengebissenen Zähnen und wollte nach ihrer Hand greifen.

      McHeath schob sich vor Esme.

      „Halten Sie sich fern von meiner Frau“, fuhr Quinn ihn an. „Und mischen Sie sich gefälligst nicht ein!“

      „Sollte Ihre Frau meine Hilfe erbitten, wird sie sie bekommen“, entgegnete McHeath ebenso heftig.

      Jamie hatte oft erwähnt, dass Quinn ein sehr fähiger Faustkämpfer war, also beeilte Esme sich, die Hände auf seine Brust zu legen, um ihn zurückzuhalten. „Beruhige dich doch, Ducky.“ Und fügte mit einem Blick über die Schulter an McHeath gewandt hinzu: „Es geht mir gut, obwohl Ihre Anteilnahme mich natürlich sehr rührt. Komm jetzt, mein Lieber.“ Sie nahm Quinns Arm.

      Einen Moment lang fürchtete sie, er würde nicht auf sie hören, doch dann ließ er sich zu ihrer Erleichterung aus dem Büro hinausführen.

      Kaum saßen sie in der Kutsche, verlangte Esme zu wissen, was in aller Welt in ihn gefahren war, auf diese Weise in McHeaths Büro zu platzen. „Oder hältst du mich für unfähig, einige Fragen zu stellen?“

      „Natürlich bist du dazu fähig“, meinte er finster. „Ich wollte nur sehen, was er tun würde, wenn ich unerwartet auftauche. Die Überraschung verleitet die Menschen dazu, sich zu geben, wie sie wirklich sind. Auf diese Art verraten sich die meisten Verdächtigen.“

      „Und was ist mit mir? Wie habe ich mich gegeben?“

      Das brachte ihr das selbstgefällige Lächeln ein, das sie einige Tage nicht mehr an Quinn bemerkt und das ihr auch nicht gefehlt hatte. „Ich nahm an, du würdest weiterhin deine Rolle spielen. Was du ja auch getan hast, und sehr gut sogar.“

      So leicht ließ sie sich nicht beschwichtigen. „Was schließt du also aus Mr McHeaths Verhalten? Ich hoffe, sein ritterliches Benehmen bringt dich dazu, eine bessere Meinung über ihn zu haben.“

      Quinn betrachtete sie verwundert. „Ritterlich? Du hältst ihn für ritterlich?“

      Das hatte sie doch eben gesagt! „Selbstverständlich. So wie er bereit war, einer Frau zu helfen, die er in einer lieblosen Ehe gefangen glaubt.“

      „Der Mann sieht in dir keine Jungfrau in Not“, sagte er. „Er will dich in sein Bett locken.“

      „Nur weil er versucht hat, mir zu helfen – oder vielmehr der Frau, die er für die Gattin deines Bruders hält –, nimmst du an, er hätte unlautere Absichten. Aber sollte er wirklich in eine Frau verliebt sein, dann in Lady Catriona, nicht in mich, siehst du das denn nicht?“

      „Wenn du etwas mehr vom Leben wüsstest, würdest du einsehen, dass ich recht habe.“

      „Ich besitze auch Erfahrung“, erwiderte sie. „In Jamies Büro gelangen jeden Tag so viele schreckliche Geschichten an mein Ohr, wie könnte ich anders? Untreue, faule Ehemänner, die ihre Frauen verlassen und sie der Gnade der Gläubiger überlassen. Witwen und Waisen, die in Armut und Verzweiflung gestürzt werden. Dienstmädchen, die man auf die Straße wirft, oft noch dazu mit einem Kind, das sie ernähren müssen, weil ihr Dienstherr ihnen Gewalt angetan hat. Weibliche Geschäftsinhaber, die vor Gericht gehen müssen, um an das Geld zu kommen, das man ihnen schuldet, weil viele Männer glauben, sie könnten eine Frau betrügen, ohne irgendwelche Folgen befürchten zu müssen. Ich versichere dir, MacLachlann, ich weiß sehr viel vom Leben, selbst wenn es mir anders lieber wäre. Wie zum Beispiel, wie die Gesundheit einer Frau darunter leiden kann, wenn ihr Mann Bordelle besucht.“

      Quinn besaß den Anstand, zu erröten.

      „Ja, was du auch denken magst, ich bin welterfahren genug, um zu verstehen, was Mr McHeath meinte. Du hast Bordelle besucht.“

      „Nur eins“, verteidigte Quinn sich. „Und nur, um Fragen zu stellen.“

      Dieses Mal war es Esme, die spöttisch lächelte. „Zweifellos.“

      „Das ist die Wahrheit, Esme. Der einzige Grund für mich, diesen Ort aufzusuchen, war, an wichtige Informationen zu gelangen. Und wie hat Mr McHeath erfahren, dass ich dort war? Was meinst du?“

      „Er hat wohl die gleichen Quellen wie du.“

      „Und eine meiner Quellen ist Mollie MacDonald, die zufällig die Besitzerin des Bordells ist.“ Quinn verschränkte die Arme vor der Brust und sah Esme ohne Scham oder Reue an. „In einigen Dingen bist du vielleicht nicht so naiv, wie ich dachte, aber McHeath vertraue ich trotzdem noch nicht. Entweder will er dich oder etwas von dir. Ich bin mir noch nicht sicher.“

      „Vielleicht will er nur freundlich und hilfreich sein.“

      Quinn schnaubte verächtlich.

      „Warum bestehst du darauf, überall unlautere Motive zu sehen?“

      Er straffte die Schultern und rutschte ein wenig nach vorn. „Weil, mein kleiner Honigkuchen, du eine schöne Frau bist und es meiner Erfahrung nach keinem Mann reicht, mit einer schönen Frau nur befreundet zu sein.“

      Sie war nicht schön. Sie war schlicht und unauffällig, also musste Quinn lügen oder übertreiben, um sein eigenes lächerliches Verhalten in Mr McHeaths Büro zu rechtfertigen.

      Nachdenklich zog er die Brauen zusammen. „Was ist, Esme? Hat dir noch niemand gesagt, dass du schön bist?“

      „Natürlich nicht“, antwortete sie ärgerlich. „Weil es nicht wahr ist.“

      „Doch.“ Er sprach leise, aber entschlossen, als müssten diese Worte ausgesprochen werden, ob es ihm gefiel oder nicht. „Du bist schön, Esme, und du warst es schon immer, trotz jener abscheulichen Kleider, die du üblicherweise trägst, und trotz deiner tintenbeklecksten Finger und dem glatten Haar. Aber du warst immer so in das Studium des Gesetzes vertieft und deinem Bruder so ergeben, dass du es nicht bemerkt hast.“

      „Warum hat es dann noch niemand zu mir gesagt? Warum hat mir noch kein Mann den Hof gemacht?“

      „Wahrscheinlich weil alle Angst vor deiner scharfen Zunge haben.“

      „Du aber nicht.“

      „Mir gefällt deine scharfe Zunge. Ich bewundere deine Klugheit, deine Unabhängigkeit, die Liebe, die du deinem Bruder entgegenbringst.“ Und jetzt sah er sie mit einem so sehnsüchtigen Blick an, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. „Und vom ersten Moment an habe ich dich gewollt.“

      Das konnte unmöglich wahr sein. Gewiss wäre es ihr aufgefallen, und er wäre nicht so spöttisch und verächtlich gewesen.

      Doch als sie ihm jetzt in die Augen sah, glaubte sie ihm. Sie wusste, dass er ehrlich zu ihr war, als stünde es schwarz auf weiß auf dem Papier. Und als würde ein ungeschriebenes Gesetz sie leiten, setzte Esme sich neben ihn und berührte seine Wange. Wie lange sehnte auch sie sich schon nach ihm? Seit sie gemeinsam nach Edinburgh aufgebrochen waren?

      Seit sie ihn vor einem Monat gemeinsam mit Jamie hatte lachen hören? Oder schon vom ersten Tag, als sie ihn sah und er ihr trotz seines Zustands und der völlig unmodischen Kleidung so umwerfend attraktiv erschienen war?

      Wann es auch geschehen war, in jedem Fall war es geschehen, und in diesem Moment wollte sie ihn küssen. Also tat sie genau das. Sie küsste ihn und fühlte sich so lebendig, so glücklich wie noch nie in ihrem Leben.

      Sie begehrte diesen Mann und brauchte ihn so sehr wie keinen anderen. Nur er konnte diese aufwühlenden Gefühle in ihr erwecken. Nur er konnte die Leidenschaft in ihr schüren und sie jeden Anstand vergessen lassen.

      Wie sehr sie sich getäuscht hatte, in sich und in ihm. Wie blind und hochmütig sie gewesen war.

      Ihr Herz klopfte wild, als Quinn ihren Kuss mit der gleichen Glut erwiderte. Erfüllt von einer nie gekannten Hitze, spürte sie, wie er sie in die Arme riss und den Kuss vertiefte.

      Im nächsten Moment war er schon dabei, ihre Pelisse zu öffnen und über dem Stoff ihres Kleids eine ihrer Brüste zu umfassen. Sanft massierte er sie, legte den anderen Arm um Esme und presste sie noch fester an sich, während sie mit der Hand durch sein dunkles Haar fuhr.

      Ohne den Kuss zu unterbrechen, streichelten sie sich. Quinn schob die Hand in ihren Ausschnitt und umfasste ihre Brust. Esme seufzte leise auf vor Verlangen, zerrte ungeduldig sein Hemd aus der Hose, um auch seine nackte Haut zu spüren.

      Sie wusste im Nebel ihrer Leidenschaft nicht, wie es dazu kam, aber gleich darauf spürte sie seine Hand unter ihrem Rock und zwischen ihren Schenkeln. Unwillkürlich bog sie sich ihm entgegen, während Quinn sich schwer atmend von ihrem Mund löste und ihre Wangen und ihren Hals mit Küssen überschüttete. Mit leicht zitternden Händen strich sie ihm über die nackte Brust, und Quinn stöhnte leise. Esme vergaß, dass sie sich anständig verhalten sollte, wie es einer wahren Dame entsprach. Sie waren nicht miteinander verheiratet, nicht einmal verlobt. Kein Versprechen irgendeiner Art war gegeben worden, kein Ehevertrag unterzeichnet.

      Sie waren einfach nur ein Mann und eine Frau, die einzig Leidenschaft und Lust miteinander verband. Ohne Zurückhaltung, ohne Hemmungen.

      Quinn löste ihr Strumpfband. Esme wusste, dass sie sittsam sein sollte, verlegen und voller Scham. Aber sie war nichts davon, sondern half ihm sogar, indem sie leicht die Beine spreizte.

      Sie wusste, was geschehen würde, und sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach. Seit sie Quintus MacLachlann das erste Mal gesehen hatte, hatte sie sich zwingen müssen, nicht daran zu denken. Weil sie sich vorgestellt hatte, dass es unmöglich war, sosehr sie auch danach verlangte, denn er war ein Tunichtgut, ein verführerischer Schurke.

      Nur dass sie ihn jetzt besser kannte. Er war ein Mann, der Fehler begangen hatte und sie zutiefst bereute. Er hatte für seine Fehler gebüßt und war auf seine Weise genauso einsam und allein wie sie.

      Hingebungsvoll küsste und liebkoste er die kleine Kuhle an ihrem Hals mit den Lippen und der Zunge, während er die Hand auf ihre empfindsamste Stelle presste. Esme wand sich lustvoll und keuchte auf, als er einen Finger eindringen ließ. Wieder und wieder drang er ein, und auf einmal war Esme so, als wäre ihr Körper endlich aus einem Schlummer erwacht, der ihr ganzes Leben gedauert hatte. Sie presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien in ihrer Ekstase. Nichts gab es für sie in diesem Moment, nur unendliche Lust und nie gekannte, berauschende Gefühle.

      Das war die wahre Liebe, das war Leidenschaft. Und sie würde ihm dasselbe Glück schenken.

      Als sie jedoch mit der Hand seinen Schenkel berührte, wich Quinn plötzlich zurück und zog ihren Rock abrupt herunter.

      „Nein“, brachte er mit rauer Stimme hervor, streng und unnachgiebig. Als würde er sich schämen.

      Oder vielmehr, als sollte sie sich schämen.

      Heiße Demütigung erfüllte sie. Trotz ihrer Entschlossenheit und der inneren Stärke, die sie zu besitzen glaubte, war sie schwach und willig gewesen – wie jede andere Frau, die der Verlockung des Fleisches nachgab. Noch dazu in einer Kutsche. Wenn sie Quinns Respekt gewinnen wollte, hätte sie nicht vergessen dürfen, dass sie eine anständige Frau war.

      Vor nur wenigen Tagen wäre ihr der Gedanke aberwitzig vorgekommen, aber jetzt wünschte sie sich von ganzem Herzen, sie könnte Quinns Frau sein – und die Mutter seiner Kinder.

      Allerdings würde das bedeuten, dass sie die Arbeit bei ihrem Bruder aufgeben müsste. Sie strich ihre Kleidung glatt, wobei sie Quinns Blick auswich. Sosehr es sie schmerzte, musste sie doch überlegen, was eine Heirat mit Quinn nach sich ziehen würde. Er würde ein leidenschaftlicher Liebhaber sein, aber was noch? Welche Sicherheit würde er ihr bieten können? Welche Art von Arbeit könnte ein enterbter Adliger mit fragwürdiger Vergangenheit tun? Welche Art von Leben könnte er führen?

      Und wenn ihre Gefühle füreinander lediglich fleischlicher Natur waren? Esme hatte so viele Paare erlebt, deren Ehe in die Brüche ging, weil es keine Liebe, kein Vertrauen, keine Sicherheit gegeben hatte.

      Die Kutsche hielt.

      „Dem Himmel sei Dank“, flüsterte Quinn heiser, während er noch sein Hemd zuknöpfte.

      Als der Lakai ihnen den Wagenschlag öffnete, wartete Quinn nicht auf sie. Er sah sie nicht einmal an, sondern stieg hastig aus und schritt eilig ins Haus und überließ es dem Diener, ihr beim Aussteigen zu helfen.

      Dennoch folgte Esme ihm erhobenen Hauptes ins Haus. Innerlich jedoch fühlte sie sich so verzweifelt und beschämt, als wäre sie am Altar verlassen worden.

      Esme MacCallan hatte schließlich doch noch Demut lernen müssen, wenn auch nicht von einem Mann, sondern von ihrem eigenen ungebärdigen Verlangen.

16. KAPITEL

      Ist etwas nicht in Ordnung, Mylord?“, fragte McSweeney, als Quinn am selben Abend im Foyer ruhelos auf und ab ging. Er hatte Esme seit ihrer Rückkehr von Mr McHeath nicht gesehen. Und auch sie hatte keinen Versuch unternommen, mit ihm zu sprechen.

      Warum sollte sie auch? Nach seinem bemerkenswerten Mangel an Selbstbeherrschung in der Kutsche würde es ihn nicht überraschen, wenn sie ihn nie wiedersehen wollte. „Ich fürchte, meine Frau könnte sich zu unwohl fühlen, um an dem Fest heute Abend teilzunehmen.“

      Der Butler hob kaum merklich die Augenbrauen. „Tatsächlich, Mylord? Sie rief vor einer Stunde die Zofe zu sich, damit sie ihr beim Ankleiden hilft.“

      „Oh. Wunderbar.“ Quinn versuchte, sich das Ausmaß seiner Erleichterung nicht anmerken zu lassen.

      „Ich möchte nicht anmaßend erscheinen, Mylord, aber ich möchte Ihnen schon sagen, dass die Dienerschaft sehr von Ihrer Ladyschaft angetan ist. Ihr Verhalten während des Feuers war wirklich vorbildlich.“

      Quinn wandte sich zu ihm um. „Inwiefern?“

      „Sie hat auf erstaunliche Weise einen kühlen Kopf bewahrt, Mylord. Wenn Sie mir gestatten würden, meine Meinung …“, fuhr McSweeney fort, doch er hielt inne, als Esme, bereits in Abendgarderobe, auf der obersten Treppenstufe erschien.

      Ihr Haar trug sie schlichter als sonst hier in Edinburgh, streng hochgesteckt, wenn auch hier und da ein paar Löckchen in die Stirn fielen und die Wangen berührten. Weiße Perlen schmückten die Ohren und den Hals, und das Kleid, das unter ihrem Abendcape hervorschaute, wies nur zwei Rüschenreihen am Saum auf.

      Doch auch so war sie schön und nach der letzten Mode gekleidet. Nein, schöner, verbesserte Quinn sich, weil keine noch so festliche Kleidung die Klugheit ihrer Augen wettmachen könnte oder die Sinnlichkeit ihrer vollen Lippen, die ihn mit solcher Leidenschaft geküsst hatten.

      Er musste aufhören, daran zu denken. Er musste vergessen, wie es war, Esme in den Armen zu halten und zu küssen.

      Und das hielt er sich während der gesamten Fahrt bis zu Lady Elviras Haus vor, das eins der pompösesten Domizile war, das er je das Pech besessen hatte, zu betreten. Sein Unbehagen wuchs, da er, kaum dass sie sich im Salon befanden, eine vertraute Stimme seinen Namen rufen hörte.

      Ramsley. Von allen eitlen jungen Dummköpfen … Zu allem Übel kam noch hinzu, dass Ramsley nicht allein war. Eine Gruppe ebenso übertrieben ausstaffierter Lackaffen folgte ihm auf dem Fuße.

      Ein breites Lächeln auf dem sommersprossigen Gesicht blieb Ramsley vor Quinn und Esme stehen und machte seinen Kumpanen – alle offensichtlich ein Opfer allzu reichlichen Weingenusses – ein Zeichen, still zu sein.

      „Darf ich dir Dougal McSudderland, Lord Ramsley of Tarn vorstellen“, sagte Quinn widerwillig zu Esme, während der junge Hohlkopf sich wankend verbeugte. „Ramsley, meine Frau.“

      „Entzückt, wirklich entzückt“, meinte Ramsley begeistert, nahm Esmes Hand und küsste sie. „Bei allen Göttern, Dubhagen, was für eine Beute!“

      Quinn presste die Lippen zusammen, während Esme sich zu einem schwachen Lächeln zwang. „Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Lord Ramsley.“

      „Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Mylady. Sie sind noch schöner, als man mir gesagt hat.“

      Esme kicherte geziert, und Quinn packte sie am Arm.

      „Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen, Ramsley. Ich möchte etwas mit Lord Duncombe besprechen“, meinte er knapp und ging mit Esme auf die Ecke des Salons zu, in der der alte Earl mit seiner Tochter Platz genommen hatte.

      Esme protestierte nicht, doch seine Hand auf ihrem Arm erinnerte sie an seine aufregende Umarmung und seine heißen Küsse. Insgeheim sagte sie sich, dass es ein Fehler gewesen war, mit Quinn zu dem Fest zu kommen. Sie hätte Kopfschmerzen vorschützen und in ihrem Zimmer bleiben sollen.

      Und vielleicht wäre es wirklich besser, sie würde aufgeben und nach London zurückkehren, sosehr es sie auch betrüben würde. Wenn sie ihre Leidenschaft in Quinns Nähe nicht kontrollieren konnte, würde sie fliehen müssen. Selbst wenn es bedeutete, Jamie zu enttäuschen.

      Sobald sie den Earl erreicht hatten, beugte Quinn sich näher zu dem älteren Mann, damit der ihn über die Musik hinweg hören konnte. „Ich frage mich, ob ich mich kurz mit Ihnen über geschäftliche Dinge unterhalten könnte, Mylord. Sie kennen sich sehr gut aus, wurde mir gesagt.“

      „Ein wenig. Doch hier ist kaum der Ort, um über Geld zu sprechen“, antwortete der Earl und warf seiner Tochter einen unruhigen Blick zu.

      Lady Catriona sah heute reizend aus in einem blassgrünen Seidenkleid mit dunkelgrünen Bändern an Saum und Mieder und engen Ärmeln, die ihre schlanken, anmutigen Arme betonten.

      „In der Bibliothek werden wir gewiss Brandy und auch die nötige Ruhe dazu finden“, schlug Quinn vor.

      Der Earl hob die Brauen. „Daran habe ich nicht gedacht! Ein viel besserer Ort, um ungestört von Mann zu Mann zu reden.“ Er erhob sich mit Quinns und Catrionas Hilfe.

      Esme sah ihnen kurz nach, doch ihr fiel auf, dass Catriona wieder zur Wand zurückwich. Ihre ganze Art war heute seltsam verstohlen, als wollte sie nicht auffallen. Esme folgte ihr. „Stimmt etwas nicht?“

      „Nein, nein.“ Catriona spielte fahrig mit der Quaste ihres Fächers. „Ich wollte Sie nicht beunruhigen. Es ist nur, ich ziehe es vor, nicht beachtet zu werden. Die Leute können selbst die harmlosesten Wörter oder Gesten missdeuten, und nach Jamie …“ Sie errötete und fuhr hartnäckig fort: „Über mich ist so viel geklatscht worden, dass es mir für den Rest meines Lebens reicht.“

      Esme hatte Catriona immer verantwortlich dafür gemacht, dass Jamie nicht mehr in Edinburgh bleiben konnte. Doch jetzt kam ihr der Gedanke, wie viel schwieriger es gewesen sein musste, zu bleiben und sich dem Klatsch und dem Geflüster zu stellen, wie Catriona es getan hatte.

      „Ihr Bruder ist der netteste Mann, dem ich je begegnet bin. Und ich werde auch nie wieder jemanden wie ihn finden“, fügte sie kummervoll hinzu.

      Es klang so, als würde sie Jamie noch immer lieben.

      Esme wusste nicht, was sie glauben sollte. Konnte sie sich so sehr in der jungen Frau getäuscht haben? Falls Catriona Jamie so sehr liebte, dass sie ihn nach all der Zeit noch immer nicht vergessen hatte, warum hatte sie ihn dann abgewiesen? Besaß ihr Vater eine so große Macht über sie, dass sie es vorzog, den Mann, den sie liebte, aufzugeben, um ihren Vater nicht zu verletzen?

      „Worüber tuscheln zwei der schönsten Frauen in ganz Edinburgh so versteckt in einer Ecke?“, fragte Lord Ramsley, der plötzlich neben ihnen erschienen war.

      Vier seiner Kameraden folgten ihm weinselig lächelnd, die Augen gerötet und die Nasen noch röter, als hätten sie dem Wein schon seit Stunden zugesprochen.

      „Entschuldigen Sie uns, Lord Ramsley.“ Esme wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt sie auf.

      „Sie müssen mir erlauben, Ihnen meine Freunde vorzustellen“, nuschelte er.

      Er kam ihr so nahe, dass sie seinen Atem riechen konnte und weiter zurückwich. „Ein anderes Mal, Mylord.“

      Ramsley ließ sich nicht abschütteln. „Wir möchten nur mit Ihnen reden.“

      „Aber wir möchten nicht mit Ihnen reden“, antwortete Esme entschlossen und nahm Catrionas Hand.

      „Was in aller Welt erlaubt ihr jungen Dummköpfe euch da?“

      Noch nie war Esme so froh gewesen, Quinn zu sehen. Hinter ihm bemerkte sie Mr McHeath, dessen finstere Miene seinen Unmut deutlich verriet.

      Ramsleys Freunde machten sich aus dem Staub, so schnell es ihr Zustand zuließ. Doch er selbst behauptete die Stellung. „Ich habe lediglich mit den Damen geredet.“

      „Jetzt können Sie aufhören, mit ihnen zu reden, und Ihrer Wege gehen“, befahl Quinn.

      „Sie haben kein Recht, mich so herumzukommandieren!“

      „Trotzdem täten Sie gut daran zu tun, was ich Ihnen sage.“

      „Wieso? Weil Sie reich sind und Ihre Familie vornehm?“, höhnte Ramsley. „Vornehm und verkommen, wenn auch nur die Hälfte stimmt von dem, was ich gehört habe. Und Sie sind genauso schlimm wie der Rest Ihrer Familie.“ Er grinste. „Warum gehen Sie nicht wieder nach Jamaika zurück? Ihre hübsche Frau können Sie allerdings hierlassen. Ich werde schon dafür sorgen, dass sie Sie bald vergisst.“

      Quinn zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. Seine Miene wurde noch finsterer, und er ballte die Hände zu Fäusten. Esme berührte Catriona am Ellbogen, um sie fortzuziehen, und Mr McHeath stellte sich zwischen die beiden Männer.

      „Sie sollten nichts Übereiltes tun, Mylord“, sagte er zu Quinn.

      „Gehen Sie aus dem Weg, McHeath“, knurrte Quinn ihn leise an.

      „Ja, gehen Sie aus dem Weg“, stimmte Ramsley zu. „Als ob der Mann mir wehtun könnte.“

      „Oh doch, das kann ich.“ Quinn sprach mit so kühler, ruhiger Stimme, dass es Esme eiskalt über den Rücken lief.

      „Ducky, bitte lass uns nach Hause fahren“, drängte sie ihn, ließ Catriona los und nahm Quinns Arm.

      „Großartige Idee“, kam Mr McHeath ihr zu Hilfe, offensichtlich ebenso besorgt wie sie. Catriona stellte sich verängstigt neben den Anwalt.

      „Ja, laufen Sie doch davon, Mylord“, spottete Ramsley. „Ist es nicht das, was Sie sowieso immer tun? Sind Sie nicht deswegen nach Jamaika ausgewandert?“

      Statt ihm zu antworten, schenkte Quinn Esme ein verkniffenes Lächeln. „Komm, mein Liebes. Ich stimme dir zu: Dieses lästige Insekt ist es nicht wert, dass ich mir die Mühe mache, es zu zerquetschen.“

      Erleichtert seufzte Esme auf, doch Ramsley nutzte den Moment, da Quinn nicht auf ihn achtete, und machte sich daran, ihm einen Faustschlag gegen die Stirn zu verpassen. Esme schrie erschrocken auf, doch Quinn hatte sich schon gebückt und wirbelte geschmeidig zu Ramsley herum. Der nächste Schlag traf ihn allerdings auf der Nase, und Blut tropfte ihm aufs Kinn und auf sein blütenweißes Krawattentuch.

      Mit einem wütenden Knurren übte Quinn Vergeltung. Mehrere schnelle, harte Fausthiebe ließen Ramsley nach hinten taumeln. Andere Gäste kamen näher, um zu sehen, was vor sich ging, nur um gleich darauf entsetzt zurückzuweichen.

      „Hör auf, Quinn!“

      Esmes verzweifelte Stimme lenkte ihn ab. Er blickte über die Schulter, und Ramsley sah seine Chance gekommen, vorwärts zu preschen und ihn wieder zu schlagen.

      Quinn war allerdings vorbereitet, wich ihm geschickt aus und sprang dann wieder vor. Mit der Schulter stieß er Ramsley zu Boden, packte ihn und – mit einer einzigen schnellen Bewegung – brach ihm den Arm.

      Ramsley schrie auf, wurde weiß wie die Wand und verlor das Bewusstsein. Schwer atmend richtete Quinn sich auf und bemerkte, wie Esme ihn ansah, als traute sie ihren Augen nicht.

      Er hatte gehandelt, ohne zu überlegen, um sich zu verteidigen, aber auf sie musste er gewirkt haben wie ein Wilder. Sicher dachte sie jetzt, wie recht sie gehabt hatte, ihm zu misstrauen.

      Jedenfalls glaubte er das, bis sie auf ihn zugelaufen kam und rief: „Was für eine feige, hinterhältige Art! Ramsley sollte ins Gefängnis gesteckt werden!“

      Plötzlich schmerzte ihn die Nase nur noch halb so sehr, doch dann, als jemand nach einem Arzt rief, fiel ihm ein, dass er vorgeben musste, Augustus zu sein. Und er hatte gewiss nicht wie ein Gentleman gekämpft, da er auf der Straße gelernt hatte, sich zu verteidigen, in den Pubs und Spielhöllen Londons und nicht in einem feinen Boxklub für den reichen Gentleman.

      Allerdings war Augustus mehrere Jahre nicht mehr in Edinburgh gewesen. Könnte er in dieser Zeit nicht einiges dazugelernt haben? All das ging ihm durch den Kopf, während er versuchte, nicht darauf zu achten, dass Esme die Arme um ihn schlang.

      „Ist deine Nase gebrochen?“, fragte sie ihn besorgt, als sie ihn wieder losließ. Sie zog sein Taschentuch aus der Jackentasche und betupfte damit seine Nase.

      Obwohl er entschlossen war, ihr nicht wieder zu nahe zu kommen, sehnte Quinn sich danach, sie mit einem Kuss zu beruhigen.

      Stattdessen befühlte er seine Nase und Wange und zuckte leicht zusammen. „Nein, obwohl es schmerzt wie die H… Es schmerzt.“ Er nahm ihr das Taschentuch ab und wischte sich das Blut vom Kinn. „Ich denke, der unverschämte Hund hat seine Lektion gelernt.“

      „Das will ich meinen“, sagte McHeath, der in diesem Moment mit Catriona an seiner Seite zu ihnen stieß. „Da er angefangen hat, können Sie ihn wegen tätlicher Beleidigung belangen.“

      „Und den Wert deiner ruinierten Kleidung von ihm verlangen“, fügte Esme hinzu.

      Sie klang genau wie Jamie, wenn er einen Fall besprach. Quinn räusperte sich diskret und hoffte, sie würde rechtzeitig erkennen, dass sie drohte sich zu verraten.

      „Zumindest g…glaube ich das“, meinte sie noch hastig. „Der liebe Papa befand sich in einer ähnlichen Situation, als eine Kutsche seinen besten Mantel mit Schmutz bespritzte.“

      „Ich denke, dem Recht ist ausreichend Genüge getan“, sagte Quinn.

      Lady Elvira bahnte sich in diesem Moment einen Weg durch eine Gruppe von aufgeregten Damen. „Ist er tot?“, rief sie entsetzt bei Ramsleys Anblick. Seine Freunde hatten ihn auf den Rücken gedreht, aber er lag noch immer auf dem Boden.

      „Er wird es überleben“, antwortete Quinn. „Wenn mein Blut Ihren Boden befleckt hat, bin ich gern bereit für die Säuberung aufzukommen.“

      „Das ist Blut?“, fragte Lady Elvira verwirrt.

      „Haltet sie!“, rief Quinn, als sie zu schwanken begann.

      Mehrere Damen eilten zu ihrer Hilfe, und Esme nutzte den Moment und flüsterte Quinn zu: „Ich glaube, wir verschwinden jetzt lieber.“

      „Völlig deiner Ansicht.“

      Der Lakai öffnete den Wagenschlag und starrte Quinn an, als wäre er der Leibhaftige.

      „Nur ein kleiner unwichtiger Aufruhr beim Ball“, erklärte Quinn leichthin, stieg aus und half Esme herunter.

      An der Haustür begegneten sie McSweeney, der nicht weniger erschrocken über Quinns Aussehen schien. „Benötigen Sie irgendetwas, Mylord?“, fragte er leise. „Verbände, Salben oder … irgendetwas anderes?“

      „Es fehlt mir nichts. Gehen Sie zu Bett, Mr McSweeney.“

      „Er sieht scheußlich aus, ich weiß, aber es ist nur eine blutige Nase“, erklärte Esme mit einem Kichern. „Das wird ihn lehren, sich auf einem Fest auf keine Prügelei einzulassen, hoffe ich!“

      „Gewiss, Mylady.“ Der Butler war sichtlich schockiert.

      Was Quinn auch sagen mochte, Esme war entschlossen, ihn heute Nacht nicht allein zu lassen. Sie hatte von Fällen gehört, da war eine Verletzung am Kopf ganz und gar nicht glimpflich verlaufen. Sie würde bei Quinn bleiben, um sich zu vergewissern, dass sich die Symptome nicht verschlimmerten.

      Er sagte nichts, bis er seinen Kammerdiener und Esmes Zofe wartend vor ihren Schlafzimmern vorfand. „Du kannst gehen“, sagte er zu seinem Kammerdiener. „Ich komme heute allein zurecht.“

      Der Mann konnte seine Erleichterung nicht ganz verbergen und zögerte nicht, sich zu entfernen. Quinn betrat sein Zimmer, ohne Esme auch nur einen Blick zu schenken.

      „Du kannst auch gehen“, wandte Esme sich an ihre Zofe, die schnell gehorchte.

      Und dann öffnete Esme die Tür zu Quinns Schlafgemach.

17. KAPITEL

      Das Schlafzimmer war ebenso aufwendig und prunkvoll eingerichtet wie der Palast eines orientalischen Potentaten – Möbel mit kunstvollen Schnitzereien, gold- und scharlachfarbene Brokatvorhänge und Seidenbettwäsche, ein weicher Aubusson-Teppich auf dem Boden und bronzene Leuchter, in denen hohe weiße Kerzen ihr Licht schimmern ließen. Im Kamin war bereits ein Feuer gemacht, dessen Flammen flackerten und Schatten an die Wand warfen.

      Quinn drehte sich verblüfft um. „Esme? Was tust …“

      „Ich denke, wir sollten nach einem Arzt rufen oder einem Apotheker“, unterbrach sie ihn und schloss die Tür hinter sich. Sie sprach knapp und nüchtern. Ein Mann wie Quinn würde es hassen, von ihr bemitleidet oder verhätschelt zu werden. „Kopfverletzungen sehen vielleicht harmlos aus, können sich aber als verhängnisvoll erweisen.“

      „Ach, es ist nichts“, meinte er geringschätzig. „Ich war schon schlimmer dran.“

      „Vielleicht, aber da war ich nicht dabei, und du standest nicht unter meiner Fürsorge.“

      „Ich liege nicht im Sterben, und ich stehe nicht unter deiner Fürsorge!“, protestierte er und schürte das Feuer etwas zu heftig, sodass die Flammen sogar noch höher züngelten. „Wenn du die Krankenpflegerin spielen willst, suche dir einen anderen Patienten.“

      „Nein, ich spiele deine Frau, und also ist deine Gesundheit meine Verantwortung. Bist du noch woanders verletzt?“

      „Nein! Verdammt, Esme …“

      „Fluchen wird mich auch nicht dazu bringen, dich allein zu lassen. Und nach allem, was ich gesehen habe, glaube ich dir nicht, dass du nirgendwo sonst verletzt worden bist.“

      Er warf sich seufzend in einen der Sessel. „Vielleicht ein blauer Fleck hier und da“, gab er widerwillig zu.

      Ein paar Blutstropfen erschienen an der Seite seiner angeschwollenen Nase. Esme erschrak, aber sie ließ sich ihre Angst wohlweislich nicht anmerken. „Deine Nase blutet wieder. Leg den Kopf zurück“, wies sie ihn knapp an und eilte an seinen Waschtisch.

      Zu ihrer Erleichterung tat er, worum sie ihn bat, ohne sich zu widersetzen, und sie fing an, ihm mit einem kühlen, feuchten Tuch das Blut abzuwischen. „Tut die Nase sehr weh?“

      „Sie ist wenigstens nicht gebrochen. Ich bin sicher, ich sehe wundervoll aus“, fügte er spöttisch hinzu.

      „Warum ging dein Bruder nach Jamaika?“, fragte sie und brachte damit das Thema auf etwas, das sie beschäftigte, seit Ramsley die Sprache darauf gebracht hatte.

      „Er verließ Edinburgh, nachdem ich enterbt worden war, also weiß ich es nicht wirklich. Aber es könnte schon sein, dass er geflohen ist, um einem Skandal zu entgehen. Wie ich dir schon sagte, graute es ihm vor jeder Art von Klatsch.“

      „Es blutet nicht mehr, wenn du jetzt also aufstehen willst, helfe ich dir, den Frack auszuziehen.“

      Quinn sprang abrupt auf, riss sich die Jacke vom Leib und warf sie auf das Bett. „Ich brauche deine Hilfe nicht, um mich auszuziehen. Geh in dein Zimmer, Esme, und lass mich allein!“

      Seine ärgerlichen Worte waren schlimmer als eine Ohrfeige, aber sie würde ihm nicht gehorchen, bevor sie sicher war, dass es ihm gut ging. „Nein.“

      Er stieß gereizt den Atem aus. „Esme, hör auf, dich mit mir zu streiten. Deine Anwesenheit ist nicht länger nötig, weder in diesem Raum noch in Edinburgh. Du fährst zurück nach London, sobald dein Koffer gepackt und die Kutsche vorbereitet ist.“

      Eine Mischung aus Verzweiflung und Unglauben erfüllte sie, doch Esme ließ sich nichts anmerken. Sie würde nicht abreisen, bevor die Aufgabe erfüllt war. Und sie hatte nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein – ganz gewiss nicht, solange Quinn bei ihr war. Noch wichtiger aber schien ihr, dass sie aus einem ganz anderen Grund nicht fortgehen wollte, der nichts mit der Untersuchung für Jamie zu tun hatte. London würde ihr von jetzt an leer und einsam erscheinen. Die einzige Freude würden die wenigen Male sein, wenn sie Quinn zu Gesicht bekam – den sie dann nur sehen durfte, nicht berühren, vielleicht ansprechen, aber nicht küssen.

      „Nein, ich gehe erst, sobald ich auch davon überzeugt bin, dass wir jede Spur verfolgt haben. Ich bin gekommen, um meinem Bruder zu helfen, und das werde ich tun. Es sei denn, ich habe wirklich das Gefühl, in Gefahr zu sein. Du kannst mich nicht zwingen, Quinn.“

      „Das Feuer und die Trunkenbolde heute Abend sagen mir, dass du sehr wohl in Gefahr bist. Also wirst du gehen, selbst wenn ich dich dafür knebeln und fesseln und eigenhändig zur Kutsche tragen muss.“

      „Das würdest du nicht wagen!“

      „Glaube mir, das würde ich und das werde ich.“

      Sie sah ihm an, dass er es ernst meinte, also musste sie Quinn einen anderen Grund für ihr Bleiben nennen, der ihr erst heute Abend aufgefallen war.

      „Ich bin sicher, dass Catriona noch immer Gefühle für Jamie hegt. Wenn er sie auch noch liebt, bin ich es ihm schuldig, den Bruch zwischen ihnen irgendwie zu kitten. Ein unbehaglicher Zwischenfall auf einem Fest, ein kleines Feuer – was ist das im Vergleich zum zukünftigen Glück meines Bruders? Ich bleibe also, und ich verlasse auch dieses Zimmer nicht, bis ich sicher bin, dass du nicht ernstlich verletzt bist.“

      Um ihm ihre Entschlossenheit zu zeigen, begann sie sein blutbeflecktes Krawattentuch zu lösen.

      „Ich sagte, ich brauche deine Hilfe nicht“, wiederholte er streng.

      „Aber ich …“

      „Hör auf damit.“ Er legte seine warme, leicht schwielige Hand über ihre.

      Wieder achtete sie nicht auf seinen Befehl. Wenn er wirklich wollte, dass sie aufhörte, würde er sie von sich stoßen müssen.

      Doch er tat es nicht, sondern ließ die Arme sinken.

      „Das Krawattentuch ist ruiniert“, sagte sie und warf es in die Waschschüssel. Und dann knöpfte sie langsam sein ebenso blutbeflecktes Hemd auf. „Das Hemd auch.“

      Sein Atem ging schneller, seine Brust hob und senkte sich ebenso rasch wie ihre eigene, aber er tat trotzdem nichts, um sie aufzuhalten.

      Als sie sein Hemd geöffnet hatte, schob sie es ihm von den Schultern und entblößte seine breite Brust. Er hatte einige blaue Flecken davongetragen, und sie sah viele kleine Narben, die bewiesen, dass er kein geborgenes, leichtes Leben gehabt hatte.

      Plötzlich trat er zurück, als hätte sie ihn geschlagen.

      „Esme, um Himmels willen, hab Mitleid mit mir und geh!“, flehte er sie mit heiserer Stimme an. Sein Blick verriet seine innere Pein, und im nächsten Moment ging er in die Knie. „Ich bin ein Windhund, ein Dummkopf, der sein Erbe verschleudert hat. Ich bin alles, weswegen du mich immer verachtet hast, und ich werde es beweisen, wenn du bleibst.“

      „Nein!“, rief sie, entsetzt, dass er vor ihr in die Knie ging. Schnell wollte sie ihn wieder aufrichten. „Du bist ein anständiger Mann, liebenswürdig und großzügig, intelligent und mutig. Und wenn du in der Vergangenheit Fehler begangen hast, hast du seitdem mehr als genug dafür gebüßt.“

      Er schüttelte nur den Kopf und wich zurück.

      Aber Esme war entschlossen, endlich die Wahrheit zu sagen. „Was immer du in der Vergangenheit getan hast, du besitzt meine Zuneigung, meine Bewunderung und meinen Respekt.“

      Er sah sie eindringlich an. „Wenn ich wieder Hoffnung fassen soll, Esme, würde ich mehr verlangen als Zuneigung, Bewunderung oder Respekt. Ich würde deine Liebe wollen.“

      „Meinst du das wirklich?“, flüsterte sie, zu ängstlich zu glauben, was sie hörte.

      „Die Rolle meines Bruders ist nicht die Einzige, die ich gespielt habe. Ich spiele der Welt etwas vor, seit ich dir begegnet bin, Esme“, antwortete er leise. „Ich habe dich geärgert und geneckt, weil ich nicht wollte, dass du meine wahren Gefühle erkennst.“

      Er sprach mit so tief empfundener Sehnsucht, dass Esme sich unwiderstehlich zu ihm hingezogen fühlte. „Was sind deine wahren Gefühle, Quinn? Bitte sage es mir.“

      „Ich liebe dich“, flüsterte er. „Ich glaube, ich habe mich schon bei unserer ersten Begegnung in dich verliebt. Trotz des abscheulichen braunen Kleids, das du trugst. Aber ich wollte es nicht einmal mir selbst eingestehen, weil ich deiner nicht wert war. Wenn ich mich nur anders verhalten hätte, ein besserer, stärkerer Mann gewesen wäre. Dann hätte ich vielleicht hoffen können, deine Liebe zu gewinnen. Aber so …“

      Er griff sanft nach ihren Händen und sah ihr offen in die Augen. „Keine Frau hat mein Herz so berührt wie du, Esme. Sie besaßen meinen Körper, aber niemals meine Liebe. Die gehört nur dir.“

      Esme beschloss, Quinn mit der gleichen Ehrlichkeit zu antworten. „Ich habe mich auch von Anfang an zu dir hingezogen gefühlt“, beichtete sie. „Kein Mann vor dir hat diese Wirkung auf mich gehabt, ich wollte es nur nicht zugeben. Ich hatte Angst davor, was geschehen würde, solltest du es je erfahren. Also sagte ich mir wieder und wieder, dass du ein Schurke und ein schlechter Mensch bist.“

      „Aber das bin ich doch auch und für dich einfach nicht gut genug, Esme.“

      „Lass mich ausreden“, bat sie ihn flehentlich und packte ihn bei den Schultern. „Ich bin seit Monaten in dich verliebt, aber ich redete mir ein, dass du nie etwas für eine Frau wie mich empfinden könntest. Und dass meine Gefühle für dich falsch seien. Jetzt will ich mich nicht länger belügen. Ich bin froh, dass ich so fühle, und möchte es um nichts in der Welt ändern.“

      Er sah sie mit zaghafter Hoffnung an. „Ich liebe dich, Esme. Aber erst hier, wo ich so unglücklich gewesen bin, habe ich es erkannt.“

      „Ich liebe dich auch, Quinn. Von ganzem Herzen.“

      Sie strich ihm über die breite Brust. Er atmete schneller, und sie spürte sein heftig schlagendes Herz unter ihren Händen. „Ich möchte mit dir zusammen sein, als wären wir Mann und Frau.“

      Er schüttelte den Kopf, aber sie sah Leidenschaft in seinen Augen aufflammen. „Ich sollte dich zwingen, zu gehen. Wenn nötig, dich in dein Zimmer tragen.“

      „Ich würde einfach wieder zurückkommen.“ Sie nahm seine Hand und führte ihn zum Bett, ohne sich um das Risiko zu scheren.

      Aber es gab sehr viele Risiken, das wusste sie. Sie waren nicht miteinander verheiratet, und sie könnte ein Kind von ihm empfangen. Im Grunde spielte sie mit dem Feuer, auch das wusste sie. Hinzu kam, sie würde Jamie verlassen und ihre Beschäftigung in seiner Kanzlei aufgeben müssen. Aber sie würde mit Quinn zusammen sein und ihn lieben und seine Liebe erleben.

      Oder sie konnte nun gehen und niemals erfahren, wie es war, von dem Mann umarmt zu werden, den sie liebte und begehrte und der sie so glücklich machen konnte, wie kein anderer Mann es jemals vermochte.

      Die Wahl fiel ihr nicht schwer. „Ich weiß genau, was ich tue“, versicherte sie ihm. „Was ich dir anbiete und was ich will. Ich will dich, und ich liebe dich, Quinn MacLachlann.“

      „Gott sei Dank!“, flüsterte er, nahm sie in die Arme und küsste sie mit all der glühenden Sehnsucht, die sie sich nur wünschen konnte.

      Es war wunderschön, aufregend und aufwühlend, ihn so dicht an sich zu spüren. Er begann bereits, die Bänder im Rückenteil ihres Kleids zu öffnen, und Esme löste sich von ihm und drehte sich um, damit er es leichter hatte.

      Ihre stumme Einladung war nur allzu deutlich, und Quinn ließ sich nicht lange bitten. Er öffnete die Schnürung und küsste Esme auf den Nacken. „Du ahnst nicht, wie oft ich davon geträumt habe.“

      „Du ahnst nicht, wie oft ich davon geträumt habe, in deinen Armen zu liegen.“

      Er lachte leise. „Da hast du recht. Ich hatte keine Ahnung, das versichere ich dir. Sonst hätte ich gewiss eine spöttische Bemerkung von dir riskiert und versucht, dich sehr viel früher zu küssen.“

      Sie hielt ihr Mieder an die Brust gepresst und drehte sich zu ihm um. „Ich bin, wie ich bin, Quinn. Du musst mich nehmen, wie ich bin, oder es sein lassen.“

      „Das sollte keine Kritik sein, Esme. Ich will dich, genau wie du bist, dickköpfig und energisch, intelligent und stolz und pedantisch wie eine ältliche Jungfer. Ich will dich, weil du bist, wie du bist, nicht, obwohl du so bist.“

      Er trat zurück und breitete die Arme aus. „Aber auch du musst mich nehmen, wie ich bin. Mit all meinen vergangenen Sünden, all meinen Narben.“

      „Keiner von uns ist vollkommen. Ich will dich auch, wie du bist, Quinn.“

      Ein Lächeln erschien um seine Lippen. Das glückliche Lächeln eines Mannes, der allmählich doch beginnt, daran zu glauben, sein Traum könnte Wirklichkeit werden.

      Esme legte ihr Kleid ab und, nur noch in Unterhemd und Strümpfen, schmiegte sie sich an seine Brust.

      „Du bist so wunderschön.“ Er küsste sie leicht auf die Wange, die Nase, das Kinn und dann wieder ihren Mund, und sein Kuss wurde tiefer, leidenschaftlicher. Sie spürte seine Zunge zwischen ihren Lippen. Gleichzeitig schob er ihr die Chemise von den Schultern. Esme erstarrte einen Moment und machte sich klar, was sie im Begriff war zu tun. Kein Mann hatte sie je ohne Kleidung zu sehen bekommen, und sie hatte es auch nie gewollt. Bis heute. Bis Quinn in ihr Leben kam.

      Langsam trat sie zurück und ließ ihr Hemd sinken. Quinn atmete schneller, leichte Röte stieg ihm in die Wangen, aber er machte keinen Schritt auf sie zu. Auch nicht, als Esme sich von den Pantolettes und den Strümpfen befreite.

      Als er den Blick über sie streichen ließ, legte sie unwillkürlich einen Arm über ihre Brüste und die andere Hand auf ihren Schoß.

      „Nicht“, bat er sie leise. „Lass mich dich ansehen. Lass mich dich im Kerzenlicht bewundern. Lieber Himmel, Esme, ich hatte keine Vorstellung … Diese unmöglichen Kleider, die du immer trugst … Aber nein, ich sollte froh sein, dass du deine Schönheit so vor der Welt versteckt hast, weil sonst zu viele andere Männer – reichere und vornehmere Männer – sich um deine Liebe bemüht hätten.“

      „Sie hätten sich bemühen können, so viel sie wollen“, sagte Esme und ließ die Arme wieder sinken. Von Quinn fühlte sie sich geliebt und respektiert. „Wie es scheint, ziehe ich Schurken wie dich vor. Und da du mich gesehen hast, wie der Herrgott mich schuf, fände ich es nur gerecht, wenn du dich auch ausziehen würdest.“

      „Ich war noch nie so erpicht darauf, mich auszuziehen, mein Leben“, antwortete er heiser.

18. KAPITEL

      Esme musste erkennen, dass sie nicht ganz so kühn war, wie sie geglaubt hatte, denn als Quinn begann, seine weiße Satinkniehose auszuziehen, eilte sie zum Bett hinüber und schlüpfte unter das kühle Laken.

      „Ich habe zwar einige Narben aufzuweisen, aber so schrecklich anzusehen bin ich denn doch nicht.“

      „Es ist nicht deswegen“, antwortete sie ihm. „Ich habe nur … noch nie einen völlig nackten Mann gesehen.“

      Er lachte leise und sagte plötzlich amüsiert: „Für eine so ordentliche Frau bist du aber sehr nachlässig. Dein hübsches Kleid wird völlig zerknittert sein.“

      Sie lugte vorsichtig unter dem Laken hervor. Was tat er denn? Hob er ihr Kleid vom Boden auf? Und wirklich war Quinn gerade dabei, es sorgfältig über die Lehne eines Sessels zu legen. Er trug keinen einzigen Faden mehr am Leib.

      Esme betrachtete fasziniert sein festes Gesäß und die langen, muskulösen Beine. Im schwachen Kerzenlicht schien seine Haut zu schimmern wie Bronze. Wie auf der Brust, konnte sie auch auf seinem Rücken Narben ausmachen, einige davon waren alt, andere allerdings waren ihm erst vor Kurzem beigebracht worden.

      Er drehte sich zu ihr um, und sie schloss hastig die Augen. Gleich darauf gab die Matratze unter seinem Gewicht nach, als Quinn sich zu ihr legte.

      „Du brauchst nicht wegzuschauen, mein kleiner Honigkuchen“, sagte er behutsam.

      Zögernd öffnete sie die Augen und sah die Leidenschaft in seinem Blick aufblitzen. „Du bist so oft verletzt worden.“ Sie strich mit den Fingerspitzen über eine Narbe unter seinem linken Schlüsselbein.

      „Lass dich niemals auf einen Kampf mit einem Messerwerfer ein.“ Er streichelte ihr den Arm. „Du hingegen hast keine einzige Narbe.“

      „Ich habe ein sehr ereignisarmes Leben geführt.“ Bis jetzt, fügte sie in Gedanken hinzu.

      „Gut.“ Er schmiegte sich an sie und küsste sie.

      Esme erschauerte vor Verlangen und gespannter Erwartung, als Quinn den Kopf senkte und mit der Zunge über eine ihrer Brustknospen fuhr. Noch nie hatte sie etwas ähnlich Aufregendes erlebt. Doch es sollte sich noch steigern. Quinn nahm die Spitze in den Mund und begann, genüsslich daran zu saugen.

      Stöhnend warf Esme den Kopf in den Nacken, zu erstaunt und erregt, um mehr als das zu tun.

      Als er sie ansah, stammelte sie: „Ich w…wusste nicht …“

      „Es gibt noch so viel mehr, was ich dir zeigen möchte.“

      Sie fühlte sich ungebunden von jeglichen gesellschaftlichen Konventionen und frei zu tun, was ihr gefiel. „Oh ja, bitte!“

      Und so strich Quinn langsam an ihrem Arm entlang, über die Brüste und ihren Nabel und am anderen Arm wieder hinauf, bis Esme sich vor Verlangen wand. Gleich darauf liebkoste er sie mit den Lippen an den Stellen, wo seine Finger gewesen waren. Nur an ihren Brüsten verweilte er länger, um beide Spitzen abwechselnd in den Mund zu nehmen und mit der Zunge zu reizen, bis Esme glaubte, sie könnte die Anspannung nicht länger ertragen.

      Unwillkürlich fing auch sie an, seinen Oberkörper zu streicheln und mit den Handflächen über die harten Brustwarzen zu fahren. Es wurde nur allzu deutlich, wie sehr sie ihn damit erregte, denn seine Männlichkeit schien noch länger, noch größer zu werden. Ganz schwindlig vor Verlangen küsste sie seine Haut, die ganz leicht nach Salz und Rasierseife schmeckte. Die kleinen Härchen kitzelten ihre Nase, aber als sie Quinn stöhnen hörte, durchfuhr sie ein berauschender Wonneschauer.

      Hier in diesem Zimmer, in diesem Bett waren sie beide gleichberechtigt, so wie sie es nirgendwo sonst sein konnten. Hier waren sie Partner mit denselben Wünschen und denselben Sehnsüchten.

      Quinn drehte sie auf den Rücken und schob sich zwischen ihre Beine. „Ich kann nicht länger warten, Esme“, flüsterte er und begann, sie dort zu liebkosen, wo sie seine Berührung am meisten ersehnte.

      „Ich auch nicht.“ Um ihm zu beweisen, dass sie ihre Meinung nicht geändert hatte, umfasste sie ihn und bog sich ihm einladend entgegen.

      Den Blick auf ihrem Gesicht, drang er behutsam in sie ein, und Esme hielt sich an seinen Armen fest, als er tiefer in ihr versank. Einen Moment lang empfand sie einen scharfen Schmerz und zuckte zusammen.

      „Verzeih mir“, sagte er.

      „Nein, nein“, versicherte sie ihm atemlos. „Ich will es, Quinn. Ich will dich, und ich will, dass du mich liebst.“

      Und er gab ihr, was sie wünschte, drang vollständig ein und begann stöhnend, sich wieder und wieder in ihr zu verlieren. Gleichzeitig stützte er sich auf den linken Ellbogen und streichelte ihre Brüste mit der Rechten. Seine Liebkosungen, das Gefühl, ihn tief in sich zu spüren, all das schürte eine nie gekannte Erregung in ihr. Es war so viel mehr, als sie sich jemals vorgestellt hatte. Es war Lieben und Geliebtwerden.

      Das war ihr letzter zusammenhängender Gedanke, bevor die Leidenschaft sie mit sich riss. Sie spürte Quinns warmen Atem an ihrem Hals, die Anspannung seines Körpers, während er den Rhythmus seines Liebesspiels beschleunigte. Ohne sich dessen richtig bewusst zu sein, schlang Esme die Schenkel um seine Hüften. Wie von weit entfernt, hörte sie ihren eigenen keuchenden Atem.

      Nichts existierte außer der Lust in Quinns Armen. Esme presste sich an ihn, bis sie von einer überwältigenden Welle der Lust mitgerissen wurde. Gleich darauf hörte sie ihn laut aufstöhnen, als auch er den Gipfel der Ekstase erreichte.

      Danach sank er schwer atmend auf sie nieder, die Stirn zwischen ihren Brüsten. Und so blieben sie eine ganze Weile liegen, bis ihr Atem sich wieder beruhigt hatte.

      Esme öffnete die Augen und betrachtete Quinn, das Bett, das Zimmer. Wie konnte alles noch sein wie zuvor, wenn sie selbst sich so anders fühlte? Nie wieder würde sie so sein wie vorher.

      Sie hatte etwas erkannt, das ihr Leben verändern würde. Sosehr sie ihren Bruder und die Arbeit mit ihm auch liebte, sie liebte Quinn noch viel mehr. Vielleicht hätten sie warten sollen, bis sie verheiratet waren. Stattdessen hatte sie jeden Anstand vergessen und unbeherrscht, ungestüm, wild und eigennützig gehandelt.

      Wie auch Quinn in seiner Jugend.

      Jetzt erst verstand sie wirklich, wie leicht die Gefühle den Verstand beherrschen konnten. Und sie war älter, als er es damals gewesen war, und hätte größere Besonnenheit zeigen müssen.

      Wenn er sie allerdings liebte, würden sie für immer zusammenbleiben, und das Leben als seine Frau wäre für sie der Himmel auf Erden.

      Entschlossen gab sie sich einen Ruck, nahm Quinns Gesicht sanft zwischen beide Hände und fragte leise: „Willst du mich heiraten?“

      Esmes Frage ließ Quinn das Ausmaß dessen erkennen, was sie gerade getan hatten. Er hatte die Frau verführt, die er mehr als alle anderen verehrte und respektierte – aber ohne sie geheiratet zu haben. Er hatte der Schwester seines besten Freundes die Unschuld gestohlen, ohne ihr vorher auch nur ein Versprechen gegeben zu haben. Was sie auch gesagt haben mochte, ihr Urteil war durch ihr Verlangen getrübt worden, und sie würde gewiss schon bald bereuen, was sie heute getan hatten, selbst wenn sie heiraten sollten.

      Vielleicht sogar gerade deswegen. Denn welche Hoffnungen er auch für die Zukunft hegen mochte, die Vergangenheit ließ sich nicht ändern.

      Er erhob sich und zog sich an. Es gab nur eins, was er tun musste, nur einen Weg, um Esme ihr glückliches Leben in London zu erhalten. „Nein, Esme, ich werde dich nicht heiraten. Ich bin ein Niemand, ein Nichts. Ich habe keinen Titel, kein Land, kein Zuhause, kein Vermögen. Ich kann dir nichts bieten.“

      Auch Esme stand auf. „Sonst keine Einwände?“

      „Reichen sie nicht?“ Er griff nach seinem Hemd. „Das sollten sie aber.“

      „Ich weiß, dass du Dinge getan hast, deretwegen sich jeder Ehrenmann schämen würde, Quinn. Aber dass du dich schämst, beweist doch, dass du ein Mann von Ehre bist. Sonst würde dich deine Vergangenheit nicht so quälen. Was immer du damals getan hast, du bist ein guter Mensch, und ich lasse dich nicht gehen.“

      Sie verstand nicht, wie sollte sie auch? Er würde eine andere Methode ausprobieren müssen. „Für gewöhnlich ist es der Mann, der einen Heiratsantrag macht, Esme, aber ich habe es nicht getan. Weil ich nicht den Wunsch habe, zu heiraten. Ich genieße schließlich die Freuden der Ehe auch ohne die legalen Verpflichtungen, also gibt es keinen Grund für mich.“

      Sie zuckte nicht mit der Wimper. „Früher hätte ich dir geglaubt, dass du mich nicht wirklich liebst“, sagte sie ruhig. „Ich hätte gedacht, du bist meiner müde geworden, nachdem du mich verführt hast. Aber jetzt kenne ich dich zu gut. Du liebst mich, und der Beweis ist gerade, dass du dich nicht an mich binden willst, weil du glaubst, nicht gut genug für mich zu sein.“

      Sie kam langsam auf ihn zu. „Doch selbst wenn du mich nicht heiraten möchtest, werde ich nicht bereuen, was wir getan haben. Sobald unsere Arbeit hier erledigt ist, werde ich zu Jamie zurückkehren. Wir können uns dort treffen, wenn du es vorziehst. Ohne irgendwelche Verpflichtungen.“

      Einen Moment war er sprachlos, hin und her gerissen zwischen Freude und Fassungslosigkeit. Esme McCallum liebte ihn wirklich. Und sie wollte ihn nehmen trotz seiner vergangenen Sünden.

      „Aber was ist mit deinem Bruder? Wie kann ich ausgerechnet ihm – der mir das Leben gerettet und ihm neuen Sinn gegeben hat – sagen, dass ich seine Schwester heiraten will?“

      „Wir werden es ihm gemeinsam sagen. Oder ich tue es allein, wenn du willst.“

      Als wäre er ein Feigling. „Ich habe keine Angst vor Jamie.“

      „Nein?“, fragte sie ihn leise. „Hast du keine Angst, du könntest seine Freundschaft verlieren oder dass er dich hassen könnte?“

      Sie war bei ihm und umarmte ihn. Als sie sprach, spürte er ihren warmen Atem auf seiner Wange. „Er wird dich nicht hassen, denn er weiß, dass ich nur dann einen Mann heiraten würde, wenn ich Liebe für ihn empfinde.“

      „O Esme.“ Er schlang die Arme um sie. „Ja, ja, ich will dich heiraten, und gern will ich den Rest meines Lebens damit zubringen, mich deiner wert zu erweisen.“

      „Das hast du schon.“ Plötzlich spürte sie Feuchtigkeit auf ihrer Schulter. „Quinn, deine Nase! Sie blutet wieder!“

      Er fluchte leise und eilte zum Waschtisch, wo er ein Tuch in das eiskalte Wasser des Krugs tauchte.

      Esme wickelte schnell das Laken um sich und zog einen Stuhl heran. „Setz dich und leg den Kopf in den Nacken.“

      Sie wischte ihm das Blut mit dem kalten Tuch von der Oberlippe. „So. Das Bluten hat erst einmal aufgehört. Ich halte es für besser, einen Arzt kommen zu lassen.“

      „Nein, es ist nichts. Ich hatte schon schlimmere Verletzungen. Und wie dir vielleicht aufgefallen ist, bin ich ein recht gesundes, kräftiges Exemplar meines Geschlechts.“

      Er sah, dass ihr Blick unwillkürlich zu seinem Schoß ging, wo die Anzeichen seiner Erregung nicht zu übersehen waren.

      Esme errötete. „Ich dachte, Männer sind immer ziemlich erschöpft nach solchen … Anstrengungen.“

      „Einige Männer schon und ich auch manchmal. Aber nicht heute Nacht, nicht bei dir.“

      „Aber deine Nase …“

      „Der geht es wunderbar“, unterbrach er sie mit tiefer, verführerischer Stimme und nahm ihren Arm, um sie zu sich zu ziehen. „Lass uns wieder ins Bett gehen, Esme, meine liebe zukünftige Gattin.“

      Sie lächelte spitzbübisch. „Ich verstehe nicht, warum wir bis zum Bett gehen sollen, wo du es doch hier auf dem Stuhl so bequem zu haben scheinst, mein lieber zukünftiger Gatte.“ Und damit setzte sie sich rittlings auf seine Schenkel.

      „Himmel“, brachte er voll freudiger Überraschung hervor, als sie die Arme um ihn legte. „Wenn ich geahnt hätte, was für eine abenteuerlustige, leidenschaftliche Frau unter deinen hausbackenen Kleidern steckt, hätte ich schon am Tag, als ich dich kennenlernte, angefangen, um dich zu werben. Und erst aufgehört, wenn du dem Gesetz nach mit Leib und Seele mein geworden wärst.“

      Sie rutschte langsam vorwärts. „Mein Herz und meinen Leib besitzt du bereits. Jetzt müssen wir nur noch das Gesetz zufriedenstellen.“ Sie küsste ihn.

      Sofort flammte heiße Leidenschaft in ihnen auf. Ihre Zungen fanden sich, der Kuss wurde wilder und verlangender. Quinn stöhnte leise auf, als sie die Brüste an ihn presste.

      „Ich möchte dich wieder lieben“, sagte er heiser, „aber ich will dir nicht wehtun.“

      „Wenn es wehtut, hören wir auf“, versprach sie ihm und erhob sich leicht, um ihn in sich aufzunehmen.

      „Esme?“

      „Es ist gut so“, sagte sie schnell. „Ich möchte nicht aufhören.“

      „Schieb die Hüften vor“, drängte er sie atemlos.

      Sie tat es und schnappte erregt nach Luft, als heiße Lust sie durchfuhr.

      „Hör nicht auf“, bat er sie, hielt sie mit der linken Hand, während er mit der anderen ihre Brüste liebkoste. Dann nahm er eine Brustknospe in den Mund und umspielte sie mit der Zunge.

      Esme bewegte sich immer schneller, da das Verlangen sie zu überwältigen drohte, immer heißer, immer wilder wurde. Im nächsten Moment stieß Quinn ein dumpfes Stöhnen aus, und sie biss die Zähne zusammen, um nicht in ihrer Ekstase laut aufzuschreien. Die Augen fest zusammengekniffen, spürte sie, wie ihr Körper unter dem Ansturm der Leidenschaft erbebte.

      Quinn drückte sie fest an sich, das Kinn auf ihre schweißfeuchte Schulter gestützt, bis sie sich leicht nach hinten bog und ihm ins Gesicht blickte.

      „Ich blute doch nicht schon wieder?“, fragte er.

      „Nein.“

      „Und wie geht es dir?“

      „Wunderbar.“ Doch dann rührte er sich, und sie zuckte leicht zusammen.

      „Doch nicht so wunderbar“, sagte er betroffen. „Kannst du dich bewegen?“

      „Ja.“ Sie löste sich von ihm. „Ich bin bald wieder in Ordnung.“

      „Inzwischen solltest du dich aber ausruhen. Mit mir.“ Er wies mit einem Nicken auf das Bett.

      Erschöpft, ein wenig wund, aber unendlich glücklich, brachte Esme keine Einwände vor. Schließlich waren sie angeblich Mann und Frau, nicht wahr? Und sehr bald würden sie es wirklich sein.

      Im Bett schmiegte sie sich an ihn. „Ich liebe dich, Quinn“, flüsterte sie.

      „Ich liebe dich, Esme.“ Er küsste sie zärtlich und hielt sie fest umarmt, bis sie einschliefen.

      Sie lagen immer noch umschlungen im Bett und schlummerten friedlich, als sie durch laute Schritte auf der Treppe geweckt wurden.

      Jamie McCallan stürzte zur Tür herein. Noch in Mantel und Hut, das Gesicht blass, das Haar zerzaust, starrte er fassungslos auf das Bild, das sich ihm bot.

      „Jamie! Was tust du hier?“, rief Esme und hielt sich das Laken vor die Brüste, während Quinn aufsprang und sich die Tagesdecke um die Hüften wickelte.

      Jamie wandte sich direkt an Quinn, als könnte er es nicht ertragen, Esme auch nur anzusehen. „Ich habe dir vertraut“, fuhr er ihn an. „Ich habe dir meine Schwester anvertraut, und du …“

      „Es ist meine Schuld, nicht seine“, unterbrach Esme ihn und stand ebenfalls auf, das Laken wie eine Toga um sich geschlungen.

      Der Blick, den Jamie ihr zuwarf, ließ sie zusammenzucken. „Ich dachte, dass wenigstens du …“

      McSweeney erschien schwer atmend an der Tür und blieb auf der Schwelle stehen. „Es tut mir so leid, Mylord! Der Gentleman konnte nicht warten.“

      „Das sehe ich. Für wen halten Sie sich eigentlich, McCallan, auf diese barbarische Weise in unser Schlafzimmer zu dringen? Haben Sie völlig den Verstand verloren?“, herrschte Quinn ihn hochmütig an. Er hatte seine Rolle nicht vergessen, und Jamie sollte sie sich besser auch in Erinnerung rufen. Schließlich war das Ganze sein Plan gewesen.

      „Ich habe wichtige Nachrichten für Seine Lordschaft“, brachte Jamie mühsam hervor. „Sehr wichtige Nachrichten.“

      Esme fiel jetzt erst auf, wie blass ihr Bruder war und dass er dunkle Schatten unter den Augen hatte, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Oder als wäre er, so schnell es nur ging, aus London hierher gereist.

      Ihre Zofe zeigte sich an der offenen Tür, Esmes Kleid in der Hand, und riss verblüfft die Augen auf.

      Quinn nahm ihr das Kleid ab und schickte sie mit einem knappen Befehl fort. Dann wandte er sich an McSweeney. „Dieser Mann ist mein Anwalt aus London. Sorgen Sie bitte dafür, dass wir nicht gestört werden.“

      „Sehr wohl, Mylord.“ McSweeney verbeugte sich und schloss die Tür hinter sich.

19. KAPITEL

      Quinn hatte schon viele Dinge in seinem Leben bereut, aber nichts so sehr wie seine Nacht mit Esme, als er jetzt ihrem zu Recht entrüsteten Bruder gegenüberstand. Dann fiel ihm auf, dass Jamie nicht mehr wütend aussah, sondern vielmehr so, als bedauerte er etwas, ja, als sei er traurig.

      „Was ist geschehen?“, fragte er.

      Jamie antwortete ohne weitere Umschweife, aber mit deutlichem Mitgefühl. „Deine Bruder und seine Frau sind vor einem Monat in Jamaika am Sumpffieber gestorben. Du bist jetzt offiziell der Earl of Dubhagen.“

      Einen Augenblick lang spürte Quinn nichts. Weder Trauer noch Bedauern noch Freude. Als würde Jamies Nachricht ihn nichts angehen. Plötzlich fühlte er Esmes kleine warme Hand in seiner.

      „Ich erhielt einen Brief von einem Kollegen, der in London für den Earl arbeitet“, erklärte Jamie. „Er hat auch an den Anwalt der Familie hier in Edinburgh geschrieben, also beeilte ich mich, dir die neue Lage mitzuteilen und zu besprechen, was wir nun tun sollen.“

      „Aber ich kann nicht der Earl sein“, wandte Quinn ein. „Mein Vater hat mich enterbt.“

      „Vielleicht hat er dir damit gedroht, aber er hat es nie getan. Es gibt keinen juristischen Grund, der dich vom Titel ausschließt. Und da Augustus keine Kinder hinterlassen hat, geht alles an dich – der Titel, das Gut, die Einnahmen. Du bist ein reicher Mann, Quinn. Oder sollte ich besser ‚Mylord‘ sagen?“

      Er war nicht enterbt worden? Er konnte es kaum fassen, aber wenn Jamie es behauptete …

      „Dein Vater muss dich doch geliebt haben“, sagte Esme leise.

      „Vielleicht ja.“ Quinn räusperte sich, um den Kloß im Hals loszuwerden. „Ich wünschte nur, ich hätte es gewusst, solange er noch am Leben war. Es wäre … es hätte mein Leben verändert. Ich hätte mich nicht so allein gefühlt.“

      „Du bist nicht mehr allein.“ Esmes Gegenwart, ihre Liebe waren ihm ein großer Trost.

      Jamie machte mit einem Räuspern auf sich aufmerksam. „Es tut mir leid, dass ich in einem solchen Moment praktisch sein muss, aber der Anwalt deiner Familie wird bald vom Schicksal deines Bruders erfahren. Vielleicht wäre es besser, ihr beide kommt nach London zurück.“

      „Mr McHeath und die Gesellschaft von Edinburgh werden schockiert sein, ob wir nun bleiben oder nicht“, meinte Quinn. „Da ich schon eine ganze Weile der Earl bin, habe ich kein Gesetz gebrochen. Falls die Leute annahmen, ich sei Augustus und Esme sei Hortense, nun, das ist nicht unsere Schuld.“

      „Die einzige Lüge, die wir allerdings bald richtigstellen werden, war, dass wir bereits verheiratet sind“, fügte Esme hinzu. „Ich habe nie direkt gesagt, ich käme aus Jamaika. Ich bestätigte nur, es sei dort heiß. Und das ist es ja auch.“

      „Wir werden so bald wie möglich heiraten, Jamie“, versicherte Quinn. „Das Gesetz in Schottland kommt uns da zum Glück mehr entgegen.“

      Jamie ließ sich schwer in einen Sessel fallen. „Heiraten?“

      „Ich wünsche mir natürlich deine Einwilligung, Jamie, aber ich bin volljährig und brauche deine Erlaubnis nicht.“ Esme sah ihren Bruder flehend an. „Du magst Quinn doch, oder? Ich liebe ihn, und er liebt mich, und wir möchten heiraten.“

      Sprachlos sah Jamie sie an, ebenso wie vom Donner gerührt, wie Quinn es gewesen wäre, wenn jemand ihm so etwas vor nur zwei Wochen auch nur angedeutet hätte.

      „Und ich möchte klarstellen“, fuhr Esme fort, „dass Quinn mich nicht verführt hat. Es war meine Entscheidung, die Nacht mit ihm zu verbringen. Wenn du also auf jemanden böse sein willst, musst du auf mich böse sein.“

      „Ich weiß, ich bin nicht annähernd gut genug für sie, und was ich gestern Nacht getan habe, war falsch. Aber ich hoffe, du wirst mir dennoch verzeihen. Ich liebe sie von ganzem Herzen, Jamie, und ich gebe dir mein Wort, dass ich alles tun werde, um sie glücklich zu machen.“

      Bevor Jamie etwas erwidern konnte, wurde hart an die Tür geklopft.

      „Mylord!“, rief McSweeney von draußen. „Es tut mir leid, Sie zu stören, aber eben kam ein Lakai mit einer dringenden Nachricht von Lady Catriona. Lord Duncombe – er hat einen Schlaganfall erlitten. Er stirbt, sagt der Lakai.“

      Esme und Quinn zogen sich in fliegender Eile an und stießen dann zu dem bereits in der Kutsche wartenden Jamie. Auf der Fahrt erzählten sie ihm, was sie über die finanzielle Lage des Earls erfahren hatten, aber Esme bezweifelte, dass ihr Bruder ihnen zuhörte.

      Angekommen, wurden sie sofort in den Salon geführt. Der Butler schickte ein Hausmädchen zu Lady Catriona. Im ganzen Haus war es unheimlich still, als ob keiner zu sprechen wagte. Esme saß mit Quinn auf dem Sofa und hielt seine Hand, während Jamie vor dem Kamin auf und ab lief.

      „Ein Schlaganfall ist nicht immer tödlich“, sagte sie bedrückt. „Er erholt sich vielleicht noch.“

      Auch das schien Jamie nicht zu hören, doch beim Geräusch schneller, leichter Schritte, die sich dem Salon näherten, hob er abrupt den Kopf und blickte zur Tür.

      Catriona trug ihr Haar in einem langen Zopf und ein schlichtes geblümtes Musselinkleid. Sie musste sich in großer Hast angezogen haben, war sehr blass und sah aus, als hätte sie geweint.

      Esme sah schnell zu Jamie hinüber. Er stand regungslos da, als hätte Catrionas Anblick ihn zur Salzsäule erstarren lassen.

      „Danke Ihnen beiden, dass Sie kommen konnten“, sagte Catriona und kam mit ausgestreckten Händen auf Esme zu.

      Erst jetzt bemerkte sie Jamie. Sie wurde, wenn möglich, noch blasser und schwankte.

      Erschrocken schrie Esme auf, aber Jamie war schon losgelaufen, fing Catriona auf, bevor sie fallen konnte, und trug sie zum Sofa. Voller Selbstvorwürfe, weil sie das arme Mädchen nicht vorgewarnt hatte, folgte sie schuldbewusst ihrem Bruder zum Sofa, während Quinn im gleichen Moment zur Tür lief, um Hilfe zu holen.

      Esme sah hilflos zu, wie Jamie auf dem Sofa saß und Catriona so verzweifelt ansah, als könnte sie jeden Moment vor seinen Augen sterben. Er strich ihr sanft das Haar aus der Stirn, und der Ausdruck auf seinem Gesicht und die zärtliche Geste bewiesen, dass er Catriona immer noch liebte.

      Der Butler kam und verlor ein wenig von seiner eisigen Ruhe.

      „Sie ist in Ohnmacht gefallen“, erklärte Esme ihm. „Ist der Arzt noch im Haus?“

      „Nein, nein!“, sagte Catriona schwach, öffnete die Augen und sah Jamie ungläubig an. „Lassen Sie Dr. Seamus bei meinem Vater bleiben. Es war nur … Bist du es wirklich, Jamie?“

      „Ja, ich bin es.“

      „Bringen Sie etwas Tee und Cognac“, wies Quinn den Butler an.

      Als der Mann gegangen war, griff Catriona nach Jamies Hand. „Papa ist krank geworden. Ganz plötzlich heute Morgen, und ich habe nach dem Arzt geschickt. Er sagt, es gibt keine Hoffnung, also wollte ich … ich dachte … Ach Jamie, wie sehr du mir gefehlt hast!“ Sie warf ihm die Arme um den Nacken und brach an seiner Schulter in Tränen aus.

      Esme wusste nicht, was sie sagen oder tun sollte. Sie sah Quinn an, doch auch er schien völlig ratlos zu sein.

      „Vielleicht sollten Esme und ich lieber gehen“, schlug er vor.

      „Nein!“, rief Catriona. „Bitte bleiben Sie. Ich möchte, dass Esme alles mit anhört, obwohl sie mich hasst. Und ganz zu Recht, so wie ich ihren Bruder behandelt habe.“

      „Ich hasse Sie nicht, Catriona“, versicherte Esme schnell. „Ich war nur böse, aber jetzt bin ich es nicht mehr.“

      Mit leicht bebenden Lippen begann Catriona: „Oh, das freut mich so! Aber ich muss Ihnen alles erklären, und vor allem dir, Jamie. Ich log dich an, als ich sagte, dass ich keinen Mann heiraten wollte, der für seinen Lebensunterhalt arbeiten muss. Ich tat es zu deinem Besten, weil mein Vater drohte, dich zu ruinieren, wenn ich dich nicht aufgab. Und er hätte es getan, glaube mir!“

      Sie schluckte mühsam und griff nach Jamies Händen. „Ich wollte dich heiraten, Jamie, nichts hätte ich lieber getan als das! Ich sagte ihm, was für ein wunderbarer Mann du bist und wie sehr ich dich liebe. Aber Papa ließ sich nicht umstimmen. Ich drohte sogar, mit dir davonzulaufen, doch dann hätte er dich zerstört. Er ist ein mächtiger Mann mit vielen einflussreichen Freunden.“ Ihre Stimme zitterte. „Er hätte die Karriere zerstört, für die du so hart gearbeitet hattest, Jamie. Das durfte ich nicht riskieren, obwohl ich dir das Herz brach und meins auch.“

      Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und fuhr bitter fort: „Aber das Schlimmste ist, dass er mich anlog, was sein Vermögen angeht. Nachdem der Arzt ihm sagte, er werde sich nicht wieder erholen, gestand Papa mir, dass er kein Geld verloren hat. Alles war eine Lüge, um mich an seiner Seite zu halten. Und gewiss nicht, weil er mich liebte.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Er brauchte eine Hausherrin. Und wer würde seine Gastgeberin spielen, wenn ich heiraten und ihn allein lassen würde? Wer würde sich um ihn kümmern und seine Wünsche und Marotten erfüllen? Nur seine pflichtbewusste Tochter. Auch jetzt hat er es mir nur gesagt, weil er so wenigstens Gottes Verzeihung zu erwirken hofft.“

      Sie wischte sich mit dem Handrücken die Tränen fort, die nicht aufhören wollten zu fließen. „Ich weine nicht wegen ihm, nicht mehr“, sagte sie fast trotzig. „Ich weine, weil er uns so viel angetan hat, Jamie. Und weil ich so froh bin, dich wiederzusehen.“ Sie senkte den Blick. „Ich habe noch gar nicht gefragt …“ Hoffnungsvoll sah sie wieder auf. „Bist du verheiratet?“

      Jamie lächelte auf eine Weise, die Esme seit seiner Trennung von Catriona so vermisst hatte. Das war der Jamie aus ihrer Kindheit – glücklich und sorglos. „Wie kann ich heiraten, wenn meine Zukünftige hier lebt? Du wirst mich doch nehmen, Catriona, oder?“

      „O ja!“, rief sie, schlang ihm wieder die Arme um den Nacken und küsste ihn leidenschaftlich.

      In diesem Augenblick klopfte es kurz, und der Butler trat ein. Beim Anblick seiner Herrin, die in den Armen eines Mannes lag, hob er leicht die Brauen, bewahrte aber die Ruhe, wie es seine Pflicht war. „Wenn Sie so gut sein wollen, Mylady. Der Arzt sagt, Sie möchten bitte sofort kommen.“

      Catriona stockte der Atem, doch sie nickte und erhob sich, suchte aber noch Halt an der Rückenlehne des Sofas.

      Sofort legte Jamie den Arm um sie. „Möchtest du ihn lieber allein sehen?“, fragte er.

      Sie lehnte sich seufzend an ihn, als wäre er ihr Retter und wäre endlich gekommen, ihr zu Hilfe zu eilen. „Ich brauche dich, Jamie, jetzt und immer“, sagte sie und wandte sich dann an Esme und Quinn: „Wenn Sie so freundlich sein würden, auf uns zu warten. Ich wäre froh, meine Freunde in der Nähe zu wissen, sollte es wirklich dem Ende zugehen.“

      Esme und Quinn brauchten nicht lange zu warten. Schon eine halbe Stunde später verließ ein Mann in dunklem Anzug, offensichtlich der Arzt, das Sterbezimmer des Earls und kam mit ernster Miene auf sie zu.

      „Der alte Herr ist bei seinem Schöpfer. Doch wir müssen glücklich sein, dass er vorher noch seinen Frieden mit seiner Tochter gemacht hat.“

      Damit zog er sich nach einer kleinen Verbeugung zurück, und der Butler, der offensichtlich schon eine Weile hinter einer Säule versteckt auf Nachrichten gelauert hatte, trat zu ihnen. „Ist Seine Lordschaft von uns gegangen?“, erkundigte er sich ernst.

      „Ja“, antwortete Quinn und nahm Esmes Hand. „Und ich hoffe, wo er jetzt ist, wird er bekommen, was er verdient.“

      Der Butler runzelte leicht die Stirn und setzte dann eine angemessen leidende Miene auf. „Der Anwalt Seiner Lordschaft wartet im Salon, Mylord. Lady Catriona ließ auch ihm Bescheid sagen. Soll ich ihm sagen, er soll morgen zurückkommen?“

      „Nein, wir werden mit ihm sprechen und ihn vom Tod des Earls in Kenntnis setzen.“

20. KAPITEL

      Bevor sie die Treppe hinuntergehen konnten, zog Quinn seine Zukünftige in ein Schlafzimmer. Die Vorhänge waren zugezogen, und sie befanden sich in fast völliger Finsternis, wie damals auf der Terrasse. Ein Umstand, der in Esme ein völlig unangebrachtes Verlangen weckte.

      „Ich habe nicht den geringsten Wunsch, mit Mr McHeath zu sprechen“, sagte Quinn leise. „Viel lieber bleibe ich hier mit dir.“

      „Ich auch, aber dies ist kaum der passende Ort, mein Liebling. Zumindest können wir jetzt sicher sein, dass Mr McHeath in keine Missetaten verwickelt war. Was ich eigentlich auch nie angenommen hatte. Ich spürte es in den Knochen, dass er ein ehrlicher Mann ist.“

      „Dann werde ich von jetzt an wohl auf deine Knochen vertrauen müssen“, sagte er und zog sie an sich, um sie zu küssen. „Andererseits gibt es da andere Teile deiner reizenden Gestalt, die mich wohl mehr erfreuen würden.“

      „Quinn, das würdest du nicht tun! Nicht hier!“

      „Natürlich nicht hier und jetzt. Ich muss sagen, wenn du das geglaubt hast, bist du sehr viel abenteuerlustiger, als ich es mir vorgestellt habe.“

      „Nein, das habe ich nicht geglaubt“, versicherte sie ihm hastig. „Erst als du mich in dieses Zimmer gezerrt hast. Und dabei müssen wir traurige Nachrichten weitergeben.“

      „In der Tat“, stimmte Quinn ihr zu und ließ sie widerwillig los. „Wahrlich, ein Tag voller Überraschungen und Schicksalsschläge.“

      Esme erinnerte sich an den betäubten Ausdruck auf seinem Gesicht, als er vom Tod seines Bruders und seiner Schwägerin gehört hatte. „Es tut mir leid wegen Augustus und seiner Frau.“

      „Mir auch, und dass ich nie die Gelegenheit haben werde, mich mit ihm und meinem Vater zu versöhnen“, sagte Quinn bedrückt. Dann schien ihm etwas einzufallen. „Jamie kam also, um mir das mitzuteilen, denn mein Brief konnte ihn noch nicht erreicht haben, als er abreiste.“

      „Quinn?“ Esme errötete verlegen. „Ich muss dir etwas beichten. Deinen Brief an Jamie … den habe ich abgefangen.“

      „Abgefangen?“

      „Er hat das Haus nie verlassen. Ich nahm ihn vom Tisch im Foyer, bevor er verschickt werden konnte. Ich hatte Angst, Jamie würde dir zustimmen und mich nach London zurückrufen. Aber ich wollte hier bleiben, bei dir. Und da deine Befürchtungen sich als unbegründet erwiesen haben …“

      „Das würde ich nicht sagen“, unterbrach er sie. „Wir wissen immer noch nicht, wer diese Laterne hat fallen lassen. Und trotz allem, was der gute McHeath dich glauben machen wollte, war ich nicht im Garten und auch bei keiner anderen Frau.“

      „Das weiß ich, Quinn. Und da wir von Mr McHeath sprechen. Wir sollten ihn wohl nicht länger warten lassen, denke ich.“

      Als sie den Salon betraten, ging Gordon McHeath unruhig auf dem Teppich hin und her wie ein Soldat, der auf seine Marschorder wartete.

      Sobald er sie erblickte, hielt er abrupt inne und zog die Brauen zusammen. „Wo ist Lady Catriona?“

      „Oben“, antwortete Esme. „Ihr Vater ist gestorben.“

      Sie ließ sich in einem der eleganten Sessel nieder und beobachtete Mr McHeath, der ehrlich bestürzt zu sein schien. Quinn blieb stehen, wo er war, halbwegs zwischen der Tür und dem Kamin, als wäre es ihm nicht sehr angenehm, Mr McHeath zu nahe zu kommen.

      „Sie schrieb in ihrer Nachricht nur, ihr Vater sei erkrankt“, sagte der und räusperte sich, bevor er in mitleidigem Ton fragte: „Und wie trägt sie es?“

      Quinn antwortete. „Besser, als zu erwarten gewesen wäre. Aber das lässt sich gewiss mit der Ankunft ihres Verlobten erklären.“

      Der arme Mann wankte einen Moment, als hätte man ihn geschlagen. Was bewies, dass seine Gefühle für Catriona doch nicht rein geschäftlicher Natur waren. „Sie ist verlobt?“

      „Ja, mit dem jungen Mann, den sie vor Jahren heiraten wollte“, sagte Esme. „Bitte setzen Sie sich, Mr McHeath. Wir haben noch mehr Neuigkeiten für Sie.“

      „Neuigkeiten?“, wiederholte er wie betäubt und ließ sich langsam auf das Sofa sinken.

      „Eine gute Neuigkeit. Wie es aussieht, log der Earl, was seine finanzielle Lage anging. Er beichtete es Catriona heute Morgen.“

      „Heute Morgen?“

      „Nachdem er den Anfall erlitten hatte“, fügte Quinn hinzu.

      „Und sie sagte es Ihnen?“

      Esme sah ihn mitfühlend an. „Ja, sehen Sie, Mr McHeath, das war einer der Gründe, weswegen wir nach Edinburgh kamen. Catriona machte sich Sorgen, jemand könnte ihren Vater betrogen haben. Sie wollte, dass wir ihr dabei halfen, die Wahrheit herauszufinden.“

      Mr McHeath sprang auf. „Sie bat Sie darum, nicht mich? Guter Gott, sie vertraute mir nicht …“ Und noch entsetzter: „Sie glaubte doch wohl nicht etwa, ich …“

      „Ich fürchte, sie konnte sich bei niemandem sicher sein, deswegen schrieb sie an meinen Bruder.“

      „Ihr Bruder? Wer zum Teufel ist er, dass sie an ihn schreibt?“

      „Vielleicht sollten wir mit weiteren Erklärungen warten, meine Liebe“, warf Quinn ein, „bis man sich etwas beruhigt hat.“

      Esme nickte, und im nächsten Moment erschienen Jamie und Catriona auf der Schwelle. Catrionas Augen waren rot vom Weinen, aber sie sah dennoch glücklich aus.

      Mr McHeath spannte sich unwillkürlich an, als er Jamie bemerkte. Dann wandte er sich mit einer steifen Verbeugung an Catriona. „Mylady, mein Beileid. Und es tut mir leid, dass Sie glaubten, mir nicht vertrauen zu können. Wenn Sie noch immer an meiner Ehrlichkeit zweifeln …“

      „Nein, das tat ich nie wirklich“, sagte sie sanft und kam auf ihn zu. „Aber ich konnte doch nicht völlig sicher sein. Ich weiß, Sie hegen gewisse Gefühle für mich, und es täte mir leid, wenn ich Sie verletzt haben sollte.“

      Mr McHeath wich vor ihr zurück, als hätte sie eine ansteckende Krankheit. „Wie ich höre, sind Ihre Gefühle anderweitig vergeben.“ Er verbeugte sich wieder. „Ich …“ Er holte tief Luft, und als er dieses Mal sprach, klang er nicht ganz so verbittert. „Ich wünsche Ihnen alles Glück, Mylady.“

      „Vielen Dank, Gordon. Ihre Freundlichkeit und Fürsorge haben mir immer viel bedeutet.“

      „Am besten spreche ich mit dem Arzt über die Sterbeurkunde.“ Abrupt wandte er sich zum Gehen, hielt aber noch kurz inne. „Sollten Sie meine Hilfe für irgendetwas brauchen, Mylady, wenden Sie sich bitte an mich.“

      „Das werde ich.“

      Mit einem Nicken verließ er hastig den Raum.

      „Nun denn“, sagte Quinn erleichtert, „da ihr beide nun endlich wieder vereint seid, können Esme und ich uns doch sicher entschuldigen. Es gibt da eine wichtige Angelegenheit, um die wir uns umgehend kümmern müssen.“

      „Was denn?“, fragte Esme verwundert.

      „Nun, unsere Heirat, mein kleiner Honigkuchen. Glücklicherweise befinden wir uns in Schottland, wo wir keinen Tag zu warten brauchen. Oder möchtest du lieber warten?“

      „Nein!“, rief sie, ohne zu zögern.

      „Ihr werdet einen Zeugen brauchen“, sagte Jamie.

      „Sie brauchen zwei“, warf Catriona ein, die plötzlich sehr entschlossen wirkte. „Und vielleicht würdet ihr dann Jamies und meine Eheschließung bezeugen? Es sei denn, du möchtest warten, mein Lieber.“

      „Ich habe fünf Jahre gewartet“, sagte Jamie. „Aber dein Vater …“

      „Ist tot. Und er war der Grund dafür, dass wir fünf Jahre unseres Glücks verloren haben, also werde ich mir jetzt keine Gedanken darum machen, was sich schickt und was nicht.“

      „Du meine Güte, Esme, ich glaube, du bist ansteckend!“, rief Quinn lachend.

      Aber er sagte es nicht herablassend oder spöttisch, sondern mit unverhohlenem Stolz, der sie bis ins Innerste rührte. Er war wirklich ein bemerkenswerter Mann.

      Jamie lächelte seine geliebte Catriona an. „Dem Himmel sei Dank dafür!“

      „Also auf zur Kirche“, verkündete Quinn und verbeugte sich schwungvoll vor seiner Braut. Dann schenkte er ihr ein verführerisches Lächeln, das sie mit heißem Verlangen erfüllte. „Und zum Teufel mit der Schicklichkeit!“

      Wenige Stunden später betraten der Earl of Dubhagen und seine Gattin den Salon ihres Stadtpalais und schickten den wartenden Butler fort.

      Kaum allein, vergeudete Esme keine Zeit, sondern warf sich Quinn an die Brust und küsste ihn.

      „Lieber Himmel, ich habe eine Tigerin entfesselt“, sagte er lachend und küsste sie auf die Nasenspitze.

      „Ich hoffe, du bereust es nicht?“ Überglücklich blickte sie ihm in die blauen Augen.

      „Kein bisschen.“ Er drückte sie an sich. „Ich bereue nur, dass ich so lange gebraucht habe zu erkennen, dass du die einzige Frau bist, die mich glücklich machen kann.“

      „Wir waren beide blind und störrisch“, meinte Esme seufzend. „Es war so unendlich dumm von mir, dich auf Abstand zu halten.“

      „Abstand?“ Quinn küsste sie wieder. „Mir kam es eher so vor, als würdest du mich am liebsten in ein anderes Land verfrachten lassen.“

      „Nun ja, sicher wollte ich das einmal. Aber das lag nur daran, dass ich dich zu unwiderstehlich fand.“

      „Ich finde dich auch unwiderstehlich, mein kleiner Honigkuchen“, sagte er und stellte die Behauptung auch gleich unter Beweis.

      „Quinn, bitte! Es ist noch mitten am Nachmittag“, protestierte sie, allerdings recht halbherzig.

      „An unserem Hochzeitstag“, gab er zu bedenken.

      Sie seufzte und schmiegte sich an ihn. „Und was wollen wir jetzt tun, mein lieber Gatte? Hier bleiben und der Gesellschaft die Stirn bieten oder nach London zurückkehren?“

      Quinn wurde ernst. „Was meinst du?“

      „Bleiben“, sagte sie fest. „Wir wissen jetzt zwar, dass Catrionas Vater nie in Schwierigkeiten gesteckt hat, aber die Sache mit dem Feuer im Garten ist noch nicht geklärt. Ich möchte nicht abreisen, bevor wir die Verantwortlichen bestraft haben.“

      „Einverstanden. Die Untersuchung unserer Wackeren hat jedenfalls keine Früchte getragen, wie es scheint. Und wenn ich ehrlich sein soll, meine Liebe, machen sie mir nicht den Eindruck, als könnten sie uns je einer Lösung näher bringen.“ Er begann, sie zu streicheln. „Wenn es die Bediensteten nicht schockieren würde, würde ich dich nach oben tragen und eine ganze Woche nicht aus dem Schlafzimmer lassen.“

      „Du kannst mich nicht gefangen halten“, beschwerte sie sich, strich aber genüsslich über seine breiten Schultern – etwas, wozu sie jetzt jedes Recht hatte.

      „Ach ja, die Habeas-Corpus-Akte.“ Er setzte sich auf das Sofa und zog Esme auf seinen Schoß herab. „Ich werde einfach dafür sorgen müssen, dass du aus freiem Willen bleibst.“

      Sie legte die Arme um seinen Nacken. „Das wird dir bestimmt gelingen. Allerdings würden wir bald Hunger bekommen.“

      „McSweeney könnte uns von Zeit und Zeit etwas zu essen bringen. Was mich daran erinnert, dass ich ihm sagen muss, wer wir wirklich sind. Er war immer sehr nett zu mir, als ich noch ein Junge war, und ich möchte, dass er es erfährt, bevor die Nachricht über Augustus’ Tod bekannt wird.“

      Sie nickte. „Wenn du es für das Beste hältst.“

      „Ich brauche ihm allerdings nicht zu verraten, wann unsere Hochzeit tatsächlich stattgefunden hat“, fügte er grinsend hinzu.

      „Oder dass ich die Schwester eines Anwalts bin.“

      „Niemand in Edinburgh hat mich nach der Familie meiner Gattin gefragt.“

      „Da ist noch etwas, das mir Sorgen bereitet“, sagte sie, während sie mit seinem Krawattentuch spielte. „Ich weiß nicht, wie sich eine Dame benimmt. Ich war mein Leben lang mit dem Studium meiner Gesetzbücher beschäftigt und habe keine Ahnung, wie man ein Dinner plant oder wie man Bälle veranstaltet.“

      Quinn lachte. „Für mich ist es auch so lange her, dass ich wahrscheinlich mehr Fehler begehen werde als du.“

      „Ich bitte um Vergebung, Mylord, Mylady.“ McSweeney stand plötzlich an der Tür. „Ich wollte nur sehen, ob Sie noch etwas brauchen.“

      Heftig errötend sprang Esme schnell auf.

      „Nein, Mr McSweeney“, erwiderte Quinn und betrachtete Esme amüsiert, die sich brav auf das Sofa setzte. Sie verdiente es mehr als jede andere Frau, seine Countess zu sein. Welche andere Frau besaß so viel Klugheit und Lebenserfahrung wie sie? Welche wäre so leidenschaftlich? Welche würde ihn so glücklich machen?

      Doch dann kam ihm ein wichtiger Gedanke. „O doch, mir fällt ein, ich muss Ihnen etwas sagen, Mr McSweeney.“

      „Ja, Mylord?“

      „Ich muss Ihnen etwas recht Schockierendes beichten, Mr McSweeney.“

      Der Butler hob eine Augenbraue. „Wirklich, Mylord?“

      Wieder holte Quinn tief Luft. „Ich bin nicht Augustus. Ich bin Quintus.“

      Der Mann sah nicht im Geringsten erstaunt aus.

      „Haben Sie nichts dazu zu sagen?“, fragte Quinn ungläubig. „Sind Sie nicht überrascht?“

      „Vielleicht hätte ich Ihnen zu verstehen geben sollen, Mylord, dass ich vom ersten Moment an wusste, wer Sie sind“, antwortete der Butler ruhig. „Ihre Brüder besaßen nicht dieselbe Haltung wie Sie, ganz besonders Augustus nicht. Es hat noch nie einen so unbeholfenen Menschen wie ihn gegeben. Und Sie, Mylord, sind alles andere als unbeholfen.“

      McSweeney hatte die Wahrheit von Anfang an gewusst? „Warum zum Teufel haben Sie nichts gesagt?“

      „Es steht mir nicht zu, Sie infrage zu stellen, Mylord.“

      „Wissen Sie dann auch über Augustus und seine Frau Bescheid? Sie sind vor Kurzem verschieden.“

      „Ich hatte vermutet, dass Ihr Bruder gestorben sein musste, sonst wären Sie nicht der Earl“, erwiderte McSweeney sachlich. „Und dann nahm ich an, Sie hätten schon Ihre Gründe, warum Sie uns seinen Tod nicht mitteilten. Wenn ich meine Meinung sagen darf, Mylord, bin ich froh, dass Sie den Titel und das Gut geerbt haben. Sie waren immer schon der Beste von der ganzen Bande – wenn ich so frei sein darf.“

      Quinn und Esme sahen sich erleichtert an. Besser hätte es nicht gehen können. Und dann räusperte sich McSweeney und senkte verlegen den Blick.

      „Ja, was ist, Mr McSweeney?“

      „Mylord, da heute der Tag der Enthüllungen zu sein scheint …“ Er zögerte und schluckte mühsam, bevor er fortfuhr. „Ich möchte Sie um etwas bitten, Mylord. Mrs Llewellan-Jones und ich möchten gern heiraten, und wir hoffen, Sie werden uns dennoch erlauben, unsere jetzigen Stellungen zu behalten.“

      Mit einem triumphierenden Schrei, der beide Männer zusammenzucken ließ, sprang Esme auf. „Sie waren es in jener Nacht im Garten!“ Sie wies auf McSweeney. „Sie und Mrs Llewellan-Jones! Aber natürlich! Das erklärt auch, warum sie bereits wach und angekleidet war. Ich hätte viel eher darauf kommen müssen.“

      „Guter Gott“, sagte Quinn fassungslos.

      Es konnte nicht sein, aber McSweeneys zerknirschte Miene verriet, dass Esme recht haben musste.

      „Ich stieß mit dem Fuß gegen die Laterne, als wir … Ich stieß sie aus Versehen um.“

      „Warum sagten Sie das nicht gleich, statt uns an einen bösen Verschwörer oder Mörder glauben zu lassen?“, rief Quinn verärgert.

      „Delia … Mrs Llewellan-Jones fürchtete, wir könnten unsere Stellung verlieren, und der Grund dafür hätte verhindert, dass sie je eine andere hätte finden können“, erklärte der Butler. „Sie ist sehr stolz auf ihren Ruf und wollte ihn nicht ruinieren. Zwar konnte ich mir nicht vorstellen, Sie würden uns wirklich entlassen, aber die möglichen Folgen machten ihr so viel Kummer. Also beschloss ich, den Mund zu halten. Was ich wirklich unendlich bedaure, Mylord.“

      Quinn war sofort besänftigt. Er wusste, wie schwer es war, Reue zu zeigen und einen Fehler einzugestehen.

      „Die Liebe bringt uns dazu, Dinge zu tun, die wir unter normalen Umständen nie getan hätten“, sagte Esme sanft.

      McSweeney sah sie dankbar an.

      „Da ich nicht den Wunsch habe, zwei so ausgezeichnete Bedienstete zu verlieren“, versicherte Quinn ihm, „können Sie selbstverständlich heiraten und in unseren Diensten bleiben.“

      Der Butler lächelte erleichtert. „Ich danke Ihnen, Mylord.“

      „Fort mit Ihnen, Mr McSweeney, gehen Sie zu Mrs Llewellan-Jones und beruhigen Sie sie. Aber keine nächtlichen Stelldicheins im Garten, wenn ich bitten darf.“

      „J…ja, Mylord. Danke, Mylord“, brachte Mr McSweeney hervor und lief, völlig die Regeln angemessenen Verhaltens vergessend, zur Tür. Immerhin riss er sich lange genug zusammen, um sie leise hinter sich zu schließen.

      „Das ist eine Erleichterung“, meinte Quinn und setzte sich auf das Sofa. „Ich muss sagen, es fällt mir schwer, mir McSweeney in der Rolle des Liebhabers vorzustellen.“

      „Warum? Weil er nicht so jung und attraktiv ist wie ein anderer Mann, dessen Namen ich nennen könnte?“ Esme wich ihm aus, als er nach ihr greifen wollte. „Liebe hängt nicht vom Alter ab. Ich habe viele Gentlemen fortgeschrittenen Alters kennengelernt, die aus Liebe bereit waren, die haarsträubendsten Zugeständnisse an ihre junge Frau in den Ehevertrag aufzunehmen.“

      „Die du oder dein Bruder ihnen sicher ausgeredet habt, nehme ich an.“

      „Es ist die Pflicht eines Anwalts, sich um die Interessen seines Klienten zu kümmern.“

      „Ich habe da auch ein Interesse, Esme, und es ist eins, mit dem sich meine Frau befassen sollte, denke ich.“

      „Ach?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag. „Was könnte das sein?“

      „Setz dich neben mich, und ich werde es dir sagen.“

      Sie setzte sich sofort mit unschuldiger Miene neben ihn, die ganz im Gegensatz stand zu ihrem wild klopfenden Herzen und wachsenden Verlangen. „Ja, Mylord?“

      Zu ihrer Überraschung zog Quinn sie nicht an sich, sondern wandte sich ihr mit wirklich ernster Miene zu. „Wenn man ein Gut und ein Stadthaus in Edinburgh und ein weiteres in London besitzt, fallen sehr viele juristische Dokumente an. Ich möchte, dass du unser Anwalt bist.“

      „O, Quinn!“, rief sie, hin und her gerissen zwischen Freude und Bedauern. Seine Worte machten sie glücklich, aber die Wirklichkeit ließ es nicht zu. „Ich kann nicht. Ich bin eine Frau.“

      „Das bist du wirklich“, bestätigte er. „Eine wunderschöne, erstaunliche Frau, deswegen weiß ich, dass du nicht offiziell mein Anwalt sein kannst. Aber ich bin sicher, dass du genauso gut in der Lage bist, ein Dokument zu erstellen wie deine männlichen Kollegen, wenn nicht besser als die meisten. Trotzdem könntest du die Arbeit erledigen, und dann können McHeath oder Jamie die offizielle Seite übernehmen.“

      „Mr McHeath wäre vielleicht gegen eine Einmischung meinerseits“, gab sie zu bedenken.

      „Dann stelle ich einen anderen ein.“

      „Das wird nicht nötig sein. Der arme Mann tut mir so leid, Quinn. Er empfindet sehr viel für Catriona.“

      „Und eindeutig zu viel für dich, dafür, dass du ja angeblich meine Frau warst.“

      „Er wollte nur einer Frau helfen, die er für unglücklich verheiratet hielt. Es hat mir nicht gefallen, dass ich ihn täuschen musste.“

      „Ich weiß, wie schwer es für dich war.“ Quinn strich ihr eine Locke aus der Stirn und küsste sie dort. „Es war viel unangenehmer für dich, den kleinen Dummkopf zu spielen, als für mich, den überheblichen Adligen zu mimen.“

      „Stimmt, du hast deine Rolle wirklich erstaunlich gut gespielt“, neckte sie ihn. „Ich stelle mir vor, du könntest ein richtiger Tyrann werden, wenn ich es zuließe.“

      „Womit es sich erübrigt, da du es nie zulassen würdest. Ein strenger Blick aus deinen schönen Augen und ich werde sofort kapitulieren.“ Er seufzte theatralisch. „Ich bin wahrscheinlich dazu verdammt, alles zu tun, was du von mir verlangst.“

      „Alles, was ich verlange?“, fragte sie mit leiser, verführerischer Stimme und rutschte näher heran.

      „Es gibt natürlich auch Befehle, denen ich lieber gehorchen würde als anderen, meine Königin.“

      „Dann gibt es nur noch eins, was ich mir noch erhoffe, da ich bereits den wundervollsten Mann auf der ganzen Welt besitze“, sagte sie und strich ihm über die Brust.

      „Du besitzt mein Herz, und ich gebe dir alles, was du noch begehrst.“

      „Ich bin sicher, du wirst dein Bestes geben, es mir zu verschaffen.“ Sie küsste ihn zärtlich.

      „Wie kann ich, wenn du mir nicht verrätst, was es ist?“ Lächelnd erwiderte er ihren Kuss.

      „Kinder“, flüsterte sie, als ihre Lippen sich voneinander lösten. „Ich möchte Kinder von dir, Quinn.“

      Er lachte leise und drückte sie liebevoll an sich. „Ich verspreche dir, da werde ich wirklich mein Bestes geben, mein süßer kleiner Honigkuchen.“

      Und er ließ seinen Worten sofort die Tat folgen.

      – ENDE –
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